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der Hofbuchdruckerei zu Altenburg. 


Bor wor t 


Der Unterzeichnete iſt fuͤr das nachſtehende Werk, obwohl 
vaſſelbe durch den Namen des Herrn Verfaſſers hinlaͤng⸗ 


lich empfohlen wird, um ein Vorwort erſucht worden, und 


er hat ſich die Erfüllung dieſes Wunſches um ſo weniger 


verſagen wollen, je mehr es ihm am Herzen liegt, den 
Betrieb der varerländifchen Geſchichte in den Schleſiſchen 


Lehranſtalten durch Hinzutritt eines neuen, zweckmaͤßig ab⸗ 


gefaßten Handbuches von maͤßigem Preiſe gefoͤrdert zu 
ſehen. Um die bildende Kraft des hiſtoriſchen Unterrichts 
zu erproben, bedarf es einer ausfuͤhrlichen, anſchaulichen 


Behandlung des Lehrſtoffes. Ueberſichten, Abriſſe, Tabels 


len ꝛc., werden auf denjenigen Stufen des Schulunterrich⸗ 
tes, wo das Gedaͤchtniß zur Feſthaltung chronologiſcher 
Daten und ſynchroniſtiſcher Verbindungen zu gewoͤhnen iſt, 
ſtets mit Nutzen gebraucht werden; aber die eigentliche Ges 
ſchichte ift eine Nahrung nicht aus Schalen, fondern aus 
Früchten, ihr Leib, nicht ein Gerippe von Namen und 
Zahlen, ſondern das Leben der Vergangenheit in ſeiner 
Fräftigen Fülle. Erſt wenn es der Lehrer verſteht, die ge⸗ 
ſchichtlichen Perſonen in Thaten und Worten, die Beges 


benheiten in ihren Schickſalsmomenten vor Augen zu ſtel⸗ 


IV 


durch Nahes begreiflich zu machen, abwechſelnd Gedaͤcht— 


7 


len, das Vergangene durch Gegenwaͤrtiges, das Ferne 


niß und Einbildungskraft, Gefühl und Verſtand zu be⸗ 


ſchaͤftigen, in den Hauptſachen aber jederzeit auf Gott und 
goͤttliches Walten zuruͤck zu weiſen, erſt dann wird die 


große Aufgabe dieſes Lehrgegenſtandes häufiger, als jetzt 
gewohnlich der Fall iſt, geloͤſet werden. Es iſt dieſelbe 


keine geringere, als den Geiſt aus der dumpfen Beſchraͤnkt— 
beit perſoͤnlicher oder ſelbſtiſcher Intereſſen, von denen das 
Leben der Individuen umſtrickt iſt, zur Theilnahme am 
Leben des Staats und der Menſchheit zu erheben; durch 
die Vergangenheit Licht uͤber die Gegenwart zu verbreiten; 
die Grundlagen und Entwickelungen der buͤrgerlichen und 
kirchlichen Verhaͤltniſſe ins Klare zu ſetzen; den Sinn fuͤr 
Recht und Unrecht zu ſchaͤrfen, das Urtheil darüber zu bes 
richtigen, und Milde der Geſinnung, Maͤßigung der Lei— 
denſchaft, Reife der Einſicht, Starke des guten Willens 
und Wärme des Gefühls für die edlern Elemente des Da- 
ſeyns in der nationalen Bildung vorherrſchend zu machen. 
Das vorliegende Werk wird den Lehrern, welche ſich 
deſſelben bedienen, reichliche Materialien zur Loͤſung dieſer 
Aufgabe an die Hand geben; es wird zugleich denen, die 
ſich uͤber die Geſchichte des Vaterlandes belehren wollen, 
eine anziehende, ihrem Beduͤrfniß entſprechende Lectuͤre ge— 
"währen. Möge daſſelbe die Anerkennung finden, deren es 

wuͤrdig iſt! 
Breslau, den 29. November 1828. 
W Menzel. 
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Vorwort des Verfaſſers. 


Bad Ar dem u Erscheinen der von mir herausgegebenen 
Kirchen- Geſchichte (1824) wuͤnſchten mehrere mir ſehr 
achtungswerthe Maͤnner, daß ich eine Darſtellung des 
Denkwuͤrdigſten aus der Geſchichte Schleſiens für Volks⸗ 
ſchulen ausarbeiten mochte. Dieſem Wunſche weiter nach⸗ 
denkend, fand ich indeß in der Beſtimmung „fuͤr Volks⸗ 
ſchulen“ eine große Unbeſtimmtheit, und ſah bald ein, daß 
es unmoglich ſei, eine ſolche Auswahl des Denkwuͤrdigſten 
zu treffen 5 daß jede Schule dadurch befriedigt werden 
koͤnnte. In einer, in mehrere Klaſſen geſonderten Schule, 
kann auch von der vaterlaͤndiſchen Geſchichte mehr erzaͤhlt 
werden, als in einer Schule, welche nur aus einer Klaſſe 
beſteht. Ja ſelbſt in einer und derſelben Schule kann, 


wie mich eigne Erfahrung belehrt hat, die verſchiedene 
Faſſungskraft der jedes maligen Schuler zu verſchiedenen 
Zeiten auch eine verſchiedene Auswahl noͤthig machen. 
Dagegen aber erkannte ich bald, daß den Schulen am be⸗ 


ſten gedient ſei, wenn die lehrer befriedigt wuͤrden; der 
verſtaͤndige gehrer wird dann ſchon ſelbſt auswählen koͤn⸗ 
nen, was er ſeinen jedesmaligen Schuͤlern, nach dem 


Maße ihrer Faſſungskraft, und der ihm zu dieſem Unter⸗ 


richte freiſtehenden Zeit, vortragen ſolle. — Das Beduͤrf⸗ 
niß des Lehrers iſt aber zugleich das jedes gebildeten beſers, 
und ſomit ſetzte ich mir bei der Bearbeitung dieſes Bu⸗ 
ches den Zweck, das Denkwuͤrdigſte aus der Geſchichte 
Schleſiens moͤglichſt vollſtaͤndig zu erzählen, und nichts 


VI 


wegzulaſſen, was der gebildete Leſer zu wiſſen, woruͤber er 
Aufſchluß zu haben wuͤnſchen muß. 

Treue und Genauigkeit waren hierbei vorzuͤglich zu 
beachten, und danach geſtrebt zu haben, kann ich verſichern. 
Eben deshalb bin ich in der Erzaͤhlung mancher Begeben⸗ 
heiten und der Angabe mancher Ereigniſſe und Zeitbeſtim— 
mungen von der bisher gewöhnlichen Darſtellung abgewi⸗ 
chen; habe aber zu meiner Rechtfertigung dann, und auch 
bei andern wichtigen Punkten immer meine Quellen ange— 
geben. (Ich muß bemerken, daß ich das Werk „über 
Schleſien vor und nach dem Jahre 1740“ oft der Kürze 
wegen nur mit dem Namen des Verfaſſers „Kloͤber“ anz 
geführt habe.) — Die aͤlteſte Geſchichte habe ich nur beruͤhrt, 
weil man von ihr doch nur wenig mit Gewißheit weiß. 
Die Geſchichte der Fuͤrſtenhaͤuſer habe ich in jedem Ab» 
ſchnitte erzähle, und man kann fie mit Huͤlfe des Regiſters 
und der genealogiſchen Tabellen von jedem einzelnen Hauſe 
ſchnell zuſammenfinden. Sie iſt freilich oft ſehr trocken, 
aber dafuͤr kann der Geſchichtſchreiber nicht. Haͤtte das 
Buch einen größern Umfang erhalten dürfen, dann hätte 
auch die Geſchichte der einzelnen Fuͤrſtenthuͤmer anziehens 
der werden koͤnnen. Die Einſchaltung der Ueberſicht der 
Geſchichte der brandenburgiſchen Regenten vor Friedrich II. 
wird hoffentlich nicht unwillkommen fein. — Die genealos 
giſchen Tabellen find nach Pachaly mit wenigen Abaͤnde— 
rungen abgedruckt. 

Sollte das Buch kaͤuflich werden, fo durfte fein Um— 
fang nicht zu groß fein. Dieſe in den Verhaͤltniſſen der 
Zeit liegende Beſchraͤnkung mußte ich anerkennen. 

Die Entfernung des Druckortes, welche mir eine 
Durchſicht der Correcturbogen unmoͤglich machte, moͤge zur 
Entſchuldigung der Druckfehler dienen, unter denen ſich 
uͤbrigens auch einige von mir ſelbſt gemachte Verbeſſerun— 
gen befinden. 

Breslau, den 7. December 1828. 


Morgenbeſſer. 
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Erſter Zeitraum. 
Schleſien unter Polen. 842 — 1163. 


wer 
1. Von den erſten Bewohnern Schleſiens. 


Dr aͤlteſte Geſchichte unſers Vaterlandes iſt in ein 
noch wenig aufgehelltes Dunkel gehuͤllt. Wahrſcheinlich 
war die Odergegend in den erſten Jahrhunderten nach 
Chriſti Geburt von deutſchen Voͤlkerſchaften bewohnt, die 
jedoch zur Zeit der Voͤlkerwanderung mit andern weiter 
weſtlich zogen. In ihre verlaſſenen Wohnplaͤtze ließen 
ſich, wie man vermuthet, im 6. Jahrhunderte Sla ven 
nieder, und nur in der Gegend des Gebirges mogen 
Deutſche zuruͤckgeblieben ſein. Von dieſen Deutſchen lei— 
tet man mehrere gothiſch-deutſche Namen her, die ſich 
im Gebirge noch finden, als: Queis (der weiße Bach), 
Zacken (Fluß), Schmuckſeifen (der ſchoͤne Bach), Quer⸗ 
ſeifen (der Muͤhlbach), Scorenſeifen oder Goͤrisſeifen (der 
Regenbach). Eben fo werden von ihnen noch die Felſen— 
altaͤre hergeleitet, in deren oberen Flächen Vertiefungen 
wie Schuͤſſeln eingehauen ſind. Die Zi: Grabhuͤgel, 
in welchen man Urnen mit Todtenaſche, Meſſer von Stein 
und Eiſen, allerlei Geraͤthſchaften des Hauſes und des 
Putzes und auch römifche Muͤnzen vorfindet, haͤlt man auch 
fuͤr Ueberreſte aus jener Zeit, wo Deutſche in Schleſien 
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wohnten, und kann daraus, daß ſolche Graͤber in ſehr 
vielen Gegenden des Landes gefunden werden, wenigſtens 
ſchließen, daß unſer Land ſehr bevoͤlkert geweſen ſein muß. 
In manchen Wäldern will man auch noch Spuren von 
ehemaligen Ackerbeeten erkennen, welche, wenn man ſich 
in der Beobachtung nicht taͤuſcht, auch Beweiſe von ſehr N 
früher Bearbeitung dieſer Gegenden ſind, die nur, nach⸗ 2 
dem ſie von ihren erſten Bewohnern verlaſſen worden und = 
indem fie eine lange Zeit unbewohnt blieben, wieder mit | 
dichtem Walde bewachſen konnten. Endlich glaubt man 
auch in der Sitte, am Johannisabende große Feuer auf 
Bergen anzuzuͤnden, eine alte deutſche Gewohnheit zu Eh— m 
ren der Sonne zu erkennen. A 
Die einwandernden Slaven gehoͤrten zu einer ſehr na 
zahlreichen, ausgebreiteten Nation, die aus den oͤſtlichen Ir 
Gegenden Europa's kam. In Schlefien und Polen ſetzten 1 
ſich die Croaten nieder, an der Elbe die Serben. Beide a 


zogen im 7ten Jahrhunderte, von andern ſlaviſchen Staͤm⸗ 11 
men gedraͤngt, ſuͤdlich, und von ihnen haben noch die 2 
Staaten Croatien und Servien ihre Namen. Zu dieſer u 


Zeit bildete ſich durch Slaven das große mährifche Reich, vi 
welches Mähren, Polen, Schlefien, Böhmen, einen Theil 28 
von Ungarn und die Lauſitz in ſich begriff, und welches um 
wieder am Anfange des 10ten Jahrhunderts durch die Un- 
garn und durch die Deutſchen zerſtoͤrt wurde. Aus ihm 
bildeten ſich nun die beſondern Reiche Ungarn, Polen und bias 
Böhmen, und unſer Schleſien gehörte theils zu Böhmen, 8 
theils zu Polen. Vielleicht machte die Oder die Grenze. 
Doch eroberten die Polen ſpaͤterhin und zwar noch in der 
erſten Halfte des 10ten Jahrhunderts oder bald nachher 
auch den weſtlichen Theil von der Oder bis ans Gebirge, 
und ſo ſtand ganz Schleſien unter polniſcher Herrſchaft. 
Die Slaven zur Zeit ihrer Einwanderung waren ein 
nomadiſches Volk; wohnten in Huͤtten, die ſie leicht ab⸗ 
brechen und mitnehmen konnten, wenn ſie nach einem an⸗ 
dern Weideplatze zogen; und hatten nur Familien⸗Ober⸗ 
haͤupter. Sie waren gaſtfrei, und gemeinſamer Genuß 
von Brot, Salz und Getraͤnke war ein Zeichen unver⸗ 
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. bruͤchlicher Treue. Eheliche Treue, Redlichkeit und Wort: 
5 halten, Freiheitsliebe, Muth und Tapferkeit waren ihre 
Tugenden. Aber dabei waren ſie hinterliſtig, und grau⸗ 
ſam gegen ihre Beleidiger, übten Blutrache durch Ver— 
wandte des Ermordeten, und bedienten ſich im Kriege 
giftiger Pfeile. Nachdem ſie feſte Wohnſitze angenommen 
9. hatten, veraͤnderte ſich ihr Zuſtand, und mit ihm auch 
2) ihre Sitten. Sie nahmen entweder durch Noth gezwun⸗ 
I gen, vielleicht wegen der Angriffe der Nachbarn, beſon— 
22 ders der Deutſchen, vielleicht wegen innerer Streitigkeiten 
Tf zu eigner Sicherheit gemeinſame Oberherren an, oder es 
i erhoben ſich die Oberherren einzelner Familien uͤber andre, 
und ſo bildete ſich unter ihnen ein Verhaͤltniß von Vor— 
nehmen oder Herren und Geringen oder Untergebenen. 


en Der Krieg beguͤnſtigte dieſe Veraͤnderung; der Anführer 
en und ſeine Krieger wurden Eigenthuͤmer des beſetzten Lan— 
de des, und behandelten diejenigen, welche unter ihrem Schutze 
m: leben wollten, als ihre Untergebenen. Zu der Zeit, wo 
die wir Schleſien unter Polen ſehen, finden wir daher ſchon 
fer Krieger und Leibeigene. Letztere mußten den Acker bauen, 
, bei Erbauung der Schlöffer für ihre Herren helfen, Ges 
eil treide für die Beſatzungen der Schloͤſſer liefern, die reiſen⸗ 
es den Vornehmen und deren Gefolge bewirthen, ihre Hunde, 
n⸗ die ſie zur Jagd brauchten, füttern, und ihre Falken zu 
m gleichem Zwecke in Aufficht haben. Die Vornehmen was 
md ren eigentlich Grundherren, die Leibeigenen gehörten ihnen 
en, als Sachen an. Die Haͤrte der erſtern, oder des ſoge— 
ze. nannten Adels, ging ſo weit, daß ſie, wenn ſie reiſten, 
der den Leibeigenen, oder ſogenannten Bauern, Stroh, Heu, 
I Getreide mit Gewalt aus den Scheuern nahmen, es wohl 
ge, auch von ihren Pferden zertreten ließen, und daß ihre 
5 Diener ſich ohne Umſtaͤnde des Geſpaunes der Bauern ſo 
ein lange bedienten, bis es liegen blieb. In Deutſchland 
ab: trat durch den zwiſchen Adel und Bauer tretenden Buͤr⸗ 
2 gerſtand fruͤher ein beſſeres Verhaͤltniß der Staͤnde ein, 
her in Polen behielt jenes Verhaͤltniß der Leibeigenſchaft die 
25 Oberhand. Dieſes Verhaͤltniß hatte aber natürlich Zuͤgel⸗ 
Herz Hojigteit und W des Adels, und Entmuthigung, 
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4 a I. Zeitraum. 2. Piaſt. s 
Sclavenſinn, Hinterliſt, Stumpfheit des Bauers zur 
Folge “). 

ae Da wir aus der Geſchichte Schleſiens unter Polen 


ſchon glaubwürdige Nachrichten beſitzen, fo beginnen wir 
hiermit den erften Zeitraum der ſchleſiſchen Geſchichte. 


2. Piaſt. 

Damals gab es eigentlich noch gar kein Schleſien, “ 
vielmehr werden nur einzelne Gaue oder Diſtricte genannt, 
welche die heute unter dem Namen Schleſien bekannte 
Provinz ausmachten, aber nicht ein Land fuͤr ſich, ſon⸗ 
dern Theile des polniſchen Reiches waren. Dieſe Gaue 


waren“): 1) Zlaſane oder das Land der Slenza, d. h. er 
der kleinen Lohe, welche bei Nimtſch entſpringt und bei — 
Maſſelwitz in die Oder faͤllt; dahin gehoͤrten etwa die * 
heutigen Fuͤrſtenthuͤmer Breslau, Brieg bis an die Oder, n 
und ein Theil des Fuͤrſtenthums Schweidnitz. 2) Chro⸗ u 


wati, die Gegend von Oberſchleſien. 3) Boborane, 10 
die Gegend am Bober. 4) Trebowane, der Waldgau da 
bei Primkeau, Klitſchdorf und Kotzenau. 5) Diedeſie, . 
der Erbſaſſendiſtrict, zwiſchen Glogau und der Lauſitz. 2 
ums Jahr 1000 kommt zuerſt der Name Pajus 3. 
Silensis vor, und deutet den Gau Zlaſane an; und 
fpäter erſt, als dieſe Gaue alle von Polen ſich getrennt f 
hatten, erhielten ſie insgeſammt den Namen Schleſien, 12 
welcher alſo wohl von dem Fluſſe Slenza herkommt. Der * 
Name Oder iſt auch ſlaviſchen Urſprungs, und zeigt einen 1 
reißenden Fluß an. Die flavifchen Namen ſo vieler Orts un 
{haften und Fluͤſſe zeugen von ihrem flavifchen Urſprunge, a; 
wogegen die deurfchen Namen der Orte im Gebirge bes 1 
weiſen, daß in dieſen Gegenden entweder ſich immer Deut— im 
ſche erhalten haben, oder daß das Gebirge erſt ſpaͤter von N 
Deutſchen bevoͤlkert worden iſt. Erſteres wird als wahr— f 
ſcheinlicher angenommen, weil in den Gebirgsgegenden die 


*) S. Provzlbl. 1816. II. 
) S. Schleſ. Provzlbl. 1815. II. S. 327. 
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Bewohner ſich bei allen Wanderungen der Volker und bei N 
allen Kriegen ungeftört erhalten konnten. Doch ſcheint 
mir, daß ſich hieruͤber nichts mit Sicherheit beſtimmen 
laſſe “). 
Wir haben alſo, wie geſagt, in dieſer Periode noch — 
kein abgegrenztes Schleſien, und alſo iſt auch eine eigent— | 
liche ſchleſiſche Geſchichte aus dieſer Zeit noch unmöglich. 
Was man ſo nennt, iſt ein abgeriſſenes Stuͤck aus der 
Geſchichte Polens, doch aber wichtig genug, weil es auf 
die folgende Zeit von großem Einfluſſe war. ; 
Nachdem die Polen mehrere Regenten gehabt, und 
das Reich wieder einmal ohne Oberhaupt war, erwaͤhlten 
die Großen des Landes, nach der gewoͤhnlichen Annahme 
im Jahre 842, einen Landmann, Namens Piaſt, zu 842. 
ihrem Oberherrn oder Oberherzoge, welcher darum merk— 
\ würdig iſt, weil feine Familie bis ins Jahr 1370 den 
Polen Regenten gab, und in Schleſien ſeine Nachkommen 
ſich bis ins Jahr 1675 auf fuͤrſtlichem Throne erhielten. 
So wie die fruͤhere Geſchichte Polens voll von Sagen iſt, 
ſo erzaͤhlt man auch von dieſer Wahl Piaſts eine Sage, 
der man das Maͤhrchenhafte ſogleich anſieht, die jedoch 
ihres Alterthums wegen hier einen Platz finden ſoll“). 
In der Stadt Krußwitz, der Reſidenz der fruͤheren Her— 
zoge, lebte ein armer Landmann, Piaſt, der ſich bei als 
ler Armuth durch- Gaſtfreundſchaft gegen Reiſende und 
Mildthaͤtigkeit aus zeichnete, fo daß bei ihm die Dürftigen, 
die von der Vornehmen Thuͤren zuruͤckgewieſen wurden, 
Aufnahme und Unterſtuͤtzung fanden. Zu ihm kamen auch 
einmal zwei Fremde, die bei dem damaligen Herzoge ver— 
gebens um eine Gabe gebeten hatten, und wurden von 
ihm und ſeiner Frau, Rzepica genannt, freundlich aufge⸗ 
nommen, und mit Meth und Schweinefleiſch, was eigent— 
lich zu einem haͤuslichen Feſte aufgeſpart war, bewirthet. 
Und, o Wunder! das Faͤßchen mit Meth wurde nicht 


*) S. Proozlbl. 1812 II. u. 1813 I. u. II. 
* V. Dlugossi historia polonica. 


6 I. Zeitraum. 3. Miesko I. Chriſtenthum. 


leer, ſo viel man auch daraus abzapfte, ſo daß man 
noch von den Nachbarn Gefaͤße borgen und dieſelben mit 
Meth füllen konnte, und das Fleiſch wurde nicht vermin⸗ 
dert, fo viel man auch davon wegſchnitt. Natürlich er— 
zählt die Sage, daß dieſe beiden Fremden, welche dieſes 
Wunder bewirkten, Engel oder gar Johannes und Paulus 
geweſen ſeien. Die Fremden ließen ſich weiter nicht mehr 
ſehen. — Als aber die Vornehmen des Reichs zu Kruß⸗ 
witz zur Wahl verſammelt waren, und es ihnen dabei an 
Getränk zu gebrechen anfing, fo erſchienen jene 2 Fremd— 
linge wieder bei Piaſt, verkuͤndigten ihm, daß er werde 
zum Herzoge ernannt werden, und trugen ihm auf, ſein 
Faß mit Meth vor ſein Haus zu ſetzen, und es den ver— 
ſammelten Vornehmen anzubieten. Piaſt gehorchte, und 
das Faß gab wieder fo viel Meth her, daß die zu Piaft 
kommenden Vornehmen hinlaͤnglich dadurch ihren Durſt 
ſtillen konnten. Dieſes Wunders wegen glaubten ſie nun, 


Piaſt ſei von den Goͤttern zu ihrem Oberherrn beſtimmt, 


und nach allgemeiner Berathſchlagung erwaͤhlten fie ihn 
auch zu dieſer Wuͤrde. 


3. Miesko J. Einführung des Chriſtenthums. 
Breslau. 

Ein Urenkel Piaſts, Miesko I. (auch Mizislav, 
Mieslav, Miſeko genannt), wurde denkwuͤrdig durch die 
Annahme des Chriſtenthums. Zwar war ſchon im maͤh— 
riſchen Reiche das Chriſtenthum durch Miſſionaͤre aus der 
morgenlaͤndiſchen Kirche verkuͤndigt worden, hatte aber bei 
dem Umſturze deſſelben gelitten, und ſchwerlich waren un— 
ter den Polen chriſtliche Gemeinen, wenn auch vielleicht 
hier und da noch Chriſten waͤren zu finden geweſen. Fe— 
ſter begruͤndet war es aber ſchon in Boͤhmen. 

Wie Miesko zum Chriſtenthume bekehrt worden ſei, 
davon erzählt eine alte Sage folgendes“): Miesko hatte 
ſieben Frauen und keine Kinder. Da kamen katholiſche 


) V. Dlugoss. 


I. Zeitraum. 3. Miesko I. Chriſtenthum. Fi 


Prieſter zu ihm und fagten ihm, wenn er ein Chriſt wers | 
din und ſtatt der fieben Frauen mit einer Frau ſich in 
eine chriſtliche Ehe begeben wolle, ſo werde er gewiß 
Nachkommen erhalten. Miesko that die ſieben Frauen von 
ſich, und warb um Dombrowka, die Tochter eines 
böhmifchen Koͤniges. Dieſe, fo wie ihr Vater, welche 
Chriſtin waren, wollten nur unter der Bedingung, daß 
Miesko und fein Hof ſich taufen ließen, in die Ehe eins 
willigen, und Miesko verſprach es. Nun kam Dombrowka 
in ſeine Reſidenz nach Gneſen, und an einem und dem— 
ſelben Tage empfing Miesko die Taufe und feierte die 
Hochzeit. Von nun an breitete ſich das Chriſtenthum in 
Polen aus; aber es ging damit nicht fo ſchnell vorwärts, 
als Miesko, der jetzt den Namen Mieslav angenommen 
hatte, es wuͤnſchte. Deshalb befahl er, daß an einem 
Tage, am Sonntage Laͤtare, alle Goͤtzenbilder umgeſtuͤrzt 
und ins Waſſer geworfen werden ſollten. Dieſe Annahme 1 
des Chriſtenthums wird ins Jahr 966 geſetzt, und die 966. 
an manchen Orten Schleſiens noch uͤbliche Sitte, am 
Latare⸗Sonntage den Tod auszutreiben, d. h. einen Stroh⸗ 
oder Lumpenmann mit großem Geſchrei ins Waſſer zu 
werfen, und eine mit ſchoͤnem Gruͤn geſchmuͤckte Figur 
zuruͤckzubringen, wird als eine zum Andenken daran eins 
gefuͤhrte Gewohnheit betrachtet. Dieſe Gewohnheit ſoll 
jedoch nach Andern ein Ueberreſt eines alten ſlaviſchen 
Fruͤhlingsfeſtes ſein, wobei man den Winter forttrieb, und 
den Frühling zuruͤckbrachte. Doch vielleicht verband man 
nach Einfuͤhrung des Chriſtenthums mit jener ſlaviſchen 
Gewohnheit auch eine chriſtliche Idee, denn auffallend iſt 
doch immer, daß heute und ſchon ſeit Jahrhunderten die⸗ 
ſem Todaustreiben die erwähnte chriſtliche Bedeutung alls 
gemein in unſerm Lande gegeben wird. — Mit Miesko 
wurde aber keineswegs auf einmal die ganze polniſche 
Nation bekehrt, vielmehr erfolgte dieſe Bekehrung erſt 
nach und nach; eine feſte Stuͤtze jedoch erhielt das Chri⸗ 
ſtenthum durch den Herzog und durch die von ihm an⸗ 
geſtellten Pfarrer. Einen ſolchen, den man gewoͤhnlich 
Biſchof nennt, erhielt durch ihn auch unſer Land zu 


| 
| 


8 I. Zeitraum. 3. Miesko I. Chriſtenthum. 


Schmogra im Wohlauiſchen. Man ſtreltet ſich zwar, 
ob dieſer Ort in der Nähe von Wohlau oder von Nams— 
lau gelegen habe, aber erſteres iſt das wahrſcheinlichere “). 
Einige Hiſtoriker wollen ſogar ganz leugnen, daß zu 
Schmogra Biſchoͤfe gelebt haben, und daß überhaupt das 
mals ein Bisthum in Schleſien gegründet worden ſeſ; als 
lein die Gruͤnde derſelben ſcheinen nicht genuͤgend, und das 
Beduͤrfniß eines Bisthums laͤßt ſchon die Anlegung eines 
ſolchen vermuthen. Das damalige Chriſtenthum war frei— 
lich fuͤr die Polen nur ein Ceremonienwerk, und durch 
Gewalt nur erhielt es ſich, indeß wurde doch dadurch der 
Goͤtzendienſt abgeſchafft. Mit welcher Gewalt man es er— 
halten mußte, geht daraus hervor, daß ein deutſcher 
Chroniſt, Dittmar von Merſeburg, erzaͤhlt, man habe 
noch ums Jahr 1000 demjenigen, welcher in der Faſten— 
zeit Fleiſch aß, die Zaͤhne ausgebrochen zur Strafe; und 
ein polniſcher Geſchichtſchreiber ſagt, man habe die Goͤ— 
tzendiener mit Einziehung ihrer Guͤter, ja mit dem Tode 
beſtraft. Auf Verfeinerung der Sitten hatte das Chriſten— 
thum noch keinen Einfluß, das Volk blieb roh unter ſei— 
nen despotiſchen Herrſchern. 

Zur Zeit des Miesko gab es ſchon ein Breslau, 
nur nicht eine Stadt nach heutigem Sinne des Worts. 
Auf der Dominſel lag naͤmlich eine Burg, die als Grenz— 
feſte der Slaven gegen die Boͤhmen gedlent haben mochte, 
und um ſie herum lagen kleine Huͤtten oder Haͤuſer an 
der rechten Oderſeite. Spaͤterhin wurden auch an der lin— 
ken Oderſeite, bis zum Eintritte der Ohlau in die Oder 
Haͤuſer erbaut“). Dieſe Haͤuſer waren von Holz, mit 
Stroh gedeckt, und zwiſchen ihnen lagen weite, mit Gras 


und Bäumen bewachſene Plaͤtze. Die Fenſter waren kleine 


Oeffnungen, durch welche der Rauch hinausging, und 
Huͤhner und Tauben ausflogen. Die Wohnſtube war der 
gemeinſame Aufenthalt der Menſchen und Hausthiere, 


*) S. Paritii notata de episcopatu Vratisl. 
*) S. Kloſes Briefe. Br. 1. 
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I. Zeitraum. 4. Boleslaus I. 9 


wozu auch Kuͤhe und Schweine gehoͤrten. Die Bewohner 


hatten alſo noͤthig, den Fußboden mit Gras oder Stroh 
zu beſtreuen, woher die Gewohnheit ruͤhrte, an Sonn— 
und Feſttagen gruͤnes friſches Laub in den Stuben zu ha— 
ben. Die Menſchen ſchliefen auf Heu oder Stroh, und 


hatten um den Feuerheerd eine hoͤlzerne Bank. — Nach 
einer alten Sage ſtand an der Stelle, wo jetzt der große 


Markt und das Rathhaus ſich befinden, ein Eichenbuſch, 
der den Goͤttern heilig war, und drei Eicheln ſollen des— 
halb fpäterhin das Wahrzeichen der Stadt geworden fein. 
Ueber das Alter der Stadt giebt es keine Nachricht, nur 
ſo viel wiſſen wir, daß Miesko hierher kam und den Ort 


erweiterte. Eben ſo unbekannt iſt die Entſtehung ſeines 


Namens. Vielleicht, wenn es naͤmlich noch aus der Zeit 
der Deutſchen herſtammt, hieß es Wurzelau, woraus die 
Slaven Wrozlau machten, und womit man nicht blos 
die Stadt, ſondern die ganze Gegend bezeichnete, indem 
das Land auch das Wrozlauiſche Land (terra Wrozla- 
viensis, auch Wratislaviensis) hieß. 


4. Boleslaus J. 


Auf Miesko I., der zu Poſen in der Domkirche bes 


graben liegt, folgte Boleslaus I. (999 — 1025), 
fein Sohn. Während feiner Regierung machte der deut— 
ſche Kaiſer Otto III. eine Wallfahrt nach Gneſen zum 
Grabe des heiligen Adalberts, Biſchofs von Prag, der 


von den heidniſchen Preußen erſchlagen worden war. Da 


der deutſche Kaiſer damals fuͤr den erſten Monarchen der 
Chriſtenheit angeſehen wurde, ſo reiſte ihm Boleslaus ent— 
gegen, und empfing ihn bei Ilva (dem heutigen Dorfe 
Eilau, unweit Sprottau) ). Otto ertheilte ihm bei dies 
ſer Gelegenheit den Titel eines Koͤniges, und beſchenkte 
ihn mit dem Spieße des heil. Mauritius und mit einem 
Nagel vom Kreuze Chriſti, wogegen ſich der neue Koͤnig 
zu einem jährlichen Tribute an den deutſchen Kaifer vers 


„) Nach Worbs. 


999 
bis 
1025. 


10 I. Zeitraum. 5. Miesko II. 
pflichtete. Otto unterwarf auch den Biſchof zu Schmogra u 
dem Erzbiſchofe zu Gneſen, da bisher Schlefien an der 
Abendſeite der Oder zum Bisthume Meißen gehört hatte “). gi 
— Boleslaus hielt aber dem folgenden deutſchen Kaiſer 
7 ſein Verſprechen nicht, und wurde dadurch in langwierige 
Kriege mit dieſem (Heinrich II.) verwickelt, durch welche IM 
Schleſien beſonders viel gelitten hat, und welche ſich erſt me 
1018. 1018 durch einen Frieden zu Budiſſin (Bautzen) endigten. Nr! 
In dieſen Kriegen kommt ſchon vor Beuthen an der Oder, on 
Glogau und Nimtſch. — Uebrigens hatte unter Boleslaus e 
das polniſche Reich feinen weiteſten Umfang; außer Po- m! 
len gehörte ihm Preußen, Pommern und die Lauſitz. Er iin 
verbeſſerte die vorhandenen Grenzfeſten, legte neue Bur- u 
gen an, übte die ganze Nation in den Waffen, und ſoll Im 
unter andern auch Bunzlau, das von ihm Boleslavia mi 
hieß, und die Burg zu Priebus erbaut haben. hin 
0 „hie 
5. Miesko II. er 
Ihm folgte fein. Sohn Miesko oder Mies lav II., I 
1025 welcher von 1025 — 1034 regierte. Er war nicht im ni 
bis, Stande, das große Reich zuſammen zu halten; ein Krieg Mi 
mit dem deutſchen Kaiſer Konrad II. entriß ihm die Hl 
I: KLauſitz, und der Kaifer zwang ihn, den koͤniglichen Titel +3 
abzulegen und den Tribut zu zahlen. Bei feinem Volljde u, 
machte ihn fein Betragen, fein Ungluͤck, und feine Ger ui, 
mahlin Rich ſa, eine deutſche Prinzeffin, verhaßt, und 
als er ſtarb, hinterließ er fein Reich in einem zerruͤtteten "m 
Zuſtande. Richſa floh mit ihrem Sohne Kaſimir zum . 
Kaiſer, uͤbergab ihm ihre und ihres Gemahls Krone, und w 
ſchickte ihren Sohn nach Paris, um dort zu ſtudiren. m 
Der Prinz begab ſich fpater in das Kloſter der Benedie .. 
tiner zu Clugny in Frankreich. 8 
Unterdeß blieben die Polen ſechs Jahre lang ohne Re— 
genten, und litten durch innere und aͤußere Kriege. Die 
Ruſſen und Boͤhmen nahmen Theile ihres Landes weg, — 


*) Provzlbl. 1812. I, p. 508. 


I. Zeitraum. 6. Kaſimir. 11 


beſonders wurde unſer Land von dem boͤhmiſchen Herzoge 
Bezetislaus ſeit 1038 verwuͤſtet, wobei auch Breslau 1038. 


niederbrannte. 


6. Kaſimir. 


Die Polen erkannten endlich, wie ſehr ſie eines Re— 
genten bedurften, und forderten den Prinzen Kaſimir auf, 
ſein Kloſter mit ihrem Throne zu vertauſchen. Kaſimir 
erhielt paͤpſtliche Dispenſation von den bereits abgelegten 


Kloſtergeluͤbden, und kehrte 1040 nach Polen zuruͤck: 1040. 


Unter den Bedingungen des Papſtes ſoll die Forderung 
geweſen ſein, daß jeder Pole jaͤhrlich einen Pfennig zur 
Unterhaltung einer großen Wachskerze in der Peterskirche 
zu Rom zahlen und ſich, wie die Mönche, den Kopf bes 
ſcheren laſſen ſolle; doch iſt erſteres nur Sage, und der 
Peterspfennig eine aͤltere Abgabe. Schleſien links der 
Oder erhielt Kaſimir erſt 1044 von Brzetislaus gegen 
das Verſprechen eines Tributs zuruͤck“). 

Unterdeß war das Bisthum von Schmogra 1041 nach 
Rützin, einem in der Nähe gelegenen Städtchen, durch 
den Biſchof Leonhard verlegt worden. Kaſimir verlegte 


es aber 1052 nach Breslau, wo er vorher ein Schloß 1052. 


oder eine Burg auf dem Dome (hinter der jetzigen Kreuze 
kirche) und eine hoͤlzerne, dem Johannes dem Taͤufer ge⸗ 
weihte, Kirche 1048 erbaut hatte. Breslau hatte alſo 
damals ſchon eine groͤßere Bedeutung gewonnen, und 
wurde noch wichtiger dadurch, daß Kaſimir auch einen 
Statthalter zur Verwaltung des Landes hierher ſetzte. 
Wie weit ſich aber deſſen Wirkungskreis erſtreckt, und wie. 
groß alſo die ihm uͤbergebene Provinz geweſen ſei, iſt uns 
bekannt. Außerdem machte ſich Kaſimir noch verdient 
durch Erbauung eines Kloſters bei Leubus, welches er 
mit Benedictinern aus Cluguy beſetzte (1044). 


*) S. Pols Annalen. 
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1081. 


12 I. Zeitr. 7. Boleslaus II. 8. Wladislaus I. 


7. Boleslaus II. 


1058 folgte ihm fein Sohn Boles laus II. Waͤh⸗ 
rend dieſer Regent in lange Kriege mit den Ruſſen ver— 
wickelt war, erfuhren ſeine Edelleute, daß ihre Frauen 
zu Hauſe mit Moͤnchen und Knechten Ehebruch trieben. 
Sogleich verließen jene das Heer, eilten nach Hauſe, 
und brachten viele ihrer Nebenbuhler um. Dem Koͤnige 
blieb nichts übrig, als auch umzukehren; aber nun ſtrafte 
er nicht blos die Weiber, indem er ſie noͤthigte, ſtatt 
ihrer Kinder Hunde in ihre Arme zur Schau zu tragen; 
ſondern ſtrafte auch die Maͤnner, die ſein Heer verlaſſen 
hatten, und zwar viele mit dem Tode. Um die Macht 
dieſes gewaltigen Koͤniges nicht zu groß und am Ende 
der Kirchengewalt nachtheilig werden zu laſſen, trat der 
Biſchof Stanislaus zu Krakau auf die Seite der mit 
dem Koͤnige unzufriedenen Edelleute, ſchalt den Koͤnig, 
warf ihm ſelbſt grobe Laſter vor, und drohte mit dem 


Banne, wenn er ſich nicht nach dem Befehle der Kirche 


zu mildern Maßregeln wuͤrde bewegen laſſen. Das half 
nicht nur nichts, ſondern erbitterte jenen ſo ſehr, daß er 
den Biſchof aus der Kirche vom Altare wegſchleppen ließ, 
und mit eigner Hand durch fein Schwert tödtete, worauf 
die ihn begleitenden Edelleute den Leichnam in Stuͤcke 
zerhieben. Die Legende ſagt, die Voͤgel hatten die ihnen 
hingeworfenen Stuͤcke des Leichnams wieder zuſammen ge— 


tragen, ſo daß der Koͤrper wieder ganz geworden ſei. 


Der maͤchtige Papſt Gregor VII. belegte darauf ganz 
Polen nebſt dem Koͤnige mit dem Banne, die Kirchen 
wurden geſchloſſen, Boleslaus der Herrſchaft und der 
königlichen Würde für verluſtig erklaͤrt, und fein Leben 
jedermann preis gegeben. Dies geſchah 1079. Boleslaus 
mußte fliehen, und ſtarb 1081 als Fluͤchtling in Ungaru. 


8. Wladislaus J. 

Unter ſeinem Bruder Wladislaus I. wurde zwar 
der paͤpſtliche Bann aufgehoben, aber der Papſt erlaubte 
dieſem Regenten und ſeinen Nachfolgern 200 Jahre hin— 
durch nicht, den koͤniglichen Titel zu fuͤhren. Polen litt 


1 


I. Zeitraum. 9. Boleslaus III. 13 


i unter Wladislaus viel durch aͤußere Feinde und innere 
Unruhen. Die Boͤhmen erzwangen den Tribut, den Ka— 1 
ſimir verſprochen, und den ſeine Nachfolger nicht gezahlt 
hatten, durch einen Krieg, in welchem Schleſien fo vers 
wuͤſtet wurde, daß man von der Elbe bis zur Oder bei 
Ih Glogau, außer in der Stadt Nimptſch, keine Einwohner 
„mehr fand. — Ein Edelmann, Sezek, hatte ich die 
it Gunſt des Wladislaus erworben, aber durch Stolz und 
uu uuebermuth ſich viele Feinde gemacht. Gegen dieſen ver— 
banden ſich die unzufriedenen Edelleute, nahmen einen uns 
ehelichen Sohn des Wladislaus, Namens Sbignew, 
0 zum Anfuͤhrer, brachten den damaligen Statthalter in 
de. Breslau, Magnus, auf ihre Seite, und beſetzten Bres— 
1 lau, um den Herzog zu nöthigen, den verhaßten Sezek 
t zu entfernen. Wladislaus ließ Breslau belagern. Der 
% Biſchof und viele Vornehmen verließen darauf die Stadt, 
und baten den Herzog um Gnade, die ſie auch erhielten. 
„ Sbignew floh, weil er feinen Anhang geſchwaͤcht ſah, 
f und wurde mit ſeinen Anhängern geſchlagen und gefangen. 
* Wladislaus verzieh ihm indeß nicht blos, ſondern theilte 
„ auch fein Reich unter ihn und feinen ehelichen Sohn Bo— 
ıf leslaus den Krummlippigen, und behielt ſich nur bis an 
ke feinen Tod die Oberaufſicht vor. Boleslaus wurde nun 
n Statthalter in Breslau, und in Verbindung mit ſeinem 
6 Bruder brachte er es endlich dahin, daß Sezek aus Polen 
l. vertrieben wurde. Wladislaus ſtarb 1102. 


en 9. Boleslaus I. N 

r Der erwaͤhnten Theilung des Reichs zu Folge hatte 

en Boleslaus III. Krakau, Sendomir, Sieradien und 1102. 
15 Schleſien zu ſeinem Antheile erhalten, und er trat nun 


nach des Vaters Tode die unbeſchraͤnkte Regierung über 

dieſe Laͤnder an. Er war ein tapferer junger Mann, 

und hatte ſich die Liebe ſeiner Unterthanen ſchon bei Le— 
r benszeit feines Vaters erworben. Er wurde in langwie⸗ 
e. rige Kriege verwickelt durch feinen Bruder Sbignew, den 
n wahrſcheinlich der vertriebene Sezek aufgewiegelt hatte, 
tt und durch den deutſchen Kaiſer Heinrich V., dem er den 


A 


* 
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von Boleslaus I. an Deutſchland gelobten Tribut nicht * 
zahlte. Gegen Sbignew, welcher die Böhmen und Pom 


140 
mern zu einem Einfalle in Schleſien und Polen gereizt „m 
| hatte, focht er glücklich, und entriß nun auch feinem Pr 
Bruder als einem Aufruͤhrer den ihm gehörenden Landes— an 

antheil. Sbignew wandte fi) an den Kaiſer, und da , 
) Boleslaus deſſen Verlangen, dem Sbignew feine Länder '. 

wieder zu geben und den gedachten Tribut zu zahlen, nicht 5 


befriedigte: fo zog der Kaiſer gegen Polen zu Felde, In n 
dieſem Kriege ſetzte der Kaiſer mit ſeinem Heere bei Glo— ah 
gau durch die Oder, und eroberte das polniſche Lager am AM 
jenſeitigen Ufer. Darauf belagerte er das fuͤr damalige 0 
Kriegskunft gut befeſtigte Glogau. Die Glogauer wehrten 
ſich auf Befehl des Boleslaus aufs aͤußerſte. Heinrich V. 
ließ die Stadt mit Wurfmaſchinen und Geſchoß von allen 
Seiten angreifen; die Buͤrger gebrauchten dagegen auch 
Geſchoß, ſiedendes Waſſer und Steine, um die Feinde 
von ihren Mauern und Thuͤrmen abzuhalten; auch ließen 
ſie Muͤhlſteine und Raͤder mit ſpitzigen Pfaͤhlen auf die 
Belagerer herabrollen, und zogen die Deutſchen mit Haken 
in die Hoͤhe. Unterdeß kam Boleslaus mit Verſtaͤrkung 
an, und Heinrich hob die Belagerung auf, zog aber ge- 
gen Breslau zu an der rechten Seite der Oder hin. 
Boleslaus ging mit ſeinem Heere ihm zur Seite, vermied 
aber, als der ſchwaͤchere Theil, eine Schlacht. Der 
Kaiſer, endlich von den Boͤhmen verlaſſen, von Boleslaus 
beobachtet und faſt eingeſchloſſen, und durch die beſchwer— 1 


lichen Marfche, ſo wie durch Seuchen geſchwaͤcht, die in Ang 
| feinem Heere, das an Allem Mangel litt, ausbrachen, * J 
ſah ſich endlich genöthigt zurück zu gehen. Dabei ſoll er fi 
ſo viele Leichname ſeiner Krieger hinterlaſſen haben, daß un 
man die Gegend, wo er zuletzt fein Lager gehabt, das a, 
Hundefeld nannte, entweder weil man die Leichen den n 
Hunden preis gab, oder weil man die Deutſchen aus Haß 5 
Hunde nannte. Das Städtchen Hundsfeld ſoll davon ſei— a 


nen Namen haben. Ganz ſicher mochte ſich Boleslaus 
aber doch noch nicht ſehen, denn er zog das folgende 5 
1110. Jahr, 1110, noch nach Bamberg, und ſchloß dort mit 


Er 


NC 


F I. Zeitraum. 9. Boleslaus III. 15 
ht dem Kaifer Frieden, wobei er ihm den. jährlichen Tribut 
15 zu zahlen verſprach. Bei dieſer Zuſammenkunft vermaͤhlte 
izt ſich Boleslaus zum zweitenmal, und zwar mit einer deut⸗ 
n ſchen Prinzeſſin, und ſein ſechsjaͤhriger Sohn, der nach— 
„„herige Wladislaus II., wurde mit einer Verwandtin 
da des Kaiſers, einer oͤſterreichiſchen Prinzeſſin, Agnes, 
er verlobt. 
bt Welch einen großen Kriegsruhm Boleslaus durch ſeine 
n Thaten erhalten hatte, erhellet unter andern aus einem 
„„ Kriegsliede, welches bei den deutſchen Truppen fleißig ges 
m ſungen wurde, und folgendermaßen lautete: 
ge 


Fuͤrſt Boleslav, Held Boleslav, 


9 Kennſt du denn weder Ruh noch Schlaf? 25 
ö Durch dich wird Daͤmmrung, Tag und Nacht 
en Raſtlos und ſchreckenvoll gemacht. 
ch Wir waͤhnten Herr'n von Pol'n zu ſein, 
de Dau aber ſperreſt hier uns ein. 
n Mit einem kleinen Kriegerhauf 
ö Reibſt du das Heer der Deutſchen auf. 
1 Vom Pommerkrieg kaum ausgeruht 
U Ermuͤdeſt du den kuͤhnſten Muth. 
U Mit Heiden fuͤhrſt du chriſtlich Krieg, 
02 Drum ſchenket Gott dir Stär® und Sieg; 
. Wir aber drohten Chriſten Hohn, 5 

Drum tragen wir nur Schand' davon. 
5 Held Boleslav verdient allein j 
r a Des größten Reiches Herr zu fein “). 
3 
: Nachdem Boleslaus von Seiten des Kaiſers keine neuen 
U Angriffe zu fürchten hatte, unterwarf er ſich noch völlig 
„ die Pommern, noͤthigte fie, ſich taufen zu laſſen, und 
r ſorgte für Anſtellung von Geiſtlichen unter ihnen. Auch 
5 gegen die Böhmen, die aufs neue Schleſien verwuͤſteten, 
8 mußte er noch mehrere Jahre Krieg fuͤhren, welcher end⸗ 
n lich durch einen Frieden zu Glaz 1137 beendigt wurde. 1137. 
5 Boleslaus hatte auf Antrieb des Sezek ſeinen Bruder 
is Sbignew ermorden laſſen. Dieſe That beunruhigte fein 
8 
e 
t „) Kloͤber. Von Schleſien vor u. nach 1740. B. I. S. 23. 
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Gewiſſen fo ſehr, daß er, um fie abzubuͤßen, in alten 
Kleidern und bloßen Füßen eine Wallfahrt nach St. Dion 
nys in Frankreich und nach Gneſen anſtellte, und viele 
Kirchen und Kloͤſter ſtiftete. Sein Gemuͤthszuſtand litt 
dabei ſo ſehr, daß er in einer Art von Schwermuth ſein sei 
Reich unter feine 4 älteren Söhne theilte, dem fünften 
\ aber, Caſimir mit Namen, der noch in der Wiege Ing, 
1139. nichts gab. Bald darauf ſtarb er 1139. Als Beweis 
[| feiner Tapferkeit wird angeführt, daß er in 47 Schlach?s 
ten geſiegt habe. Er ſoll auch 1108 die Stadt Hirfche 
12 — berg gegründet und Glogau, nachdem es durch die Bela =“ 
Hi gerung der Deutſchen viel gelitten, am linken Oderufer ww 
aufgebaut haben ). 


10. Peter Wlaſt. 


Unter Boleslaus kam ein Mann nach Polen, der für #& 
unſer Schleſien beſonders wichtig geweſen iſt, naͤmlich u 
0 Peter Wlaſt, der Daͤne genannt. Er wurde, nach sd“ 
einer alten Sage, von einem Fuͤrſten der Obotriten, eines 1 
ſlaviſchen Volkes im heutigen Meklenburg, Namens 1 
Heinrich, an den Hof des Boleslaus geſchickt, um eine + 
1 ruſſiſche Prinzeſſin, Maria, eine Verwandte der erften a. 
| Gemahlin des Boleslaus, die ſich bei dieſem aufhielt, für 

ſeinen Fuͤrſten zur Braut zu werben. Die Prinzeſſin aber 
gefiel ihm ſelbſt, und er behielt ſie fuͤr ſich zur Frau, 
ohne mit ſeinem Fuͤrſten daruͤber zu zerfallen, der unter— 
deß es vortheilhafter fand, die junge Wittwe eines andern 
von ihm aus der Welt geſchafften Fuͤrſten, der ihm ſein 
vaͤterliches Erbe genommen hatte, zu heirathen. 
Durch dieſe Heirath erhielt Peter anſehnliche Schäße, 13 
und unter andern auch eine koͤſtliche Reliquie, die Hand * 
| des Maͤrtyrers Stephanus. Um an Boleslaus einen * 


1 


r 


SS HFA 


| Freund ſich zu erwerben, ſchenkte er dieſem die Reliquie, * 
| und wurde dagegen von ihm mit der Stadt Koſtenblut 
ohnweit Breslau und mit etwa 20 Quadratmeilen Landes 8 


*) Pols Annalen. 
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um dieſelbe herum beſchenkt. Durch ſeine Talente erwarb 
er ſich die Gunſt des polniſchen Herzogs in fo hohem 
Grade, daß er in kurzer Zeit Statthalter von Kaliſch und 
Krußwiez und nicht lange darauf Landeshauptmann oder 
Statthalter von Schleſien wurde. Sein Anſehen wuchs 
noch mehr durch einen wichtigen Dienſt, welchen er dem 
Herzog Boleslaus erwies, indem er einen ruſſiſchen Fürs 
ſten, Woloder, welcher Polen unterwuͤrfig war, aber 
ſich frei machen wollte, durch Liſt zum Gefangenen machte, 
und dadurch deſſen Abfall verhinderte. Unterdeß war der 
Obetritenfuͤrſt Heinrich geſtorben, und hatte ſein Reich un⸗ 
ter ſeine zwei Soͤhne getheilt. Bei dem einen derſelben, 
Kanut, war der Vater unſers Grafen, welcher Swentos⸗ 
lav hieß, Schatzmeiſter. Die Bruͤder wurden uneins, 
Kanut wurde ermordet; Swentoslav aber brachte deſſen 
großen Schatz an ſich, und meldete ſeinem Sohne Peter, 
er ſolle dieſen Schatz abholen und ſo in Sicherheit brin— 
gen. Darauf reiſte Peter 1124 zu ſeinem Vater, und 1124. 
brachte den Schatz nach Polen, wobei ihm Swentoslav 
eben dahin folgte. Ob nun gleich Peter im Beſitze gro— 
ßer Reichthuͤmer war, fo beunruhigte ihn doch fein Ges 
wiſſen, theils wegen des Verfahrens gegen Woloder, theils 


„ 


auch vielleicht wegen der Suͤnden ſeines Vaters, mit de— 
nen er den Schatz Kanuts erworben hatte. Er reiſte nach 
Rom, um für feine und feines Vaters Schuld Buße zu 
thun, und dort wurde ihm auferlegt, ſieben Kirchen zu 
bauen und zu dotiren. Schon vor dieſer Reiſe ſoll er 
auf dem Zobtenberge ein Schloß und davor ein Kloſter 
erbaut haben. Gewiß iſt es, daß er die Abtei zu Gorka 
am Zobtenberge und die Albrechtskirche zu Breslau ſchon 
fruͤher, letztere ſchon 1112 erbaut hat. Jetzt erbaute er 
eine Menge anderer, und ſtatt ſieben, mehr als ſiebenzig 

| Kirchen, wodurch er für Polen und Schleſien ſehr wohl: 
thaͤtig wurde. Die bekannteſten find zu Breslau die 
laͤngſt zerſtoͤrte zu St. Vinzenz auf dem Elbing hinter 
dem Lehmdamme, die Sandkirche, die zu St. Aegidius 
auf dem Dome, eine zu Strehlen, zu Raudten, zu Neiße, 
zu Liegnitz die Kapelle St. Benediet, eine zu Teſchen, 
2 


5 PA 


7 


1139. 
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Oppeln, Namslau, Auras, Neumarkt, Schweidnſtz, Strie⸗ 
gau, Jauer, Goldberg, Hainau, Wohlau, Steinau, Glogau 
und Sagan“). Uebrigens blieb er bei Boleslav in Gunſt 
bis an deſſen Tod, und begleitete ihn auch auf ſeinen 
Wallfahrten. b 

Die Geſchichte Peters wird von andern Schriftſtellern 
anders erzaͤhlt, und ſie iſt noch keinesweges ganz aufge⸗ 
klaͤrt. So glauben einige, er habe feine Schaͤtze durch 
Seeraub erworben. Was jedoch aus dieſer Geſchichte un— 
beſtritten iſt, iſt die Erbauung von Kirchen und Kloͤſtern, 
und deshalb bleibt fuͤr uns Schleſier dieſer Graf Peter 
immer ein wichtiger und des dankbaren Andenkens wuͤrdi⸗ 
ger Mann. 


11. Wladislaus II. 

Boleslaus hatte bel der Theilung ſeines Reiches die 
Großen des Adels und der Geiſtlichkeit zu Zeugen genom— 
men, wodurch dieſelben nachher ſich bewogen fuͤhlten, 
uber der Vollſtreckung dieſer Theilung zu wachen, um ihr 
Anſehen zu vergrößern. Die vier Söhne des Boleslaus 
waren alſo nun nach ſeinem Tode im Beſitze ſeines Reichs, 
und machten auf einer Zuſammenkunft zu Krakau aus, 
daß jeder in ſeinem Antheile ſein eigner Herr ſein, der 
Oberbefehl ihrer vereinten Kraͤfte aber in den Haͤnden des 


aͤlteſten unter ihnen, des Wladislaus II., bleiben 


ſollte. Dieſem Prinzen war Schleſien, Krakau, Siera— 
dien und Lenczitz zugefallen, und er iſt alſo fuͤr uns der 
wichtigſte. Er war verheirathet mit Agnes“), einer 
Enkeltochter des Kaiſers Heinrich IV., einer ehrgeizigen 
und ſtolzen Prinzeſſin, welche bei ihrer Verheirathung ſich 
geſchmeichelt hatte, einmal Beherrſcherin von ganz Polen 
zu werden, und daher, jetzt ganz getäuſcht, ihren Gemahl 
anreizte, das Teſtament ſeines Vaters umzuſtoßen und 
ſich zum Alleinherrſcher von Polen zu machen. Wladislaus 


) S. Worbs Neues Archiv 2. Th. 


% S. Bandtkes Analekten. 
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wäre mit dem ihm beſtimmten Landantheile zufrieden ge⸗ 
weſen, aber Agnes, die ihm an Geiſt uͤberlegen war, 
und daher ihn beherrſchte, ruhte nicht eher, bis er in ih— 
ren Willen ſich fuͤgte. Er ſchrieb daher 1142 einen 
Reichstag nach Krakau aus, wo er zum Beſten des Lan— 
des auf Umſtoßung des vaͤterlichen Teſtaments antrug; 
aber die Geiſtlichkeit und der Adel fuͤrchteten dabei fuͤr 
ihren Einfluß, und ſein Antrag wurde verworfen. Darauf 
ſuchte er durch Gewalt zu erringen, was auf friedlichem 
Wege ihm nicht gelungen war. Mit Huͤlfe ruſſiſcher 
Truppen bemächtigte er ſich der feſten Städte und Schloͤſ— 
ſer ſeiner Bruͤder, und obgleich dieſe Freunde hatten, ſo 
wagte doch keiner, aus Furcht vor den fremden Truppen, 
ernſtlichen Widerſtand. Fußfaͤllig bittend wandten ſich die 


1142. 


Brüder zwar an Agnes, aber vergeblich. 1144 hatte 1144. 


Wladislaus ſein Ziel erreicht, und ſah ſich im Beſitze von 
ganz Polen. 

Aber Agnes verſah es darin, daß ſie ſich den Großen, 
beſonders der Geiſtlichkeit und dem Volke, verhaßt machte, 
indem ſie dieſen uͤberall ihre Verachtung merken ließ. Ein 
Grund dieſer Verachtung war das Benehmen der Geiſtli— 
chen auf dem Reichstage 1142 und vielleicht auch die 
Erinnerung an die Schickſale ihres Großvaters, des Kai— 
ſers Heinrich IV., der bekanntlich durch die Geiſtlichkeit 
ſo ungluͤcklich geworden war. Dem Adel machte ſie ſich 
verhaßt, indem ſie die beſten Stellen am Hofe mit 
Deutſchen beſetzte. Mit dem Volke verdarb ſie es, in— 
dem fie die polniſchen Sitten verachtete, deutſche einfuͤh— 
ren wollte, und Abgaben erdachte, um die fremden Huͤlfs⸗ 
truppen zu beſolden. 

Unter ihren Gegnern war auch der Graf Peter 
Wlaſt, welcher bei Wladislaus in großem Anſehen ſtand, 
aber dieſen wußte ſie zu entfernen. Auf einer Jagdparthie 
wurden der Herzog und Peter einmal von der Nacht uͤber— 
eilt und mußten unter freiem Himmel bleiben. Scherzend 
ſagte der Herzog zu Petern: „deine Frau und der Abt 
(der Abt des Kloſters am Zobten, auf welchem Berge 
Peter ein Schloß hatte) werden dieſe Nacht ein beſſeres 


2 * 


— — een innen mein 
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Lager haben, als wir.“ Darauf erwiederte Peter etwas 
unvorſichtig: „auch wohl deine Gemahlin und der Ritter 
Tobias;“ wobei er an eine Liebſchaft beider dachte, die 
allgemein bekannt und nur dem Herzoge verborgen geblie⸗ 
ben war. Wladislaus erzaͤhlte einfältig genug dieſe Scherze 
ſeiner Gemahlin nach ſeiner Ruͤckkehr, ohne allen Arg⸗ 
wohn; aber Agnes, die ſich getroffen fühlte, beſchloß da= 
für eine furchtbare Rache an Petern zu nehmen. Als 


1145. nun bald darauf, 1145, Peter zu Breslau das Hoch⸗ 


zeitfeſt ſeiner Tochter mit einem wendiſchen Fuͤrſten, Ja xa, 
feierte, wurde er von eben dem Ritter Tobias gefangen 
genommen, und im Gefaͤngniſſe ihm die Zunge ausge— 
ſchnitten und die Augen geblendet. Dieſe Greuelthat ſcheint 
ein Mährchen zu fein, denn als der Graf der Gefangen— 
ſchaft entkam, konnte er wieder ſehen und ſprechen. So 
viel nur iſt gewiß, daß er gefangen genommen und vom 
Hofe verbannt wurde. Damit aber hatte Agnes den 
Grund zu ihrem und ihres Mannes Ungluͤck gelegt. Peter 
wandte ſich zu den Bruͤdern des Wladislaus, und es 
entfpann ſich bald ein allgemeiner Aufſtand gegen den 
Herzog. 

Einige Zeit hielt ſich noch Wladislaus; aber als auf 
den Antrieb der Geiſtlichkeit durch den Papſt uͤber ihn 
und Agnes der Bann ausgeſprochen worden, und ſeine 


1148. Brüder ihn 1148 von Poſen, welches er belagerte, ver— 


trieben: ſo ſah er ſich bald vom Gluͤcke verlaſſen. Er 
begab ſich nach Krakau, wo ſich ſeine Familie befand, 
überließ jedoch bald die Vertheidigung dieſer Stadt feiner 
Gemahlin, und wandte ſich nach Boͤhmen, um dort Huͤlfe 
zu ſuchen. Da er dort keine Huͤlfe fand, fo mußte Ag— 
nes Krakau uͤbergeben, und erhielt nichts, als freien Ab— 
zug mit ihren Soͤhnen. Sie und ihr Gemahl flohen nach 
Deutſchland, und in Polen erhielt jetzt fein Bruder Bo— 
leslaus IV., der Krauſe genannt, den Oberbefehl. 
Agnes hatte nie geglaubt, daß es ſo weit kommen 
koͤnnte, weil ſie immer auf die Huͤlfe des deutſchen Kai— 
ſers rechnete. Aber der damalige Kaiſer Kon rad'III. 
war bisher mit einem Kreuzzuge beſchaͤftigt geweſen, und 
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ihre Hoffnung hatte fie daher getaͤuſcht. Jetzt erſt, nach⸗ 
dem er von dieſem Unternehmen zuruͤckgekehrt war, nahm 
er ſich der vertriebenen Familie an, und da er 1150 mit 
einem Heere gegen Polen anruͤckte, ſo verſtanden ſich die 
polniſchen Herzoge zu einem Vergleiche, und wollten ſich 
dem Ausſpruche des Kaiſers unterwerfen. Kaum aber war 
der Kaiſer zuruͤckgezogen, ſo weigerte ſich Boleslaus IV., 
das gegebene Verſprechen zu erfuͤllen, zumal da er ſah, 
daß Konrad, durch andere Angelegenheiten abgehalten, 
ihn nicht zwingen wuͤrde. Wladislaus, der unterdeß von 
Konrad einige Guͤter bei Bamberg erhalten hatte, ſam— 
melte ein kleines Heer, zog ſelbſt noch einmal gegen ſeine 
Brüder, und eroberte die Schloͤſſer Graͤditzberg und Nimtſch. 
Aber Boleslaus IV. entriß ihm wieder dieſe feſten Plaͤtze, 
und Wladislaus mußte abermals nach Deutſchland fliehen. 
Bald darauf raubte ihm der Tod, 1152, ſeinen Beſchuͤtzer, 1152. 
den Kaiſer Konrad, und 1153 auch feine Gattin Ag- 1153. 
nes, welche zu Kloſter Pforte in Sachſen beerdigt wurde. 

Jetzt hielt ſich Wladislaus an den neuen Kaiſer 
Friedrich J., und dieſer zog endlich 1158 mit großer 1158. 
Heeresmacht gegen Polen, wo er im folgenden Jahre Bo— 
leslaus IV. wieder zu einem Vergleiche noͤthigte zu Karge. 

Aber es ging, wie fruͤher. Sobald Boleslaus den Kaiſer 

bald nachher in Italien beſchaͤftiget ſah, brach er den 
Frieden. Wladislaus ſah ſein Land nicht wieder, und 
ſtarb 1159 zu Altenburg in Sachſen. Erſt 1163 er- 1159. 
hielten ſeine 3 Soͤhne von Boleslaus IV. Schleſien 1163. 
wieder, aber nichts weiter. Was den Boleslaus zu die— 
ſer Nachgiebigkeit endlich bewogen habe, iſt nicht ganz 
klar. Hier trennt ſich nun die Gefchichte Schleſiens von 
der Geſchichte Polens, und Schleſien tritt nun als ein 
freies Land unter ſelbſtſtaͤndigen Herzogen auf. 

Der Graf Peter Wlaſt hatte von Boleslaus ſeine 
Güter wieder erhalten, war 1153 geftorben, und in dem 1153. 
von ihm erbauten Vinzenzkloſter bei Breslau begraben wor: 
den. Seine Familie zog ſich nachher nach Polen. 


| 
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12. Allgemeine Bemerkungen. 
Jetzt alſo erſt ſcheint der Name Schleſien unſer ganzes 
Land bezeichnet zu haben, doch gehoͤrte auch noch der Theil 
von Polen hinzu, worin Frauſtadt und Liſſa liegen, die 


Gegend von Kroſſen und Lebus in der heutigen Mark 


Brandenburg, und ein Theil der Niederlauſitz. Die Be— 
wohner des Landes waren Slaven, und uͤberall herrſchten 
noch ſlaviſche Sitten. Das Land war noch mit großen 
Waͤldern bedeckt, und die wenigen Städte deſſelben waren 


noch nicht im Beſitze ſtaͤdtiſcher Freiheiten. Ihre Eins 


wohner trieben Ackerbau, und mußten ihrem Fuͤrſten Frohn— 
dienſte thun, wie die Landleute. Außer Breslau werden 
noch erwaͤhnt: Kroſſen, Sagan, Glogau, Liegnitz, das 
Schloß Graͤditzberg, Bunzlau, Glatz, Nimtſch, die Stadt 
Birde (Warthe) an der Neiße, Kamenz ein Schloß, Beu— 
then“) an der Oder, die Burg Lahn, Ratibor, Ottmachau 
und einige andere heute nicht mehr bekannte Burgen. 
Dieſe Orte waren nicht gerade alle Staͤdte, ſondern meh— 
rere nur feſte Schloͤſſer, auf denen ein Kaſtellan wohnte, 
welcher das Schloß im Kriege vertheidigte, die Mannſchaft 
ſeines Gebietes anfuͤhrte, fuͤr die oͤffentliche Sicherheit 
ſorgte, die Straßen von Räubern rein hielt, und die 
landesherrlichen Gefaͤlle, beſonders die Zoͤlle, durch Zoll— 
bediente erhob. Dabei mußte er die Gerichtsbarkeit in 
ſeinem Kreiſe verwalten, wozu ihm ein Supan oder 
Gerichtsvogt zugeordnet war. Nach dieſen Burgen war 
das ganze Land in Kreiſe oder Kaſtellaneien getheilt, 
welche aber mit unſern heutigen Kreiſen nicht uͤbereinſtim— 
men und zum Theil weit groͤßer waren. Außer dieſen 
Kaſtellen, zu denen ein Kreis gehoͤrte, gab es noch an— 
dere, die nur Wohnſitze von Edelleuten waren, aber nicht 
Hauptorte eines Kreiſes. Die Burgen jeder Art wurden 


„) Beuthen hieß damals Butom oder Bytom, und war ſchon 
1015 und vielleicht lange vorher eine Stadt. Buten heißt in alten 
deutſchen Dialecten tauſchenz vielleicht alſo war der Ort ein Markt— 
platz. 1109 war der Ort ſo gut befeſtiget, daß die Deutſchen ihn 
nicht einnehmen konnten. S. Propzlbl. 1821. I, S. 521. 
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von den Unterthanen des Kreiſes oder Dorfes gebaut, 
es und diefer Bau ‚gehörte zu den Laſten der Unterthanen 
il nach polniſchem Rechte. Auf den Burgen mußten die 
ie Unterthanen auch Wachdienſte thun, bis Boleslaus I. in 
ck denſelben eine feſiſtehende Beſatzung einrichtete, und die 
e⸗ Verpflichtung der Unterthauen zu Wachdienſten in eine 
en Abgabe an Getreide verwandelte, welche Tropa (Wache) 
1 hieß *). 
en Breslau gewann gewiß vorzüglich durch das dort bes 
tz findfiche Bisthum. Die erſten Biſchoͤfe waren Italiener, 
: doch feit 1063 finden wir ſchon Polen in dieſer Wuͤrde, 
en ein Beweis, daß ſchon einige wiſſenſchaftliche Bildung 
15 unter diefen begonnen hätte. Die Biſchoͤfe wurden nach 
dt Bewilligung des Landesherrn gewaͤhlt, zuerſt von Geiſt⸗ 
12 lichkeit und Volk, ſpaͤter, feit 1036, blos von ihrem 
1 Domcapitel. Sie und andere Geiſtliche waren noch ver— 
n. heirathet. Der Biſchof Haimo errichtete ums 1 


den Dom zu Glogau, und der Biſchof Walter erbaute 
auf Koſten des Capitels und der geſammten Geiſtlichkeit 


ft die heutige gemauerte Domkirche zu Breslau an der Stelle 
it der von Kaſimir errichteten hölzernen “). Er führte auch 
ie die in Lion übliche Kleidung der Domherren und die dort 
ls übliche Ordnung des Gottesdienftes ein, der übrigens ſchon 
n Kingft in lateiniſcher Sprache gehalten wurde. Er ſelbſt 
r war lange in Frankreich geweſen, denn nach Lion zogen 
1 die Polen, um dort zu ſtudiren “). — Zum Schutz⸗ 
t, patron des Landes nahm man Johannes den Taͤufer an, 
u welchem die breslauiſche Domkirche geweiht war, und den 
n die Stadt Breslau auch in ihr Wappen aufnahm. 

16 An Handel war eigentlich noch wenig zu denken, doch 
t ſollen ſchon Jahrmaͤrkte unter dem Namen Meſſen bei 
er den Kirchen ſtatt gefunden haben. — Den Anfang einer 
1 *) S. Provzlbl. 1821. I. S. 507 u. ff. 

n 9) An 22 Jahre wurde über derſelben gebaut, und der Bau 
1 wurde kurz vor ſeinem Tode 1176 vollendet. 


**) S. Pols Annalen. 


Bergbau ſcheint auch ſchon in Schleſien betrieben worden 
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Cultur des Landes ſchreibt man dem Einfluffe der Kloͤſter 
zu, welche mit Moͤnchen aus Frankreich beſetzt wurden, 
die ſodann zur Ausrottung des Waldes um ihre Kloͤſter 
und zur Urbarmachung des Bodens beitrugen. Einiger 


zu ſein. i 


ger 
en 


Zbweiter Zeitraum. 


Schleſien unter freien Herzogen. 
1163 - 1335. 


1. Schleſiens allgemeine Verhältniffe. 


Schleſien, wie es die Söhne Wladislaws 1163 von 
Boleslaus IV. erhielten, hatte, wie vorhin geſagt worden, 
einen etwas größeren Umfang als heute; es umfaßte noch 
die Gebiete von Kroſſen und Lebus, die Gegend von Franz 
ſtadt an der linken Seite der Obra, und einen Theil der 
Niederlausitz. Die drei Brüder theilten ſich, nach der ge⸗ 
wöhnlichen Erzählung, in dieſes Land fo, daß der aͤltere, 
Boleslaus der Lange, den mittlern, Mieslaus 
den obern, und Konrad den niedern Theil erhielt. Rich⸗ 
tiger aber iſt es, daß ſchon damals Konrad in ein Kloſter 
ging, Boleslaus die Regierung von Schleſien uͤbernahm, 
dem Mieslaus Ratibor und Troppau uͤbergab, und mit 
dieſem gemeinſchaftlich zur Vertheidigung ihrer Beſitzungen 
handelte k). Anfangs hatte dieſe Theilung noch keine eigent⸗ 
liche Abſonderung von Polen zur Folge, die Herzoge ber 
ſuchten die polniſchen Reichstage und ſtanden unter der 


— 
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Oberhoheit des polniſchen Großfuͤrſten, der zu Krakau ſei⸗ 
nen Sitz hatte; auch hatte Boleslaus IV. der Krauſe zur 
Behauptung ſeiner Oberhoheit ſich den Beſitz mehrerer fe⸗ 
ſten Schloͤſſer in Schleſien vorbehalten. Als aber der 
Herzog Heinrich von Sendomir, ein Oheim der ſchleſiſchen 
Herzoge, ſtarb, und Boleslaus IV. ſie von der Erbſchaft 
der Länder deſſelben ausſchloß, und dieſe feinem jüngften 
Bruder Kaſimir, der noch kein Erbtheil hatte, zuerkannte; 
fo verlangten Boleslaus der Lange und Mieslaus zur 
Entſchaͤdigung die Herausgabe der von Boleslaus dem 
Krauſen in Schleſien beſetzten Schloͤſſer. Es kam daruͤber 
zum Kampfe, die beiden ſchleſiſchen Herzoge ſiegten, und 
erhielten die Schlöffer, 1169. Damals herrſchte in Schle— 
ſien noch das polniſche Recht; der größte Theil des Lanz 
des gehörte dem Fuͤrſten, der übrige dem Adel, der Land⸗ 
mann war leibeigen und wurde mit ſeinem Gute verkauft. 
Das Land war voll Waͤlder und Suͤmpfe und wenig aus 
gebaut. Um dieſes Land zu bevoͤlkern und urbar zu ma⸗ 
chen, zogen die Herzoge Deutſche an ſich; denn nach Po⸗ 
len ſich deshalb zu wenden, hatten ſie wegen ihres Haſſes 
gegen die polniſchen Fuͤrſten nicht Luft, und durch ihre 
Mutter und die ſtete Unterſtuͤtzung, die fie aus Deutſch⸗ 
land erhalten hatten, waren ſie mit dieſer Nation ſchon 
befreundet. Dieſe Anſiedlung von Deutſchen, welche waͤh⸗ 
rend dieſes ganzen Zeitraums fortdauerte, wurde Urſache, 
daß Schleſien nach und nach immer mehr von Polen ſich 
unterſchied, daß deutſche Sitten und Lebensweiſe ſich vers 
breitete und deutſches Recht eingeführt wurde. In Deutſch⸗ 
land naͤmlich waren die Staͤdtebewohner freie Leute, frei 
von Erbunterthaͤnigkeit und Frohndienſten; die Deutſchen 
konnten nun unmoͤglich bei ihrer Einwanderung in Schle— 

ſien ſich dem polniſchen Rechte unterwerfen, und daher 
mußten die Herzoge ihren Staͤdten und Doͤrfern gar bald 
auch deutſche Rechte ertheilen. Dieſe beſtanden vor⸗ 
erſt in perſoͤnlicher Freiheit, wogegen ſie nur gewiſſe Ab⸗ 
gaben an die Herzoge zu entrichten hatten, in freiem Eis 
genthume, in dem Rechte, ſich eigene Magiſtrate zu ers 
wählen und Zuͤnfte zu bilden, und in Rechtsſachen nach 
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dem ſaͤchſiſchen oder magdeburgiſchen Rechte gerichtet zu 
werden. Die Staͤdte ließen ſich daher das magdeburgiſche 
Recht abſchreiben, und holten auch in wichtigen Fällen 
Endurtheile von den Schoͤppenſtuͤhlen oder Gerichten zu 
Halle oder zu Magdeburg ein. Die Gerichtsbarkeit ſelbſt 
ließen aber die Herzoge noch nicht aus ihren Händen, 
ſondern ſetzten zu deren Verwaltung Voͤgte in Staͤdte und 
auf das Land, welchen ſie Grundſtuͤcke und beſtimmte 
Einkuͤnfte anwieſen. In den Staͤdten wurden die Stellen 
der Gerichtsvoͤgte erblich. Erſt ſpaͤterhin haben die Städte 
die Gerichtsbarkeit durch Kauf an ſich gebracht, eben ſo, 
wie an vielen Orten der Landadel. 

Uebrigens erhielten gerade die kleineren Staͤdte fruͤher 
deutſches Recht, als die groͤßeren, weil jene die juͤngeren 
waren, und erſt entſtanden, alſo zu ihrem Entſtehen die— 
fer Beguͤnſtigung bedurften. Die aͤlteſten Documente ſol— 
cher Rechtsvorſchriften fuͤr ſchleſiſche Staͤdte ſind eine von 
Magdeburg eingeholte, welche Heinrich I. der Stadt Gol d— 
berg 1211 zutheilte, und eine andere von Halle einge— 
zogene, durch welche die Stadt Neumarkt 1235 von 
eben demſelben deutſches Recht erhielt. Auch hatte Loͤ— 
wenberg von ihm 1217 deutſches Recht bekommen. 


Die unbedeutendſten Fortſchritte machte dieſe Verfaſſung in 


Oberſchleſien, wo ſich wenigere Deutſche niederließen. — 
Auch auf dem Lande ließen ſich Deutſche nieder, doch der 
deutſche Adel trat in ein anderes Verhaͤltniß zu den Herz 
zogen, als der altere, ſchon anſaͤßige. Dieſer beſaß feine 
Guͤter als Eigenthum oder Allodial, jener erhielt es zu 
Lehne, als Belohnung fuͤr geleiſtete Dienſte und unter der 
Bedingung von zu leiſtenden Dienſten. Die ſchleſiſchen 
Herzoge wollten naͤmlich an ihren Hoͤfen den groͤßeren 
Fuͤrſten nicht nachſtehen, und hielten einen anfehnlichen 
Hofſtaat. Da gab es Kanzler, Hofkaplaͤne, Truchſes, 
Kämmerer, Oberjägermeifter, u. dergl. Die meiſten dies 
fer Hofaͤmter wurden mit Landguͤtern belohnt, welche jene 
Leute zu Lehne erhielten, d. h. fo, daß das Landgut Eis 
genthum des Herzogs blieb, und ſie nur den Nießbrauch 
davon entweder auf Lebenszeit, oder auch fuͤr alle ihre 
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Nachkommen hatten. — Dieſe allgemeinen Bemerkungen 
mußten vorausgeſchickt werden, wenn die Geſchichte des 
Landes unter den Herzogen verſtaͤndlich werden ſollte. 


2. Boleslaus I., der Lange. 


Wie wir vorhin geſehen haben, waren Boleslaus der 
Lange und Mieslaus die erſten unabhaͤngigen Herzoge von 
Schleſien. Boleslaus der Lange hatte 1166 oder 
fruͤher ſeine erſte Gemahlin verloren, von der er drei Kin⸗ 
der hatte, unter denen wir nur den einen Sohn Jaros⸗ 
| laus bemerken wollen. Er vermählte ſich wieder, und 
1168. ſeine zweite Gemahlin Adelheid gebar ihm 1168 einen 
| Sohn, Heinrich genannt (nachher der erſte unter den 
Hl ſchleſiſchen Herzogen dieſes Namens). Wahrſcheinlich war 
| es bei dieſer Gelegenheit, wo Boleslaus ſeinem aͤltern 
Sohne Jaroslaus Oppeln gab. — Mieslaus von Ratibor 
war mit ſeinem kleinen Laͤnderantheile nicht zufrieden, 
und wußte Jaroslaus fuͤr ſich zu gewinnen, der gegen 
1 ſeinen Vater ſchon aufgebracht war, weil dieſer ihn mit 

0 Oppeln abgefunden, und Heinrich, den Sohn aus der 
zweiten Ehe, zu ſeinem Nachfolger in feinen übrigen Be— 
figungen beſtimmt hatte. In Verbindung mit Jaroslaus 

1177. zog alſo Mieslaus 1177 gegen ſeinen Bruder, und ver⸗ 
jagte ihn aus ſeinen Beſitzungen. Unterdeß waren in 
Polen Veränderungen vorgegangen; Kaſimir II., der juͤngſte 
Oheim der ſchleſiſchen Herzoge, hatte die oberherrliche 
Würde an ſich gebracht. An dieſen wandte ſich der ver— 
triebene Neffe, und erhielt die Verſicherung feines Beiſtan— 
des. Auch Konrad, der Bruder Boleslaus und Mieslaus, 
Fr der bisher in einem Kloſter gelebt, trat jetzt mit feinen 
Anſpruͤchen hervor, und verlangte einen Theil des vaͤterli⸗ 
chen Erbes. Dieſe Anſpruͤche wurden ein Mittel zur Aus⸗ 
1178. ſoͤhnung, und durch Kaſimirs Huͤlfe kam 1178 ein Friede 
zu Stande, worin Boleslaus feinem Bruder Konrad Glos 
ö gau abtrat, ſich auf Mittelſchleſien (etwa die ſpaͤteren 
N Furſtenthuͤmer Breslau, Liegnitz, Schweidnitz, Jauer, 
| Muͤnſterberg, Brieg, Oels) beſchraͤnkte, und Mieslaus mit 
1 f ſeinem alten Antheile ſich befriedigen ließ, weil ja der 
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Antheit feines Bruders Boleslaus auch verkleinert worden 
war. Jaroslaus wurde dadurch zufrieden geſtellt, daß er 
zu Oppeln noch Neiße erhielt. Um den Mieskaus noch 
mehr zu befriedigen, ſchenkte ihm Kaſimir bei einem Kind— 
taufen als Pathe noch Beuthen in Oberſchleſien und Auſch— 
witz. — Späterhin trat Jaroslaus in den geiſtlichen Stand, 
und ward 1198 Bifchof zu Breslau, als welcher er im 
Januar 1201 ſtarb. Er beſtimmte Neiße zum Eigenthume 
des Bisthums; man ſagt, er habe dieß aus Neid gegen 
ſeinen Bruder Heinrich gethan; Oppeln aber uͤberließ er 


ſeinen Erben, und es fiel alſo fuͤr jetzt an ſeinen Vater 


zuruͤck. Als aber um dieſelbe Zeit oder bald darauf auch 
Konrad von Glogau ſtarb, trat Boleslaus Oppeln an 
Mieslaus ab, und nahm dagegen Glogau in Beſitz. Erſt 
ſeitdem alſo erhielt Schleſien wirklich und bleibend die Ein— 
theilung in Oberſchleſien unter Mieslaus, und Niederſchle⸗ 
ſien unter Boleslaus ). 

Boleslaus der Lange erbaute zu Liegnitz eine Burg, 
und in Breslau hat ihm die Nicolaikirche in der Vorſtadt 
gleiches Namens ihre Eutſtehung zu danken, da bis dahin 
an dieſer Stelle nur eine Kapelle ſtand (1175). Das 
Kloſter Leubus bereicherte er durch Schenkungen, und ſetzte 
in daſſelbe ſtatt der Benedictiner, die er ihres unordentli— 
chen Lebenswandels wegen entfernte, Ciſterzienſer aus dem 
Kloſter Pforta in Sachſen. Der erſte Abt der Ciſterzien— 
ſer, Florenz, ſoll die bekannten Porsdorfer Aepfel nach 
Schleſien gebracht haben, welche von Pforta oder Porta 


1198. 
1201. 


ihren Namen erhalten haben ſollen. — Im Jahre 1200 1200. 


am 3. Mai brannte Breslau ganz nieder, wobei viele 
Urkunden ein Raub der Flammen wurden, und eine große 
Theurung druͤckte das Land. Im folgenden Jahre hatte 
Boleslaus noch das Ungluͤck, vier ſeiner Soͤhne ſterben zu 
ſehen; nur elner, Heinrich, uͤberlebte ihn. Von Gram 
gedruͤckt ſtarb auch Boleslaus in dieſem Jahre, 1201 
den 6. December, zu Liſſa. Er liegt zu Leubus in der 
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Kloſterkirche begraben, wo vor dem Hochaltare fein Grab: 
mal von Meſſing mit ſeinem Bildniſſe zu ſehen iſt. Sein 
Bruder Mieslaus J. ſtarb 1211 und hinterließ einen Sohn, 
Kaſimir, von welchem die folgenden oberſchleſiſchen Herzoge 
abſtammen. 

3. Heinrich J. 

Dem Boleslaus folgte fein Sohn Heinrich J., der 
Bärtige genannt, welcher mit Hedwig, einer Tochter 
eines deutſchen Herzogs von Meranien und Grafen zu 
Tyrol, ſeit 1186 verheirathet war. Die erſten Jahre ſei⸗ 
ner Regierung beſchäftigte ihn der Bau des Kloſters zu 
Trebnitz, welches 1203 von Nonnen bezogen wurde ), 
und es verging faſt kein Jahr, in welchem er nicht Kir⸗ 
chen und Kloͤſter durch milde Stiftungen bereicherte. Un— 
ter andern ſtiftete er auch zu Breslau die Kirche und das 
Hospital zum heiligen Geiſte 1214, und 1228 fundirte er 
das Kloſter Heinrichau, welches ein breslauiſcher Domherr 
geſtiftet hatte. Seinen aͤlteſten Sohn Heinrich erzog er 
ſchon frühzeitig zu Staatsgeſchaͤften. 

Da ſein juͤngerer Sohn Konrad daruͤber unzufrieden 
war, fo glaubte der Vater den Bruderzwiſt dadurch beizus 
legen, daß er im Jahre 1212 ſeine Beſitzungen unter ſeine 
beiden Soͤhne theilte, ſo jedoch, daß Konrad den bedeutend 
kleinern Theil erhielt. Allein er verfehlte ſeinen Zweck. 
Konrad griff, von Polen unterſtuͤtzt, zu den Waffen, und 
es kam in der Naͤhe von Liegnitz zu einem Treffen zwiſchen 

1214. beiden Brüdern, worin aber Heinrich ſiegte (1214). Kons 
rad floh zu ſeinem Vater, der ſich eben in Glogau aufhielt. 
Einige Zeit nachher ſtuͤrzte er auf der Jagd und brach den 
Hals. Jetzt war Heinrich allein uͤbrig, und die Regie— 
rungsgeſchaͤfte wurden von ihm und ſeinem Vater ungeſtoͤrt 
verwaltet. 

In der folgenden Zeit ſehen wir den Herzog faſt im— 
mer im Kriege in Polen begriffen. Polen nämlich litt 
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. damals durch innere Zerruͤttung und Streitigkeiten ſeiner 
in Fuͤrſten. Es herrſchte nämlich in Großpolen Wladis la w 
N) der Spritzler, in Kleinpolen Lesko der Weiße, und 
ge in Maſovien deſſen Bruder Konrad. Lesko der Weiße 

zu Krakau, Großherzog, wurde von den Staͤnden gehaßt. 

Die Unzufriedenen riefen Heinrich I. zu Huͤlfe, und wollten 

ihm die Oberregentſchaft uͤber Polen ertheilen. Indeß 
er wurde noch einmal Friede vermittelt, und Heinrich, der 
er ſchon bis Krakau vorgeruͤckt war, zog wieder ruhig nach 
zu Breslau. 


ei Zwei Jahre nachher hielt Lesko einen Landtag zu 
al Ganſawa 1227, um über die Anforderungen des unter Po- 1227. 
) len ſtehenden Statthalters von Pommern Swantepolk, 
r der zum Herzoge von Pommern ernannt ſein wollte, zu 
Is berathſchlagen. Heinrich I. erfchien auch auf dem Landtage. 
18 Swantepolk ließ lange auf fich warten; endlich, nachdem 
er man ſchon vier Tage ſich mit Landesangelegenheiten bes 
rr ſchaͤftigt hatte, kam er am 14. Nobr., aber von vielen 
er Bewaffneten begleitet, fiel mit diefen die Wohnungen und 
Zelte der Fuͤrſten an, und ließ alle, die ſich ihm wider— 
en ſetzten, niederhauen. Lesko und Heinrich waren grade mit 
u einander im Bade. Lesko entfloh zu Pferde faſt unange— 
ne kleidet, Swantepolk ſetzte ihm nach, und da zu beiden 
1d ſich mehrere von ihren Leuten eingefunden hatten, ſo ent— 


. ſtand ein Gefecht, welches ſich mit Niedermetzelung der 
50 Polen und ihres Herzogs endigte. Einige von Swantepolks 


n Leuten waren zurückgeblieben, dieſe fielen über Heinrich her, 
1: und Heinrich wurde nur dadurch gerettet, daß ein fehlefis 
. ſcher Edelmann, Peregrin von Wiſenberg, ſich uͤber 
n ihn warf, und die Stiche, die jenen treffen follten, mit 
. ſeinem Leibe auffing. Wiſenberg wurde ein Opfer ſeiner 
t Treue, und Heinrich wurde, auch ſchwer verwundet, nach 


Breslau gebracht. 
z Lesko hinterließ einen unmuͤndigen Sohn, Boleslaus 
t den Keuſchen, zu deſſen Vormundſchaft Heinrich I. von 
den Ständen aufgefordert wurde. Dadurch gerieth Hein⸗ 
rich aufs neue in Streit mit Leskos Bruder Konrad, 
Herzog von Maſovien, welcher auf die Vormundſchaft ein 


. 
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1233. 


1235. 


1237. 


1238. 
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naͤheres Recht zu haben glaubte, wurde von deſſen Parthei 
gefangen genommen, durch Vermittelung ſeiner Gemahlin 
Hedwig befreit, mußte aber der Vormundſchaft entſagen 
(1228). — Durch einen gluͤcklichern Kampf kam Heinrich 
1233, von den Staͤnden aufgefordert, in Beſitz von Groß— 
polen. — Konrad wurde unterdeß den Polen auch verhaßt, 
und der junge Boleslaus mit ſeiner Mutter, die er beide 
gefangen hielt, entkamen, und begaben ſich in Heinrichs 
Schutz. Dadurch veranlaßt, zog Heinrich noch einmal, 
1235, nach Polen, wo er in Krakau freudig empfangen 
wurde, und die Stände ſich ſeiner Herrſchaft unterwarfen. 
Nach einem zweijaͤhrigen Kriege mit Konrad kam es endlich 
1237 zu einem dauernden Frieden, worin Konrad ſeinen 
Neffen Boleslaus für muͤndig anerkannte, und ganz Klein— 
polen ihm überließ. Boleslaus war aber in einem ungluͤck— 
lichen Zuſtande ſeines Geiſtes, der an Wahnſinn grenzte, 
und Heinrich I. behielt daher die Regentſchaft über Klein— 
polen oder Krakau bis an ſeinen Tod. So hatte alſo 
Heinrich J. in der That fein Haus wieder zu großer Macht 
erhoben, und ſtarb im Beſitze von Niederſchleſien, und 
Großpolen, und als Regent von Krakau. Sein Tod er— 
folgte 1238 zu Kroſſen. Sein Leichnam wurde nach Treb— 
nitz gebracht, und in der Kloſterkirche vor dem Hochaltare 
beerdigt. 


Unter ſeiner Regierung hatte die Stadt Breslau, 
nachdem ſie kaum wieder aufgebaut war, das wiederholte 
Unglück, durch einen Brand faſt ganz zerſtoͤrt zu werden 
(1219). 


Aus allem, was wir von Heinrich J. wiſſen, erſcheint 
er als ein frommer und rechtlicher Mann, der des Anſe— 
hens wuͤrdig war, was er unter ſeinen Unterthanen genoß. 
Sie liebten ihn, wie einen Vater, und daß ſelbſt die Pos 
len immer ein ſo großes Vertrauen auf ihn ſetzten, ſpricht 
um ſo mehr zu ſeiner Ehre, da er ein Enkel des von ih— 
nen verſtoßenen Herzogs Wladislaus war, und aus deut— 
ſchem Blute ſtammte. Er begluͤckte ſeine Laͤnder durch 
weiſe Geſetze, vertraute die Staatsgeſchaͤfte nur Perſonen 
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von Einſicht und Verdienſt an, und entfernte von feiner 
Perſon Verleumder und Schmeichler. 


4. Hedwig. 


Nicht minder wichtig und wohlthaͤtig fuͤr Schleſien, 
als er ſelbſt, iſt ſeine Gemahlin Hedwig geweſen. Hed—⸗ 
wig war im Kloſter Kitzingen erzogen, und dort fruͤhzei— 
tig an die damals viel geltende kloͤſterliche Lebensweiſe ge— 
wöhnt worden, die in ihr zu wahrer Frömmigkeit ohne 
Heuchelei ſich ausbildete. Heute belächelt man vielleicht 
manche ihrer Aeußerungen, aber dennoch war die Geſin— 
nung, aus welcher ſie floſſen, dieſelbe, welche noch heute 
jedes fromme Gemuͤth belebt. Strenger Gehorſam gegen 
ihre Eltern war die lobenswerthe Frucht ihrer Gottesfurcht, 
und eben fo Milde und Wohlthaͤtigkeit gegen Huͤlfsbeduͤrf— 
tige. Sie ſchickte den Gefangenen Eſſen, Trinken, Kleider, 
Lichte; bezahlte fuͤr die, welche der Schulden wegen ein— 
gezogen worden, und ſo lange an dem Kloſter zu Trebnitz 
gebaut wurde, wurde kein Verbrecher anders geſtraft, als 
durch Arbeit an dem Baue. Sie beſuchte die elendeſten 
Huͤtten der Armen und ſpendete ihnen Erquickung und 
Labſal. Dabei zeigte fie eine ſeltene Ergebung in den. 
Willen Gottes und einen daraus entfpringenden unerfchüts 
terlichen Muth. Durch dieſen angetrieben, wagte ſie es, 
ihren gefangenen Gemahl von Konrad von Maſovien in 


eigener Perſon frei zu bitten. Als fie dle Nachricht er— 


hielt, daß ihr Gemahl durch Swantepolks Leute ſchwer 
verwundet worden, ſagte ſie blos: „Ich hoffe, daß ihm 
Gott bald wieder feine Geſundheit ſchenken werde.!“ Eben 
fo gelaſſen ertrug fie viele Ungluͤcksfaͤlle in ihrer Familie, 
und ſelbſt den Tod ihres Gemahls, bei dem ſie noch die 
Nonnen zu Trebnitz troͤſtete. Sie ſoll mehrere Kirchen has 
ben erbauen laſſen; gewiß iſt es, daß ſie viel Almoſen in 
die Kloͤſter geſchickt und das Kloſter zu Trebnitz mit reis 
chen Stiftungen verſehen hat. Froͤmmigkeit auch in an⸗ 
dern zu beleben und Religionskenntniß zu verbreiten, lag 
ihr am Herzen, und mit ihren Gaben brachte ſie den Ar— 
men auch immer das Licht der Religion. Ihren Gemahl 
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lehrte ſie ſelbſt viele Gebete, und eine arme alte Frau 
hatte ſie laͤngere Zeit um ſich, um ihr das Vaterunſer 
beizubringen. Eine große Strenge gegen ſich ſelbſt, eine 
Enthaltſamkeit von allen Bequemlichkeiten, oͤftere Peini— 
gungen ihres Koͤrpers, und eine hohe Verehrung der Geiſt⸗ 


lichen, Moͤnche und Nonnen, gehörten mit zu den Erweis 


fungen ihrer Froͤmmigkeit. Daher trug fie nur ſchlechte, 
abgetragene Kleider, ging ſelbſt im Winter barfuß, und 
zog nur dann ihre Schuhe an, die ſie unter dem Arme 
trug, wenn ſie Perſonen zu begegnen erwartete, vor denen 


“fie eine beſondere Achtung hatte. Um den Leib trug ſie 


einen Gürtel aus Pferdehaaren, den ihr ein Tempelherr 
geſchenkt hatte. Selbſt die Bitten ihres Beichtvaters 
brachten hierin keine Aenderung hervor. Ihr Kuͤchenzettel 
war folgender: Sonntag, Dienſtag und Donnerſtag: Fiſche 
und Milchſpeiſen; Montag und Sonnabend: Huͤlſenfruͤchte; 
Mittwoch und Freitag: Brot und Waſſer. Spaͤterhin 
genoß ſie nichts als trockene Fruͤchte, grobes Brot und 
Waſſer, und nur an Sonn- und Feſttagen ließ ſie ſich 
zuweilen bewegen, Fiſche, Milchſpeiſen und Bier zu ſich 
zu nehmen. Die letzten 40 Jahre ihres Lebens hindurch 
aß ſie niemals Fleiſch. Niemals legte ſie ſich in ihr Bett, 
ſondern ſchlief auf hartem Boden, und brachte auch ohne— 
hin noch einen Theil der Nacht im Gebete zu. Sie kuͤßte 
die Stellen, an welchen Nonnen oder andere fromme Pers 
ſonen geftanden, die Stufen, auf denen fie gekniet hats 
ten; fie wuſch ſich und ihre Kinder mit dem Waſſer, in 
welchem vorher die Nonnen ihre Fuͤße gewaſchen hatten, 
und kuͤßte die Handtücher, mit denen jene ſich abgetrock— 
net. Wenn ſie aß, hatte ſie oft Arme bei ſich, denen 
ſie mittheilte, und trank nicht eher, als bis der haͤßlichſte 
unter ihnen aus ihrem Becher getrunken hatte. Sie hielt 
ſich zwei arme Weiber, die abwechſelnd ins Kloſter Leubus 
gingen, dort Stuͤcken Brot und Kaͤſe erbettelten, und ſie 
ihr uͤberbrachten; dieſe Stuͤcken hob ſie auf, und kuͤßte ſie, 
und aß ſie als eine geheiligte Speiſe. Sie ließ ſich oft 
bis aufs Blut geißeln, aber ganz im Verborgenen, damit 
man es nicht fuͤr Ruhmredigkeit auslegen ſollte. 
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Hedwig überlebte ihren Gemahl, ſtarb 1243 am 1243. 
15. Octbr., und liegt zu Trebnitz begraben. Daß eine 
ſolche Fuͤrſtin fuͤr eine Heilige angeſehen wurde, laͤßt ſich 
begreifen; auch erfolgte 1267 an ihrem Sterbetage ihre 1267. 
Canoniſation. Ihre milden Sitten und die vielen Deut— 
ſchen, die durch ſie ins Land gezogen wurden, hatten auf 
Bildung und Lebensart der Einwohner einen wohlthaͤtigen 
Einfluß. 


5. Heinrich II., der Fromme. 


Heinrich II., der Fromme, welcher ſeinem Vater 
als Herzog folgte, 1238, und ſich unter ihm zu ens 1238. 
guten Regenten und tapfern Feldherrn gebildet hatte, be— 
feſtigte ſich im Beſitze von Großpolen, konnte aber uͤbri⸗ 
gens ſeine großen Eigenſchaften nicht entwickeln, weil er 
durch einen Einfall der Mongolen ſchon im dritten Jahre 
ſeiner Regierung ſein Leben einbuͤßte. 

Im mittlern Aſien, wo noch heute nomadiſche Hor— 
den umherziehen, wohnten ſeit langer Zeit die Mongo= 
len oder Tatarn unter andern Ihnen ähnlichen Voͤlker— 
ſtaͤmmen, ein rohes Volk, unter einzelnen Anfuͤhrern. 
Bogen, Pfeile und Saͤbel waren ihre Waffen, und Vieh: 
zucht, Jagd und Krieg ihre Beſchaͤftigung. Unter ihnen 
gelangte ein Anfuͤhrer oder Chan zu großem Anſehen am 
Anfange des 13. Jahrhunderts, und nannte ſich Zingis⸗ 
Chan, d. h. den großen Anfuͤhrer. Er eroberte das große 
Reich von China, und zog dann weſtlich mit feinen Hor 
den, unterwarf ſich die Staaten von ganz Mittelaſien, 
und war bis an den Don vorgedrungen, als er 1227 
ſtarb. Sein Reich wurde unter ſeine Soͤhne getheilt, 
aber der aͤlteſte, Oktai, erhielt den groͤßten Antheil, 
und ſetzte die Eroberungen fort. Seines Bruders Sohn, 
Batu, machte er zum Feldherrn, und dieſer uͤberſchwemmte 

1237 Rußland, und wendete ſich dann mit ſeinem Haupt⸗ 
heere gegen die Donau. Ein Theil ſeines Heeres drang 
unter Anführung eines gewiſſen Peta in Polen ein, 
kämpfte glücklich, verbrannte Krakau, und zog im März 
1241 nach Oberſchleſien. Hier wollte ihnen der Herzog 
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von Oppeln, Mieslaus II., den Uebergang über die Oder 
wehren, aber vergeblich; ſie ſchwammen bei Ratibor durch 
den Fluß, und Mieslaus zog ſich nach Niederſchleſien zu 
Heinrich II. 

Dieſer Herzog hatte unterdeß ein Heer geſammelt, 
und nach der Sitte der Zeit war gegen die heidniſchen 
Horden das Kreuz gepredigt worden, und allerlei Volk, 
nicht eben das tapferſte, hatte ſich bei ihm eingefunden, 
auch der deutſche Ritterorden hatte ihm, unter Anführung 
eines gewiſſen Poppo, Hülfe geſendet, und die goldbergi- 
ſchen Bergknappen mußten auch mit zu den Waffen greis 
fen, Alle dieſe verſammelten ſich bei Liegnitz. — Die 
Mongolen zogen links der Oder gegen Breslau. Hier zweis 
felten die Bewohner an der Moͤglichkeit, die Stadt ſelbſt 
zu vertheidigen, und hatten ſich gefluͤchtet und zerſtreut. 
Viele hatten ſich in die Burg auf dem Dome begeben, 
und ihre Koſtbarkeiten dorthin gerettet. Damit die Feinde 
in der noch mit Lebensmitteln und Schaͤtzen angefüllten 


Stadt nicht ſich halten koͤnnten, zuͤndeten die herzoglichen 


Burgſoldaten die Stadt an, die noch blos hölzerne Haus 
ſer hatte, und erwarteten dann in ihrer Burg muthig die 
anruͤckenden Mongolen. Vorzuͤglich ſprach ihnen Muth 
ein der Dominikaner Czeslaus, der mit feinen Kloſter—⸗ 
bruͤdern, welche ſeit Kurzem die Kirche zu St. Adalbert 
inne hatten, auch in die Burg gegangen war. Auf das 
eifrige Gebet des Czeslaus fiel Feuer vom Himmel, und 
eine Feuerſaͤule zeigte ſich, den Breslauern zum Troſt, 
den Mongolen zum Schrecken. Die letzteren unterließen 
die Belagerung, und zogen ab, und die Breslauer waren 
gerettet. Was jenes himmliſche Feuer geweſen? wahr— 
ſcheinlich ein Donnerwetter, vor dem die Mongolen, wie 
uns erzaͤhlt wird, große Furcht hatten. Vielleicht war 
aber auch dieſes gar nicht die Urſache ihres Abzuges; 
vielmehr mußten ſie weiter ziehen, weil ſie in der Stadt 
nichts mehr zu leben fanden. 

Sobald Heinrich von dem Anzuge der Feinde hoͤrte, 
verließ er Liegnitz, und ritt zu ſeinem in der Gegend des 
heutigen Wahlſtadt aufgeſtellten Heere. Bei feinem Hinz 
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t ausreiten fiel ein Stein von der Marienkirche ganz nahe 
) vor ihm nieder. Man hielt dies für eine ungluͤckliche Vor— 
} bedeutung, und ermahnte ihn, nur heute nicht zu ſchla— 


gen. Aber Heinrich, uͤber ſolchen Aberglauben ſich erhe— 
bend, kehrte ſich daran nicht, und gab den Befehl zur 
Schlacht. Es war am 9. April 1241. Die Mongolen 1241. 
hatten ihr Heer in fuͤnf Haufen getheilt, eben ſo theilte 
Heinrich das ſeinige. Den erſten Haufen bildeten die Kreuz— 
träger oder Kreuzfahrer mit den goldbergiſchen Bergknap— 
pen, welche letztere allein 600 Mann ausmachten; den 
5 zweiten Haufen bildeten die polniſchen, den dritten die 
e oberſchleſiſchen Truppen, den vierten die deutſchen Ritter, 
A den fünften er ſelbſt mit dem Kerne feiner ſchleſiſchen und 
t in Deutſchland geworbenen Truppen. Der erſte Haufe 
, machte den Angriff, und die Mongolen zogen ſich zurüd, 
q doch nur, um nachher uͤber die unbeſonnen vordringenden 
e Kreuzfahrer herzufallen und ſie niederzuhauen. Nicht gluͤck⸗ 
1 licher focht der zweite und dritte Haufe; es erhob ſich 
N im entſcheidenden Augenblicke ein Geſchrei unter den Pos 
len: ſchlagt todt! ſchlagt todt! was falſch ver— 
ſtanden klang, wie: fliehet! fliehet! Unordnung 
5 riß ein, und die Mongolen jagten ihre Gegner in die 
Flucht. Nun ſtanden die beiden letzten Haufen allein 
noch auf dem Schlachtfelde, und wenn gleich ihre Feinde 
ihnen weit uͤberlegen waren, ſo hatten ſie doch eine ge— 
ordnete Stellung und eine regelmaͤßige Art des Angriffs 
voraus, und waren durch ihre Panzer und Ruͤſtungen 
ziemlich geſichert vor den Pfeilen der Mongolen, die da— 
gegen vor ihren Streichen nicht durch Panzer geſchuͤtzt 
waren. Schon glaubten die Chriſten den Sieg erfochten 
zu haben, als auf einmal das Gluͤck ſich wendete, und 
eine allgemeine Flucht den Mongolen den Sieg in die 
Haͤnde gab. Als Urſache dieſes ſchnellen Wechſels giebt 
man an, die Mongolen hatten eine lange Stange in 
Geſtalt eines Kreuzes erhoben, auf deren Spitze ein Men⸗ 
ſchenkopf von fuͤrchterlichem Anſehen geſteckt, welcher einen 
ſtarken und ſtinkenden Rauch von ſich geblaſen habe. 
Man vermuthet, daß dieſe Stange ein Werkzeug geweſen 
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ſel, Steine und brennende Stoffe fortzuſchleudern, wel— 
ches die Mongolen in ihren Kriegen in China kennen ge— 
lernt hatten; andere glauben, ſie ſei blos ein Feldzeichen 
geweſen, um die einzelnen Streiter zuſammen zu halten. 
Was ſie auch geweſen ſein mag, die Chriſten hielten ſie 
für eine teufliſche Zauberei, der fie nicht widerſtehen koͤnn⸗ 
ten, und flohen. — Nur Herzog Heinrich wehrte ſich noch, 
von Feinden umringt, und vier Ritter hielten noch bei ihm 
aus. Er wollte ſich endlich durch die Feinde durchſchlagen; 
dabei verlor er ſein Pferd; Johann, einer ſeiner Begleiter, 
brachte ihm ein friſches; drei ſeiner Treuen fielen neben 
ihm; nun ritt Johann voran, und Heinrich folgte ihm. 
Schon an der linken Hand verwundet, wollte der Herzog 
noch einen kräftigen Hieb thun, als ein Mongole ihn mit 
ſeiner Lanze unter der Schulter traf, und niederſtieß. 
Johann entkam mit 12 Wunden bedeckt; aber über Heins 
richs Leichnam fielen die Mongolen her, entkleideten ihn, 
und hieben ihm den Kopf ab, den fie ſodann auf einer 
Stange als Siegeszeichen forttrugen. Mit dieſem Kopfe 
ritten ſie vor das Schloß zu Liegnitz, in welches ſich 
Mieslaus gerettet, und worin zugleich die vier Soͤhne 
Heinrichs in Sicherheit waren. Indem die Mongolen 
Heinrichs Haupt den Liegnitzern zeigten, hofften ſie, das 
Schloß werde ſich ihnen ergeben; aber die Beſatzung ließ 
ihnen auf ihre Aufforderung ſagen: ſie haͤtten noch vier 
Prinzen in der Burg, fuͤr die ſie ihr Leben aufzuopfern 
Muth genug beſaͤßen. Da die Mongolen nun ernſte Ge— 
genwehr ſahen, zogen ſie ab, und nahmen bald darauf 
ihren Ruͤckzug an der Seite des Gebirges hin nach Mäh— 
ren zu, wahrſcheinlich, weil fie von Oktal den Befehl dazu 
erhalten hatten. Auch verließ das ganze Heer des Batu 
bald darauf Europa. Ihr Aufenthalt in Schleſien hatte 
kaum ſechs Wochen gedauert, aber dennoch war das Land 
von Ratibor bis Liegnitz ganz von ihnen verheert und 
verwuͤſtet, und alle Orte, durch welche fie zogen, waren 
von ihnen niedergebrannt worden. Wie groß ihre Anzahl 
in der Schlacht bei Liegnitz geweſen, iſt nicht genau an⸗ 
zugeben, wahrſcheinlich betrug ſie nicht uͤber 50,000 
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ſtreitbare Männer. Heinrichs Heer fol fi auf 30,000 
Mann belaufen haben. Vieles hat eine ſpaͤtere Zeit zu 
dieſer Begebenheit hinzugedichtet, wie z. B. daß jedem 
der in der Schlacht gefallenen Chriſten die Mongolen ein 
Ohr abgeſchnitten und damit 9 Saͤcke gefüllt hätten, wos 
von aber die aͤlteſten Nachrichten nichts wiſſen, auch hat⸗ 
ten ſie wohl ſchwerlich Zeit dazu. 

Ungeheuer war die Verwuͤſtung, welche Schleſien durch 
dieſen Streifzug der Mongolen erfahren hatte, vorzuͤglich 
hatte der Bergbau einen unerſetzlichen Verluſt erlitten, in— 
dem die Bergleute theils gefallen, theils gefangen worden 


waren. Dagegen ſcheinet von den gefangenen Bergleuten 


der Bergbau in Aſien begonnen worden zu ſein; wenig⸗ 
ſtens fand man einige Jahre nachher deutſche Bergleute 
in Thaͤtigkeit unter der Herrſchaft eben des Batu, wel— 
cher den Oberbefehl über die mongoliſchen Horden bei ih⸗ 
rem Zuge in Europa geführt hatte. 

Waͤhrend der Schlacht hielt ſich Hedwig mit ihrer 
Tochter, die Aebtiſſin von Trebnitz war, und mit Hein— 
richs Gemahlin Anna (einer Tochter eines boͤhmiſchen 
Koͤniges Ottokar) in Kroſſen auf. Als ſie die Nachricht 
vom Tode ihres Sohnes erhielt, troͤſtete ſie ihre Tochter 
und Schwiegertochter mit den Worten: „Es iſt Gottes 


Wille, und uns muß gefallen, was Gott will und was 


Gott, unſerm Herrn, gefaͤllt.“ Darauf betete ſie mit gen 
Himmel gerichteten Augen und aufgehobenen Haͤnden: 
„ich danke dir Herr, daß du mir einen ſolchen Sohn 
gegeben, welcher mich, ſo lange er lebte, immer geliebt, 
geehrt und niemals in etwas beſchwert hat. Ob ich ihn 
gleich gern noch bei mir auf Erden haben moͤchte, ſo 
goͤnne ich es ihm doch von Herzen, daß er durch Vergie— 
ßung ſeines Blutes nun mit dir, ſeinem Schoͤpfer, im 
Himmel verbunden iſt; dir, Herr und Gott, empfehle 
ich ſeine Seele.“ — Seinen Leichnam, den man an den 
6 Zehen des linken Fußes erkannte, brachte man nach 
Breslau, und beerdigte ihn in der Kirche zu St. Jakob 
(der jetzigen Kirche zu St. Vinzenz), die er erbaut hatte, 
wo links dem Hochaltare ſein Sarg und neben ihm ein 
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anderer, in dem die Leiche des Poppo liegen ſoll, noch 
ſteht. Anfangs ſtand ſein Monument und Sarg mitten 
im Chore, ſeinen heutigen Platz erhielt es 1623 aus 
nicht hinlaͤnglich erwieſenen Gründen. 

Eine Sage fpäterer Zeit, der es aber an aller hiſto⸗ 
riſchen Wahrheit fehlt, erzählt, um den Einfall der Mon— 
golen zu erklaͤren, folgendes: die Gemahlin des Batu, 
welche die Sage eine Kaiſerin nennt, machte mit großer 
Pracht eine Reiſe nach den Abendlaͤndern, und wurde in 
Neumarkt von den nach ihren Schaͤtzen begierigen Ein— 
wohnern erſchlagen mit allen ihren Begleitern. Zwei ihe 
rer Jungfrauen retteten ſich, und uͤberbrachten die traurige 
Nachricht dem Batu. Dieſer zog deshalb nach Schleſien, 
um Rache zu uͤben, die auch ſein Heer nach der Schlacht 
bei Liegnitz an Neumarkt nehmen wollte. Nach getroffe— 
ner Verabredung verſteckten ſich dort alle Maͤnner in Kel— 
ler, und ihre Weiber uͤberredeten die einruͤckenden Mongo— 
len, jene ſeien geflohen, bewirtheten ihre Feinde koͤſtlich, 
und machten ſie trunken. Auf ein mit der Rathsglocke 
gegebenes Zeichen ſtuͤrzten die Männer aus ihren Kellern 
hervor, und ermordeten alle in der Stadt befindlichen 
Feinde. 0 

Eben ſo gehoͤrt es unter die Sagen, daß Hedwig, 
welche auf Bitten ihrer Schwiegertochter Anna das Klo— 
ſter zu Wahlſtadt auf dem Schlachtfelde geſtiftet hat, den 
Hochaltar gerade auf der Stelle habe erbauen laſſen, wo 
Heinrichs Leichnam gefunden worden ſei. 


6. Niederſchleſien unter Heinrich III., Boleslaus 
und Konrad. 

Heinrich II. hinterließ 4 Soͤhne: Boleslaus den 
Kahlen, Heinrich III., Konrad und Wladislaus. 
Die beiden juͤngſten ſollten nach dem Wunſche ihrer Große 
mutter Hedwig in den geiſtlichen Stand treten; Boleslaus 
erhielt Großpolen, und wurde von den Staͤnden zu Kra⸗ 
kau zum Großherzoge berufen, weil man glaubte, daß 
Boleslaus der Keuſche todt ſei, und Heinrich III. ſollte 
den von ſeinem Vater beſeſſenen Theil Schleſiens erhalten. 


\ 


II. Zeitr. 6. Heinrich III., Boleslaus u. Konrad. 41 


Jetzt haͤtten alſo die ſchleſiſchen Herzoge ihre Oberherrſchaft 
über Polen befeſtigen koͤnnen; allein Boleslaus machte ſich 
den Polen verhaßt, und verlor alles, was er hatte, in— 
dem die polniſchen Herzoge, von den unzufriedenen Staͤn⸗ 
den begünſtigt, ihm alle feine Beſitzungen und feine groß⸗ 
herzogliche Wuͤrde entriſſen. Nun, 1243, verlangte er, 
daß Heinrich III. Niederſchleſien mit ihm theilen ſollte, 
und ihre Mutter Anna brachte es dahin, daß dieſe Thei— 


lung zu Stande kam, und Boleslaus Breslau, Heinrich 


Liegnitz erhielt, jedoch unter der Bedingung, daß Boles— 
laus den Konrad, und Heinrich den Wladislaus zu Theil— 
genoſſen annehmen ſollten. Doch bald nachher tauſchten 
beide Bruͤder auf Boleslaus Verlangen, und dieſer nahm 
Liegnitz, Heinrich aber Breslau in Beſitz. 

Boleslaus wollte ſich von feiner gegen Konrad uͤber⸗ 
nommenen Verbindlichkeit frei machen, und ihn, der zum 
Biſchofe von Paſſau erwaͤhlt worden, deshalb von der 
Erbſchaft ausſchließen. Konrad aber, der eben zu Paris 
war, ließ ſich dieß nicht gefallen, kam zuruͤck, und for⸗ 
derte einen Theil des vaͤterlichen Erbes. Boleslaus wollte 
nicht nachgeben, und verlangte, Heinrich ſolle die Ent— 
ſchaͤdigung Konrads und dazu wieder Liegnitz uͤbernehmen, 
ihm aber wieder Breslau uͤberlaſſen. Da damit Heinrich 


nicht zufrieden war, auch ſeine Staͤnde in dieſen neuen 


Tauſch nicht willigten, ſo verſuchte Boleslaus Gewalt, 


und zog mit einem Heere 1245 vor Breslau. Obgleich 1245. 


die Stadt noch eben nicht ſtark befeſtigt war, mußte er 
doch abziehen. Auf dieſem Ruͤckzuge ließ er Neumarkt 
anzuͤnden, wo unter andern in der brennenden Kirche und 
auf dem Kirchhofe durch Feuer und Schwerdt an 800 
Menſchen das Leben verloren. Seinen Soldaten, meiſtens 
Deutſchen, konnte er keinen Sold geben, und dieſe ent— 
ſchaͤdigten ſich durch Plünderungen aller der Orte, durch 
welche ſie hindurchzogen. 

Jeetzt brachte Boleslaus wieder ein Heer zuſmnmen, 
und zog aufs neue gegen Breslau; aber dießmal wurde 
er nicht blos zuruͤckgeſchlagen, ſondern auch gefangen. In 
dem Gefaͤngniſſe ſoll er einen gewiſſen Surrian, einen 
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Geiger, bei ſich gehabt und durch deſſen Geigen ſich die 
Zeit vertrieben haben. Heinrich ließ ihn entkommen, 
wahrſcheinlich weil er verſprach, ſich mit Konrad zu vers 
gleichen; aber ſogleich dachte jener auf einen dritten Zug 
gegen Breslau. Allein auch dießmal, 1250, wurde er ges 
ſchlagen, und gerieth bald nachher in ſo traurige Umſtaͤnde, 
daß er bald zu Pferde, bald zu Fuße, blos von ſeinem 
Fiedler Surrian begleitet, das Land durchzog. 

Konrad wendete ſich nun nach Polen, und bekriegte 
mit polniſchen Truppen ſeine Bruͤder, auch den Herzog 
Heinrich, weil dieſer ihm nicht gegen Boleslaus beiſtehen 
wollte. Zuerſt nahm er den Boleslaus gefangen „ der ihm 
aber entkam. Darauf bemaͤchtigte er ſich ſeines andern 
Bruders, Heinrichs; und nun kam endlich nach Freilaſ⸗ 
ſung Heinrichs, durch Vorſprache des Biſchofs von Bres— 
lau, Thomas, und der Landſtaͤnde, zu Glogau 1252 
ein Vertrag zu Stande, durch welchen Konrad Glogau, 
Sagan, Kroſſen und den zu Schleſien gehoͤrenden Theil 
der Lauſitz erhielt *). 

So hatte alſo Niederſchleſien ſeit 1252 drei Herzoge: 
Heinrich III. zu Breslau, Boleslaus den Kahlen zu Lieg⸗ 
nitz, Konrad zu Glogau. Wladislaus lebte einig mit 
Heinrich zu Breslau. 

Beide Bruͤder waren bemüht, die von den Mongolen 
zerſtoͤrten Städte und Dörfer wieder aufzubauen und zu 
bevölkern, beguͤnſtigten viele Ortſchaften durch Ertheilung 
des deutſchen Rechts, wie z. B. das erſt erbaute Brieg, 
Oels, und beſonders Breslau, welches, nachdem es wie— 
der aufgebaut, ſie ſelbſt um dieſes Recht bat, und nicht 
nur dieſes, ſondern auch noch andere Vorrechte von ihnen 
erhielt, 1261. Doch waren Meilenrecht und Zuͤnfte noch 
nicht Beſtandtheile dieſes Rechts, indem ſie erſt ſpaͤter der 
Stadt bewilligt worden ſind. Das beguͤnſtigte Breslau 
erhob ſich jetzt maͤchtig, man baute ſteinerne oder maſſive 
Haͤuſer, wo vorher nur hoͤlzerne geſtanden, gab der Stadt 


) Die Zeitbeſtimmungen find nach Worbs neuem Archiv. Th. 1. 
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k eine ordentliche Mauer, welche 1270 vollendet wurde, 
„ und 1263 erhielt auch die Neuſtadt deutſches Recht. Un⸗ 
P ter dieſer Negierung fingen auch einzelne Bürger an, Zölle 
0 und Handelsgerechtſame durch Geld von den Herzogen an 
0 ſich zu bringen, und kauften ſo z. B. Fleiſchbaͤnke und 
2 Reichkrame von ihnen, woraus erhellet, daß die Herzoge 
i urſpruͤnglich im Beſitze aller buͤrgerlichen Nahrungszweige 
geweſen ſind. Unter den ſchleſiſchen Staͤdten verdankt ihm 
i Brieg feine Begrundung 1250. Heinrich ſtarb 1266, 
3 und wurde in der Kirche zu St. Klara in Breslau beerdigt. 
j Auch durch Heinrichs Mutter, die Fuͤrſtin An na, 
j gewann Schlefien. Sie brachte den Bau des Klofters 
. und der Kirche zu St. Jakob zu Breslau zu Ende, baute 
hierſelbſt ein Hoſpital für Kranke zu Ehren der heil. Eli⸗ 
ſabet, und uͤbertrug die Aufſicht den Kreuzherren, einem 
wohlthätigen Ritterorden, der ſeit 1230 auch eine Kolonie 
in Schleſien gegruͤndet und Kreuzburg erbaut oder zur 
Stadt erhoben hatte. Fuͤr dieſes Hoſpital und fuͤr eine 
der heil. Klara geweihte Kirche und dazu gehöriges Kloſter 
ö gaben ſie und ihr Sohn Heinrich ihre Reſidenzen her, 1253. 
. Die Kirchen zu St. Matthias und zu St. Eliſabet wur⸗ 
N den von ihr auch dieſem Hoſpitale geſchenkt. Letztere Kirche 
war fruͤher dem heil. Laurentius geweiht geweſen, und 
N war im Tatarkriege eingegangen; jetzt wurde fie binnen 4 
| Jahren, 1253— 57, neu und in ihrer heutigen Geſtalt, 
viorzuͤglich auf Koften der Bürger, gebaut und am 19. Nov. 
1257 der heil. Eliſabet geweiht. Seit dieſer Zeit nann— 
ten ſich die Kreuzherren in Schleſien nach der erſten dieſer 
Kirchen Kreuzherren von St. Matthias, und zu Breslau 
wohnte ihr Ordensmeiſter, dem die andern Hoſpitaͤler des 
Ordens in Schleſien unterworfen waren. Außerhalb Bres— 
lau trug Anna zur Gruͤndung des ſpaͤter erbauten Kloſters 
zu Gruͤſſau bei, indem fie den von Heinrich II. nach Schle⸗ 
ſien gerufenen Benedictinern eine waldige Gegend ſchenkte, 
in welcher dieſelben 1249 Landeshut“) nach deutſchem 


) S. Zimmermauns Beiträge. 


* 
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1270. 


1258. 
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Rechte anlegten. Anna ſtarb 1265 und iſt in der Klara⸗ 
kirche zu Breslau begraben. 


Heinrich III. hatte einen unmuͤndigen Sohn, Heinz 
rich IV., hinterlaſſen, welcher ſeine Beſitzungen erbte, 
und fuͤr den ſein Oheim Wladislaus als Vormund regierte. 
Wladislaus war Erzbiſchof von Salzburg, erhielt auch 
nach des Biſchofs Thomas I. Tode die Adminiſtration des 
breslauiſchen Bisthums, und verwaltete feine Vormund— 
ſchaft zum Beſten des Landes und des jungen Herzogs 
bis an ſeinen 1270 erfolgten Tod, nach welchem Hein— 
rich IV. ſelbſt die Regierung uͤbernahm. 


Unterdeß ſorgte Konrad von Glogau, gewoͤhnlich 
Konrad II. genannt, auch wohlthaͤtig fuͤr ſein Land, befreite 
die Stadt Glogau von dem Biſchofe von Breslau und dem 
Kollegiatftifte in Glogau, unter denen fie bisher geſtanden, 


und gab dafuͤr der Geiſtlichkeit viele Rechte und Einkünfte, 


ertheilte der Stadt deutſches Recht, machte ſie zu ſeiner 
Reſidenz, baute auf der Oderinſel die heutige Domkirche 
und die Wohnung der Geiſtlichen, die bisher in der Stadt 
geweſen waren, und ſetzte in die bisherige Kollegiatkirche 
in der Stadt Dominikaner. Auch erweiterte er die Staͤdte: 
Sprottau, Sagan, Gurau, Freyſtadt, und zog Deutſche 
in ſein Land. 


Nur Liegnitzens Herzog, Boleslaus der Kahle, 
blieb ein unruhiger Kopf, und ſtrebte immer noch nach 
dem Beſitze von Glogau. Um ſich Konrads mit Liſt zu 
bemaͤchtigen, denn zum Kriege hatte er wohl keine Macht 
mehr, ließ er ihn nach Liegnitz zu einem Gaſtmahle ein— 
laden, 1258. Konrad merkte aber die Lift, und kam 
zwar, aber von einer anſehnlichen Bedeckung begleitet, die 


er in einem nahen Walde bei Liegnitz verſteckte. Als er 


in Liegnitz auf dem Schloſſe ankam, erkannte er aus der 
unerwarteten Menge von Bewaffneten, die er erblickte, 
daß er ſich nicht geirrt habe. Schnell entſchloſſen be— 
maͤchtigte er ſich mit feinen wenigen Getreuen ſeines Bru— 
ders, eilte mit ihm zur Stadt hinaus in den von ſeinen 
Leuten beſetzten Wald, und brachte ihn nach Glogau in 


x 
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7 ſichern Gewahrſam. Nur gegen eine beträchtliche Geld- 
ſumme erhielt Boleslaus feine Freiheit wieder. 

4 Konrad II. ſtarb 1273 und hinterließ feine Beſitzun- 1273. 
te, gen feinen drei Söhnen, unter die es getheilt wurde. 

fe Glogau ſelbſt kam an Heinrich III.). 

ich Daß nach Wladislaus Tode Heinrich IV. allein im 

es Beſitze des Gebietes ſeines Vaters war, entzuͤndete in Bo⸗ 

(Ds leslaus dem Kahlen einen heftigen Neid gegen denfelben, 


9 und er glaubte ſich beeinträchtiget, weil doch das ihm 
n ſelbſt urſpruͤnglich zugefallene Erbtheil durch die Abtren— 
nung des Antheiles ſeines Bruders Konrad geſchwaͤcht wor⸗ 
ch den war. Dieſer Neid und die Hoffnung auf reichen Vor⸗ 
ite theil bewog ihn, 1277 den 18. Febr., den jungen Herzog 1277. 
m Heinrich IV. auf ſeinem Landhauſe Jeltſch bei Bres⸗ 
lau des Nachts von einigen Leuten uͤberfallen, aus dem 
Bette reißen und gefangen nach dem Schloſſe Laͤhn brin— 
gen zu laſſen. Die Breslauer nahmen ſich ſogleich ihres 
Herzogs an, ſuchten und erhielten Huͤlfstruppen aus Pos 
dt len und Oppeln, und ruͤckten Boleslaus entgegen, der 
ſchon ihr Land mit raͤuberiſcher Hand verwuͤſtete. In der 


0 Gegend von Frankenſtein bei dem Dorfe Stolze ruͤckten * 
he fie am 18. April fo kuͤhn auf Boleslaus Truppen los, 
daß dieſer ſelbſt ſchon verzweifelte und vom Schlachtfelde 
entfloh. Doch durch ſeinen Sohn Heinrich wurde der 
1 Sieg den Breslauern wieder entriſſen, und ihre Huͤlfstrup⸗ 
pen wurden theils gefangen, theils entflohen ſie. 
N Erſt mit Huͤlfe der Böhmen, an die ſich jetzt die 
t Breslauer wendeten, wurde im Auguſt ein Friede zu 
15 Stande gebracht, in welchem Heinrich IV. zwar feine 
4 Freiheit wieder bekam, aber dafuͤr mehrere Staͤdte an Bo⸗ 
ie leslaus abtreten mußte. 
r Im Jahre 1278 ſtarb endlich Boleslaus der Kahle, 1278. 
r der von allen ſeinen Zeitgenoſſen als ein wilder, roher, 


7 oft unſinniger Menſch geſchildert wird. Er hatte ſich auch 


) So genannt, weil feine Vorfahren, Heinrich J. u. II., auch 
n im Beſitze von Glogau geweſen waren. cher 


1257. 


1281, 
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der Geiſtlichkeit verhaßt gemacht. Dieſe hatte naͤmlich 
von mehreren Orten durch die Herzoge den Genuß des 
Zehenden erhalten, da ſonſt nach flaviſchem Rechte die 
Herzoge ihn als eine Abgabe genoſſen. Boleslaus wollte 
nun, daß dieſer Frucht- oder Naturalzehende, da wo die 
Geiſtlichkeit ihn erhielt, weil er bei der ſteigenden Cultur 
des Landes ſehr anſehnlich wuchs, in eine Geldabgabe 
umgewandelt werde, und da der Biſchof Thomas ſich ihm 
widerſetzte, ließ er denſelben gefangen nehmen. Den 
darauf vom Erzbiſchofe von Gneſen uͤber ihn ausgeſpro— 
chenen Bann (1257) achtete er nicht, und Thomas mußte 
endlich nachgeben, und erhielt ſeine Freiheit nur unter der 
Bedingung, daß der bisherige von ihm zu beziehende Ze— 
hende in eine beſtimmte Abgabe an Getreide, die Mal— 
draten, und in Gelde, der Biſchofsvierdung genannt, ver— 
aͤndert wurde. Ja Thomas mußte ſich oben ein noch zu 
einer Geldabgabe verſtehen. — Dieſe Veraͤnderung des 
Zehenden kam aber dem ganzen Lande zu Gute, denn ſie 
wurde uͤberall eingefuͤhrt. Boleslaus hinterließ zwei Soͤhne, 
Heinrich und Bolko, von denen Heinrich Liegnitz und 


Jauer, Bolko Loͤwenberg und die Gebirgsgegend bekam. 


7. Heinrich IV. von Breslau. 


Heinrich IV. von Breslau konnte es nicht vergeſſen, 
daß er bei ſeinem Gefaͤngniſſe zu Lahn von feinen. Vet⸗ 
tern, den andern ſchleſiſchen und polniſchen Herzogen, 
keine Huͤlfe erhalten hatte, und beſchloß daher, an ihnen 
Rache zu nehmen. Unter dem Vorwande einer wichtigen 
Berathſchlagung lud er fie auf das Schloß Bariez ein. 
Nur ein polniſcher Herzog, Przemislaus von Großpolen, 
Heinrich von Liegnitz und Heinrich III. von Glogau fanden 
ſich am 9. Febr. 1281 daſelbſt ein, die andern entſchul⸗ 
digten ſich mit nothwendigen Geſchaͤften. Gleich den er 
ſten Tag ließ er feine Gäfte durch feine Ritter greifen, 
gefangen nach Breslau fuͤhren, und jeden abgeſondert in 
Banden legen. Dieß Unternehmen zog einen Krieg nach 
ſich. Der Bruder Przemislaus (Lesko von Krakau), der 
Herzog von Pommern und die Ritterſchaft von Großpolen, 
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ich Liegnitz und Glogau fielen ins Breslauiſche ein, und vers 

des wuͤſteten alles bis an Breslaus Vorſtaͤdte. Da aber Lesko 

dee ſah, daß Heinrich IV. ſich nicht gleich zur Loslaſſung der 

ole Gefangenen bequemte, ſo zog er ab mit Beute beladen. 

die Die uͤbrigen Truppen fuͤhlten ſich zu ſchwach, und die 

ltut Gefangenen ließen ſich daher, um ihre Freiheit zu erlan— 

abe gen, in einen Vertrag mit Heinrich ein, und Przemislaus 

ihn trat ihm einen Theil ſeines Gebietes, das Wielunſche Ge— 

den biet, ab; die Herzoge von Liegnitz und Glogau aber ka— 

: men mit dem Verſprechen davon, daß jeder beſtaͤndig 30 

ißte Lanzentraͤger zu ſeinem Dienſte bereit halten wollte. 

det Einige Jahre darauf (1284) gerieth Heinrich IV. mit 1284. 

ge: dem Biſchofe Thomas II. in einen Streit. Heinrich war 

tal: namlich in einen Krieg mit Polen verwickelt, zu dem er 

ber Geld brauchte, und verlangte deshalb Geldbeitraͤge vom 

M Biſchofe. Dieſer, geſtuͤtzt auf die Freiheit der Kirche von 

des Abgaben, die aber in Schleſien noch gar nicht anerkannt 

fe war, verweigerte jede Geldhuͤlfe, und der Herzog ließ 

ne, darauf die Städte und Dörfer des Bisthums beſetzen, 

m und die Einkuͤnfte deſſelben einziehen. Alle Bemühungen 

N, des Biſchofs, den Herzog zu einem billigeren Betragen zu 
bewegen, waren vergeblich, und er wendete ſich daher an 
den Erzbiſchof von Gneſen, um deſſen geiſtliche Macht 

en, gegen Heinrich aufzurufen. Erſt nach einem gehaltenen 

Concil erklaͤrte dieſer den Herzog in den Bann, und be— 

legte ſein Gebiet mit dem Interdict. Doch ſchon damals 

len galten dieſe Waffen nicht viel; Heinrich machte ſich nichts 

aus dem Banne, die Franziskaner zu St. Jakob hielten 


zen 
ir Gottesdienſt, die uͤbrigen Geiſtlichen, welche den Gottes⸗ 
, dienſt einftellten, wurden vertrieben, und mußten in Po— 


m len Schutz fuchen. Vier Jahre lang dauerte dieſer Zwie— 
ih ſpalt. Der Biſchof hielt ſich in Ratibor auf, und lebte 
von den Einkünften derjenigen feiner Güter, die außer 
Heinrichs Gebiet lagen. Auch dieſen Aufenthalt goͤnnte 
ihm Heinrich nicht, ruͤckte mit einem Heere vor Ratibor, 
0 und forderte die Vertreibung des Biſchofs. Ob durch die 
Buͤrger und eine in der Stadt entſtandene Hungersnoth 
genoͤthigt, oder ob von eigenem Wunſche, ſich mit Heinrich 


/ 
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zu verſöhnen, bewogen, iſt ungewiß, genug der Biſchof 
beſchloß, ſich dem Herzoge in die Arme zu werfen, und 
zog in voͤlligem biſchoͤflichen Ornate, begleitet von ſeiner 
Geiſtlichkeit zur Stadt hinaus ins feindliche Lager, und 
er erreichte mehr als er wahrſcheinlich gehofft hatte. Kaum 
hoͤrt Heinrich von dem herannahenden Zuge, ſo eilt er 
demſelben entgegen, und wirft ſich reuevoll vor dem Bir 
ſchofe nieder mit den Worten: „Vater, ich habe geſuͤn— 
diget, im Himmel und vor dir!“ Geruͤhrt hob ihn Tho— 
mas auf, vergab ihm, und in der nahen Nikolaikirche 
erfolgte zwiſchen beiden die völlige Verſoͤhnung. Heinrich 
gab dem Biſchofe und der Geiſtlichkeit alles, was er ih— 
| | nen abgenommen hatte, wieder, und ertheilte der breslaui⸗ 
N 

| 


1 ſchen Kirche noch groͤßere Freiheiten, als ſie bisher gehabt 
Hl) 1287. (1287). Darauf hob der Erzbiſchof Bann und Interdiet 
auf, die vorige Ordnung der Kirche kehrte zuruͤck, und 
N Heinrich bewies fich ſeitdem der Kirche fo günſtig, daß 
ii man ihm den Beinamen Probus (der Redliche) gab. — 
Einen Beweis ſeines geaͤnderten Sinnes gab Heinrich un— 
1288. ter andern im folgenden Jahre 1288 durch Stiftung der 

Kreuzkirche auf dem Dome in Breslau. Man erzaͤhlt, 
er habe dieſe Kirche eigentlich dem heil. Bartholomaͤus weis 
hen wollen; bei dem Grundgraben ſei aber eine Wurzel 
in Form eines Kreuzes gefunden worden, und deshalb 
habe er zwei Kirchen uͤber einander bauen und die untere 
dem gedachten Heiligen, die obere zu Ehren des heil. Kreus 


nur ſteht die untere ſeit dem 30jaͤhrigen Kriege leer, wo 

ſie von den Schweden verwuͤſtet wurde. 
Noch einmal wurde Heinrich mit den polniſchen Herz 
1289. zogen in Krieg verwickelt, indem er 1289 von Krakau 
zum Großherzoge erwaͤhlt wurde, welche Wuͤrde andere 
polniſche Herzoge ihm ſtreitig machten. Haͤtte er noch 
Kraͤfte gehabt, ſelbſt ſeine Sache zu verfechten, ſo hätte 
vielleicht Polen noch einmal von Schleſien abhängig wer⸗ 
1290. den können; aber er ſtarb im Jahre 1290, 23. Junius. 
Sein Grabmahl befindet ſich vor dem Hochaltare in der 
Kreuzkirche zu Breslau. 


zes weihen laſſen. Beide Kirchen ſind noch vorhanden, 
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hf Um Breslau hat ſich Heinrich IV. gar ſehr verdient 
gemacht. Er ertheilte den Buͤrgern die Erlaubniß, 16 
Brotbanfe zu errichten, wovon der Zins der Stadt zufal— 
len und zum Baue und zur Erhaltung der Bruͤcken dienen 
a ſollte. Er gab der Stadt das Meilenrecht, wonach 
1 kein Markt, kein Tuchladen, kein Kraͤmer, kein Baͤcker, 
10 keine Brot- oder Schuhbaͤnke, keine Fleiſcher, Fein Kretſcham 
innerhalb einer Meile von Breslau ſollten geduldet werden. 


5 Im J. 1272 war Breslau wieder einmal niedergebrannt. 
7 Darauf befahl er, maſſive Haͤuſer zu bauen, und um die 
ich 


Stadt noch mehr zu bevölkern, ertheilte er allen Fremden, 
he welche ſich in ihr niederlaſſen wollten, gleiche Rechte mit 
1 den eingebornen Buͤrgern und Freiheit von Abgaben auf 
bt ein Jahr. 1273 gab er die Erlaubniß, noch 32 Brots 
iet und eben ſo viel Schuhbaͤnke zu oͤffentlichem Verkaufe von 
nd dieſen Waaren zu bauen; gab der Stadt das Schrotamt, 
aß die Bleiwage und die Innung“); 1274 das Recht der 
m Niederlage aller Handelswaaren, wonach nur in Breslau 
Is die Handelöwaaren niedergelegt werden follten; und 1283 
er beſtaͤtigte er der Stadt das ganze magdeburgiſche oder 
t, deutſche Recht“). Auch erhielt auf feinen Befehl Bres— 
i⸗ lau eine ordentliche Mauer, wozu jeder Hausbeſitzer, auch 
el Ritter, Geiſtliche und Mönche Geldbeiträge geben mußten. 


re 8. Streit uͤber Heinrichs W. Erbe. 
u⸗ Nach Heinrichs IV. Tode hätte fein Gebiet ſchon an 
N, Böhmen fallen können. Er hatte nämlich ‚während feiner 


bo Gefangenſchaft zu Laͤhn mit dem Koͤnige von Boͤhmen, 
Ottokar II., einen Erbvertrag geſchloſſen, um deſſen Hürfe 


re ) Das Schrotamt umfaßte das Ab- und Aufladen von Waa⸗ 
ren, die Bleiwage das Abwaͤgen der Waaren. Beides war alſo 
ch bisher von herzoglichen Beamten beſorgt worden. Die Innung 
te war das Recht der Buͤrger, in Zuͤnfte ſich zu vereinigen. 
r⸗ *) Breslau hatte zwar 1261 ſchon deutſches oder magdeburgi⸗ 
4 ſches Recht erhalten, aber nach und nach waren noch Zuſaͤtze dazu 
5. gemacht worden, die man ſpaͤter erhalten haben mochte, oder die 
er man zur Vervollſtaͤndigung ſelbſt gemacht hatte, dieſe Zuſaͤtze mit 


der 1261 eingeholten Abſchrift dieſes Rechtes wurden von Heinrich IV. * 
jetzt beſtaͤtiget. 
*. 


+ 
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zu erlangen, wonach nach ſeinem Tode ſein Gebiet an 
Boͤhmen fallen ſollte; indeß hatte jetzt der Koͤnig von 
Böhmen Streit mit Polen, und fühlte ſich nicht ſtark ges 
nug, ſeine Rechte auf Breslau durchzuſetzen. Dagegen 
waren vier nahe Verwandte da, welche auf Heinrichs IV. 
Geblet Anſpruch hatten, da er ohne Leibeserben geſtorben 
war. Dieſe waren die beiden Söhne Boleslaus des Kah— 
len, Bolko von Löwenberg und Heinrich von Liegnitz, und 
die zwei Söhne Konrads II., Heinrich III. von Glogau 
und Konrad von Sagan. Wahrſcheinlich hatte Heinrich IV., 
der den Vertrag mit Boͤhmen ſchon als unkraͤftig anzuſehen 
berechtiget ſein mußte, in Hinſicht dieſer ſeiner Vettern 
eine Willensekklaͤrung hinterlaſſen k). Schon zwei Jahre 
vor ſeinem Tode waren ſeine beiden liegnitziſchen Vettern 
in Breslau von ihm zu Rittern geſchlagen worden, und 
er hatte ſchon damals das Fuͤrſtenthum Schweidnitz, wel— 
ches bis dahin zu Breslau gehoͤrte, nebſt Frankenſtein und 
Reichenbach an Bolko abgetreten, und ſo war Bolko be— 
friediget. Das krakauiſche Gebiet hatte er dem Herzoge 
Primislav von Großpolen vermacht. Dem glogauiſchen 
Vetter Heinrich III. hatte er Breslau beſtimmt. Was er 
dem Heinrich von Liegnitz und Konrad von Sagan bes 
ſtimmt hatte, iſt nicht bekannt). 

Demungeachtet entſtanden Streitigkeiten uͤber Hein⸗ 
richs IV. Gebiet, entweder, weil ſein Wille nicht giltig 
ausgeſprochen war, oder, weil die Stände damit unzu— 
frieden waren. Ein Theil derſelben erklaͤrte ſich zwar fuͤr 
Heinrich III. von Glogau; ein groͤßerer aber fuͤr Heinrich 
von Liegnitz; wahrſcheinlich, weil der zügellofe Adel vor 
dem ſtrengen glogauiſchen Herzoge, der in ſeinem Lande 
keine Befehdungen und Raͤubereien duldete, ſich fuͤrchtete; 
vielleicht auch, weil man glaubte, er moͤchte ſich einmal 


„) Wahrſcheinlich galt der Vertrag nur der Perſon, mit der er 
geſchloſſen war, nämlich dem Könige Ottokar II. und wurde nach 
deſſen Tode unkraͤftig. Ottokar war aber ſchon 1278 geſtorben. 


*) S. Worbs neues Archiv Th. 2. uͤber dieſe und die folgenden 
Begebenheiten. 910 fh er dieſe und die folg 
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fuͤr die ihm durch ſeine Gefangenſchaft in Breslau ange⸗ 
thane Schmach raͤchen. Obgleich alſo Heinrich III. von 
Glogau ſelbſt nach Breslau kam, um ſeine Sache durch— 
zuſetzen, ſo mußte er doch, als Heinrich von Liegnitz mit 
einem Kriegesheere in Breslau einzog, die Stadt verlaſ— 
ſen, und waͤhrend dieſer zu dem einen Thore einzog, zog 
jener zu einem andern hinaus, die breslauiſchen Staͤnde 
aber waͤhlten Heinrich von Liegnitz zu ihrem Herzoge, der 
alſo nun als Heinrich V. in der Reihe der breslauiſchen 
Herzoge auftritt. 


9. Heinrich V. von Breslau. 

Nachdem Heinrich V. feine neuen Beſitzungen einges 
nommen, verglich er ſich mit ſeinem beeintraͤchtigten Vetter 
Heinrich von Glogau, und trat ihm zur Entſchaͤdigung 
Hainau, Bunzlau, Naumburg am Queis, und das dabei 
liegende, ehedem wichtige Gießmannsdorf ab, und auf 
der Oſtſeite der Oder noch Wartenberg, Auras, Trebnitz, 
Militſch und Sandewall, mit ihren Gebieten. Dieſe Ab⸗ 
tretung mochte nicht ganz freiwillig folgen, und es moͤgen 
wohl mancherlei Feindſeligkeiten ihr vorangegangen ſein, 
doch fehlen darüber ausführliche Nachrichten. Auch wurde 
dadurch die Uneinigkeit zwiſchen beiden Herzogen nicht fuͤr 
immer beigelegt, und Heinrich von Glogau wurde endlich 
ſo erbittert auf Heinrich V., daß er auf Mittel ſann, 
ſich ſeiner Perſon zu bemaͤchtigen. 

Am Hofe Heinrichs V. lebte ein junger Ritter, 
Lutko von Habedank, deſſen Vater, ein Rath des 
Herzogs, eines begangenen Mordes wegen hingerichtet 
worden war. Heinrich hatte ihn gern gerettet, war aber 
genoͤthiget geweſen, ihn dem Arme der Gerechtigkeit zu 
uͤberlaſſen. Dieß hinderte ihm jedoch nicht, den Sohn deſ— 
ſelben, eben den genannten Lutko, mit Wohlthaten zu 
uͤberhaͤufen, und ihm die Geſchaͤfte feines Vaters zu über- 
geben. Dieſen Lutko wußte Heinrich III. zu einer Reiſe 
nach Glogau zu bewegen, entflammte in ihm Rachbegierde 
gegen feinen Herzog und Wohlthater, und bewog ihn durch 
große Verſprechungen, ihm den Herzog von Breslau in 
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ſeine Gewalt zu liefern. Mit dieſem Vorſatze reiſte Lutko 
nach Breslau zuruͤck. Nachdem ſein Plan reif geworden, 
ſetzte er, als Heinrich ſich eben im Bade nahe bei ſeinem 
Schloſſe auf dem Dome befand, mit mehreren Reitern 
durch die Oder. Heinrichs Diener, die es bemerkten, 
zeigten es ihrem Herrn an, aber dieſer blieb ganz ruhig, 
weil er ſich von Lutko nichts Boͤſes verſah. Doch bald 
drang Lutko mit ſeinen Leuten in das Bad, und allen 
Widerſtand uͤberwindend, nahmen ſie den Herzog gefan⸗ 
gen, warfen ihm einen ſchlechten Mantel um, ſetzten ihn 
auf ein Pferd, und ritten mit ihm Tag und Nacht bis 
nach Sandewall, wo Heinrich von Glogau ihn erwartete. 
Er brachte ihn nun nach Glogau und ſperrte ihn in einen 
mit Eiſen beſchlagenen Kaſten, in welchem er weder ſtehen, 
noch liegen und nur durch eine Oeffnung Speiſe und Trank 
erhalten konnte. Dieſe Gefangennehmung fiel nach dem 


1294. 13. Januar 1294 vor. 


Daß es Heinrich III. nur um Abdringung von Laͤnde⸗ 
reien zu thun war, koͤnnen wir uns ſchon denken. Dazu 
verſtand ſich auch der Gefangene, und trat dem glogaui⸗ 
ſchen Herzoge Oels, Bernſtadt, Namslau, Konſtadt, 
Kreuzburg, Pitſchen zu den ſchon fruͤher ihm bewilligten 
Gebieten ab, ſo daß das breslauiſche Gebiet an der Oſt— 
ſeite der Oder nur etwa eine halbe Meile breit blieb, al⸗ 
les uͤbrige Land aber an dieſer Oderſeite bis an das Op⸗ 
pelnſche hin an Glogau fiel; ferner mußte er ihm alle 
Handfeſten, die er ihm abgedrungen hatte, zuruͤck geben; 
allen Theilnehmern an ſeiner Gefangenſchaft mußte er 
Vergebung verſprechen, und ſich zu thaͤtiger Huͤlfe vers 
pflichten, wenn der Herzog von Glogau angegriffen wuͤrde. 
Hierauf wurde er am 6. Mai 1294 wieder frei. 

Daß ſich die Breslauer ihres Herzogs nicht ange— 
nommen, iſt nicht zu erklaren; daß auch Bolko, fein 
Bruder, nichts fuͤr ihn gethan, erklaͤrt ſich am Beſten 
dann, wenn man annimmt, er habe Schleſien gegen Boͤh⸗ 
men zu nicht blosſtellen koͤnnen, um nicht von dorther 
eine noch größere Gefahr herbeizuziehen, indem der König 
von Boͤhmen fuͤrchten ließ, er werde ſeine Anſpruͤche auf 
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das breslauiſche Gebiet geltend machen. Heinrich V. ers 
holte ſich von den Leiden ſeines Kerkers nicht wieder, 
und farb ſchon am 22. Febr. 1296. Auf feinem Sterbe⸗ 
lager ließ er noch den Herzog Bolko zu ſich rufen, ob⸗ 
gleich er ſich ſehr gekraͤnkt gefühlt hatte, daß dieſer ihm 
nicht beigeſtanden. „Lieber Bruder,“ ſagte er zu ihm, 
„wiewohl du mir viel Widerwärtigkeiten haft zugerichtet, 
ſo will ich dir doch alles vergeben williglich, wo du dich 
willſt meiner Kinder als ein treuer Vormund annehmen.“ 
Bolko verlangte dafür noch das Schloß Zobten, und fo 
ungern Heinrich es that, mußte er doch auf den Rath 
ſeiner Staͤnde darein willigen, und ihm Zobten abtreten. 
Nun übernahm Bolko die Vormundſchaft, und Heinrich V., 
der in ihm den ſicherſten Gewehrsmann fuͤr das Wohl 
ſeiner Kinder ſah, konnte nun ruhig ſein Leben beſchließen. 
Sein Leichnam wurde in der Klarakirche zu Breslau 
beerdigt. 

Von ihm konnte wegen der Kuͤrze ſeiner Regierung 
nicht viel für feine Lander geſchehen; indeß fehlte es ihm 
nicht an gutem Willen dazu. Er beſtaͤtigte der Stadt 
Breslau alle ihre Rechte und Freiheiten, die ſie von ſeinen 
Vorgaͤngern erhalten hatte, und trug zur Befeſtigung der 
Stadt bei, indem er den Ohlaufluß um einen Theil ihrer 
Mauern leitete, und dazu demſelben das heutige Bett 
graben ließ. 


10. Heinrichs V. Soͤhne unter Vormundſchaft. 


Er hinterließ drei Soͤhne, Boleslaus, Heinrich 
und Wladislaus. Fuͤr dieſe fuͤhrte Bolko die Vor— 


mundſchaft bis an feinen 1303 erfolgten Tod mit Treue 


und zu ihrem Vortheile. Er nöthigte den Herzog von 
Glogau, ihm Hainau und Bunzlau wieder herauszugeben, 
und ſchlug Bunzlau zu ſeinem Gebiete, Hainau aber zum 
Gebiete ſeiner Muͤndel. Ueberhaupt behandelte er ſeine 
Muͤndel, wie ſeine Kinder, und theilte alles, was in ſei— 
nem Gebiete und in dem Gebiete dieſer einkam, in zwei 
gleiche Theile, wovon er den einen Theil fuͤr ſich nahm, 
den andern fuͤr ſeine Muͤndel zuruͤcklegte, wodurch er dieſen 
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einen anſehnlichen Schatz ſammelte, der zu Liegnitz im 
Schloſſe aufbewahrt wurde. Seine Strenge gefiel den 
Breslauern nicht, und ſie geriethen mit ihm in Streit, 
mußten aber endlich ſich vor ihm demuͤthigen, und zum 
Zeichen ihrer Unterwerfung ihre Stadtmauer vier Ruthen 
lang niederreißen laſſen und zuſehen, wie Bolko durch dieſe 


1301. Oeffnung ſeinen Einzug hielt, 1301. 


Nach Bolko's Tode waͤhlten die Breslauer den bres— 
lauiſchen Biſchof Heinrich zum Vormunde ihrer jungen Fürs 
ſten, aber unter dieſer Vormundſchaft wurde der geſam— 
melte Schatz aufgezehrt, theils durch Schuld des Vor— 
munds, theils durch die Koſten, welche der Aufenthalt 
des aͤlteſten der Fuͤrſten, Boleslaus, zu Prag am boͤhmi⸗ 
ſchen Hofe verurſachte. Dieſer erſt 15jaͤhrige Fuͤrſt ver— 
maͤhlte ſich dort mit Margarethe, der Tochter des Koͤnigs 
Wenzel II., lernte dort Hofſitten und Verſchwendung ken— 
nen, und legte fo den Grund zu feiner eigenen Verſchwen— 
dung und Prachtliebe. 

1305 kam er von Prag zuruͤck, und uͤbernahm ſelbſt 
die Regierung des vaͤterlichen Erbes, gemeinſchaftlich mit 
ſeinen Bruͤdern. Sobald jedoch die Bruͤder muͤndig ge— 
worden, wollten ſie ſeine zuͤgelloſe Verſchwendung nicht 
dulden, und theilten ihr Erbe in 3 Theile: Breslau, 
Liegnitz und Brleg. Weil derjenige von ihnen, welcher 
Brieg an ſich nahm, von den andern beiden eine anſehn— 
liche Geldſumme herausbezahlt bekommen ſollte: ſo nahm 
ſich Boleslaus III., der immer Geld brauchte, Brieg, 
Wladislaus bekam Liegnitz; Heinrich, als der (te, 


1311. bekam Breslau. Dieſe Theilung erfolgte 1311, 


11. Heinrich III. von Glogau. 

Ehe wir nun weiter in der Geſchichte dieſer Herzoge 
fortſchreiten, wollen wir noch einmal auf die andern 
Herzogthuͤmer Niederſchleſiens unſern Blick richten. In 
Glogau regierte damals Heinrich III. der Treue. 
Dieſer Herzog war von dem 1296 verſtorbenen Koͤnige 
von Polen zum Herzoge von Großpolen beſtimmt worden, 
aber die Polen nahmen ihn nicht an, und waͤhlten den 
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1 Wladislaus Loktek zu ihrem Herzoge, der auch bald zum 


x Könige ernannt wurde. Indeß erkannte dieſer die gerech- 
, ten Anſpruͤche unſers Heinrichs auf den polniſchen Thron, 
0 und verglich ſich daher mit dieſem dadurch, daß er ihm 
a alles Land am linken Ufer der Obra bis zur Warte, und 
e von da bis zur Netze, und noch andere Gebiete abtrat, 
i und deſſen Söhnen, wenn er ſelbſt ohne Kinder ftürbe, 
7 den Beſitz feines Autheils von Polen zuſicherte. — Hein⸗ 
N richs Gebiet vergrößerte ſich auch in Schleſien, indem er 
R nach dem Tode feiner Brüder, 1304, in den Beſitz ihrer 1304. 
90 Laͤnder kam, und ſomit alles, was ſein Vater hinterlaſſen, 
f unter feiner Herrſchaft vereinigte. — Durch Zwiftigfeiten 
a der Großen mit Wladislaus Loktek wurde Heinrich auch 
: noch 1306 Herzog von Poſen und Kaliſch, was er bis 1306. 
3 an feinen Tod behielt. Gern wäre er noch König geworz 
: den, aber dazu kam es nicht. Von ihm wird geruͤhmt, 
daß er ſeine Laͤnder gut regiert und durch ſeine Strenge 
den Raͤubereien des Adels in Schleſien und Polen gluͤck— 
i lich Einhalt gethan habe, fo daß man in feinem Gebiete 
i ſicher reifen konnte. Viele Deutſche, beſonders Adelige, 
5 zogen ſich unter ihm ins Glogauiſche, und die meiſten 
8 Ortſchaften erhielten deutſches Recht. Er ſtarb 1308, 1308. 


ö und feine vier Söhne theilten ſich 1309 in ſeine ſchleſi⸗ 

| ſchen Beſitzungen, nachdem ihnen die polniſchen entriffen 
worden waren. Heinrich IV. erhielt Sagan, Konrad 
Oels, Johann Steinau und Gurau, Przimislaus 
Glogau. 


12. Bolko von Loͤwenberg. 

Nicht minder wichtig und ausgezeichnet unter den ſchle⸗ 
ſiſchen Herzogen war der oft erwaͤhnte Bolko. Sein 
Landesantheil umfaßte das Gebirge von der Lauſitz bis 
an die Grafſchaft Glatz, worin Loͤwenberg ſchon ſeit 
der Zeit der polniſchen Herrſchaft eine wichtige befeſtigte 
Stadt war, von der ſich Bolko auch immer Herr von 
Loͤwenberg nannte. Landeshut war ein den Eremi⸗ 
ten von Gruͤſſau gehoͤriger Flecken, den er zur Stadt er—⸗ 
hob und durch Mauern befeſtigte. Hirſchberg erhob er 
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1299 zur Stadt, und gab ihr ein feſtes Schloß ). 
Bei Bunzlau ließ er ein Schloß erbauen, eben ſo zu 
Schweidnitz, welche Stadt er noch mit einer dreifachen 
Mauer umgab. Bolkenhain befeſtigte er. Striegau 
erhob er 1289 zur Stadt und gab ihr Mauern, ebenſo 
Frankenſtein 1290. Den Graͤtzberg befeſtigte er 
aufs neue. 1290 verlegte er feine Reſidenz auf Fürftens 
berg, das jetzige Fuͤrſtenſtein, und nannte ſich davon 
auch Herr von Fuͤrſtenſtein. Auch das Schloß Kynau 
ſoll ihm ſeine Eutſtehung verdanken. Wie er ſein Gebiet 
zu vergroͤßern bemuͤht war, haben wir ſchon oben geſehen; 


aber er verbeſſerte auch den Zuſtand des Landes durch 
Einführung deutſcher Verfaſſung, durch Herbeiziehung vie— 


ler Deutſchen, durch Befoͤrderung des Ackerbaues und des 
Handels. Durch Einrichtung beſtimmter Abgaben ſicherte 
er feine Einkünfte, und durch ſtehende Truppen ſchuͤtzte er 
ſein Land gegen die Streitſucht der andern Herzoge, und 
Schleſien ſelbſt gegen Boͤhmen, und bildete ſo eine Vor— 
mauer gegen dieſes Reich, welches Schleſien immer mit 
Einfaͤllen bedrohte. Seine Soldaten mußten die vielen 
Schlöffer und Burgen, die er errichtete, erbauen, und fo 
litten feine Unterthauen nicht durch dieſe Baue, die doch 
dem Lande als ſichere Feſten ſehr nuͤtzlich waren, und 
durch die Kuͤhnheit ihrer Anlagen noch heute unſere Be— 
wunderung erregen. Seine polizeilichen und andere An— 
ordnungen waren ſtreng, aber zweckten immer zum Beſten 
feiner Unterthanen ab. So ſorgte er für gute Waaren 
auf den Maͤrkten, fuͤr unverfaͤlſchte Lebensmittel, fuͤr feſt— 
geſetzte Taxen derſelben; verlangte Puͤnktlichkeit von den 
Beamten, Ehrlichkeit von Zollbedienten; die Magiſtraͤte 
hatten das Recht, den Gehalt der Muͤnzen zu pruͤfen, 
deren Verfertigung verpachtet war; den Luxus ſchraͤnkte 
er ein, und ging darin mit gutem Beiſpiele vor. Auch 
über das allgemeine Vorurtheil feiner Zeit, den Haß ges 
gen die Juden, erhob er ſich, und gab eine weiſe Ver— 


*) Steiges Denkwuͤrdigkeiten von Bolkenhain. 
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fuͤgung zum Beſten dieſer gedruͤckten Nation. Bei ſeinem 


Tode, 1303, hinterließ er 3 unmuͤndige Soͤhne, welche 1303. 


ſich nach erlangter Volljaͤhrigkeit in feine Länder theilten, 
wobei Bernhard Schweidnitz, Heiurich Jauer, Bolko 
Münfterberg, Strehlen und Glatz erhielt, fo daß 
alſo nun ſein Gebiet in drei Fuͤrſtenthuͤmer zerfiel. 


13. Boleslaus III. von Brieg. 

Unter den Soͤhnen Heinrichs V. von Breslau war 
nicht lange Zeit Friede. Boleslaus von Brieg erhielt von 
Wladislaus die ihm beſtimmte Geldſumme nicht ausge— 
zahlt; er bemaͤchtigte ſich alſo zuerſt der Mitregentſchaft 
uͤber Liegnitz, und endlich nahm er es voͤllig in Beſitz, 
und ſetzte ſeinem Bruder eine Penſion aus. Aber entwe— 
der wurde dieſe nicht ordentlich ausgezahlt, oder Wladis— 
laus kam damit nicht aus; kurz Wladislaus ſchwaͤrmte im 
Lande herum, und lebte bald von der Gaſtfreiheit der 
Geiſtlichen, bald verband er ſich mit Straßenraͤubern. 
In dieſer letzten Beſchaͤftigung nahmen ihn einmal Bauern 
gefangen und brachten ihn zu Boleslaus. Hier wurde 
er faſt wahnſinnig, und nachdem er ſeine Freiheit wieder 
erlangt, ging er nach Polen, heirathete eine alte Herzogin 
von Maſovien, brachte ihr Vermoͤgen durch, verließ ſie 
wieder, ging nach Prag, und lebte dort auf Koſten des 
Koͤniges Johann von Boͤhmen bis an ſeinen 1329 erfolg— 


ten Tod. 


Boleslaus von Liegnitz und Brieg, der Zte ges 
nannt, konnte auch bei ſeiner vergroͤßerten Macht nicht ſo 
viel einnehmen, als er bei ſeiner ungeheuren Verſchwen— 
dung bedurfte. Er nahm dem Herzoge Konrad von 
Oels, einem Sohne Heinrichs III. von Glogau, Nams— 
lau, Pitſchen, Kreuzburg und Konſtadt, war aber doch 
immer in Geldnoth, verpfändete unter andern Hainau und 
Goldberg an die Breslauer, Nimtſch an den Herzog von 
Schweidnitz, und wollte feinen Bruder Heinrich VI. von 
Breslau durch Krieg und Verwuͤſtung ſeines Landes zum 
Tauſche mit Liegnitz zwingen, weil er das reiche Breslau 
fuͤr eine gute Geldquelle anſah. Heinrich VI., ſchwach 
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und furchtſam, ſuchte vergebens Huͤlfe gegen ihn bei Pos 
len und beim deutſchen Kaiſer, und warf ſich endlich 
Boͤhmen in die Arme. 


14. Die ſchleſiſchen Herzoge werden boͤhmiſche 
Vaſallen. 

Wir haben bisher nur die Geſchichte der niederſchleſi⸗ 
ſchen Herzoge erzaͤhlt, die der oberſchleſiſchen aber ganz 
aus der Acht gelaſſen; indeß laͤßt ſich auch von ihnen 
aus Mangel an Nachrichten nichts Erhebliches erzaͤhlen. 
Es war hier gegangen, wie in Niederſchleſien; durch 
Theilung unter alle Erben war das Land in mehrere Her— 
zogthuͤmer zerfallen, und wir finden zu Anfange des 1 4ten 
Jahrhunders hier die Herzogthuͤmer Teſchen, Oppeln, Ra— 
tibor, Auſchwitz, Falkenberg, Strelitz und Troppau. 
Wenn man dazu die nlederſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer Bres— 
lau, Liegnitz, Brieg, Sagan, Oels, Steinau, Glogau, 
Schweidnitz, Jauer und Muͤnſterberg und das biſchoͤfliche 
Fuͤrſtenthum Neiße zaͤhlt: ſo zerfiel damals ganz Schleſien 
in 17 Fuͤrſtenthuͤmer. 

Dieſe vielen Fuͤrſten waren nun aber nicht mehr im 
Stande, ſich gegen auswaͤrtige Feinde zu ſchuͤtzen, und 
waren noch dazu unter einander ſelbſt oft in Fehden und 
Streit begriffen. Waͤre Hedwigs Plan, daß die jüngeren 
Soͤhne ſich dem geiſtlichen Stande widmen, der aͤlteſte, 
oder die Alteften aber nur das vaͤterliche Gebiet erben ſoll— 
ten, immer befolgt worden, ſo waͤren alle dieſe Zerſplit— 
terungen des Landes vermieden worden. Wie es aber 
jetzt ſtand, ſo war kein Ende der Theilungen abzuſehen, 
und die Ohnmacht der einzelnen kleinen Fuͤrſten, die na— 


tuͤrlich mit ihrer Menge immer zunehmen mußte, ließ die 


Einwohner fuͤrchten, daß ſie uͤber kurz oder lang die 
Beute einer benachbarten Macht werden wuͤrden. Fuͤr— 
ſten und Unterthanen mußten alſo beide wünfchen, lieber 
eine fremde Obermacht nach Gefallen waͤhlen zu koͤnnen, 
als ſich jenem Schickſale preis gegeben zu ſehen. 

An Polen zu fallen war beiden ein unerträglicher Ges 
danke. Die Herzoge hatten theils zu viel Stolz, um ſich 
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denen zu unterwerfen, die ja nichts mehr waren, als 


fie ſelbſt, und von denen fie ja ſelbſt verſtoßen worden 


waren. Die polniſchen Herzoge hatten ſie von ihren 
Reichsverſammlungen ausgeſchloſſen, und wenn ſie auch 
wieder einmal feſten Fuß in Polen gefaßt, ſie immer 
wieder verdraͤngt. Hatten die ſchleſiſchen Herzoge bei 
Polen Schutz geſucht, ſo hatten ſie nicht nur ihn nicht 
gefunden, ſondern hatten auch oft ihr eignes Land von 
ihnen verwuͤſten ſehen muͤſſen. Dazu kam, daß auch 
Polen, ſo wie Schleſien, in viele Fuͤrſtenthuͤmer durch 
Erbſchaft und Streit zertheilt war, und daß alſo von 
dorther keine Huͤlfe zu erwarten war. Die Unterthanen 
haßten die Polen, weil fie an deutſches Recht und Deuts 
ſche Sitten unter ihren Fuͤrſten gewoͤhnt, unter polniſcher 
Herrſchaft dieſe voͤllig wieder zu verlleren fuͤrchten mußten. 
Denn wenn gleich die Staͤdte Polens, nach dem Beiſpiele 
der ſchleſiſchen, nach Freiheit ſtrebten, ſo war ihnen doch 
der Adel, der dabei verloren haͤtte, entgegen, und die ſla— 
viſchen Rechte und Sitten hatten in Polen die Oberhand 
behalten. 

Ganz anders ſtand es mit Boͤhmen. Dieſes Reich 
war maͤchtig, hatte den hoͤchſten Gipfel ſeiner Groͤße er— 
erreicht. Ein Sohn des deutſchen Kaiſers Heinrichs VII. 
aus dem Hauſe Luͤtzelburg, Johann, war mit einer 
boͤhmiſchen Prinzeſſin vermaͤhlt, und Koͤnig von Boͤhmen 
geworden, 1309; alſo von dort het, von einem Reiche, 
das von einem deutſchen Regenten beherrſcht wurde, und 
in ſo naher Verbindung mit dem deutſchen Kaiſer ſtand, 
wuͤnſchte und hoffte man Huͤlfe. Auch hatte Boͤhmen 
ſchon einige Macht in Schleſien. Ein boͤhmiſcher König 


hatte ſich ſchon 1246 Troppaus und Jaͤgerndorfs be— 


mächtiget und es zu Mähren geſchlagen. Heinrich IV. 
von Breslau hatte ſchon mit dem Könige Ottokar II. von 
Boͤhmen einen Vertrag geſchloſſen, daß ſeine ſchleſiſchen 
Beſitzungen, falls er fruͤher ſtuͤrbe, an Ottokar fallen 
ſollten. Daß dieſer Vertrag nachher nach Heinrichs Tode 
ganz unbeachtet blieb, kam vielleicht daher, weil Ottokar 
fruͤher als Heinrich geſtorben war (namlich ſchon 1278) 


1309. 
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und der Vertrag nicht für die Erben Ottokars als gültig 
angefehen wurde. Der Herzog von Oppeln, Kaſimir, 


1289. hatte ſich ſchon 1289 zu einem Vaſallen von Boͤhmen 


erklaͤrt; er war der erſte, der ſein Land zu einem boͤh⸗ 
miſchen Lehne machte. Ihr Land einem andern Fuͤrſten 
zu Lehne zu geben, ſchien auch den ſchleſiſchen Fuͤrſten 
gar nicht druͤckend: fie blieben ja im Genuſſe ihrer Rechte 
und Einkünfte für ſich und ihre Nachkommen, und hatten 
gegen die uͤbernommenen Lehnsverbindlichkeiten auch wieder 
Schutz zu erwarten. Der König Johann benutzte aber 
auch die Schwaͤche der ſchleſiſchen Herzoge zu ſeinem Vor— 
theile, und wußte ſie beſonders durch Geld, was ſie im⸗ 
mer bedurften, zu gewinnen. Er unterhielt gefliſſentlich 
die Streitigkeiten zwiſchen Heinrich VI. und Boleslaus III.; 
machte letztern zum Landeshauptmann von Boͤhmen, und 
verſprach ihn gegen alle Feinde zu ſchuͤtzen; erſtern aber 
lud er zu ſich ein, bewirthete ihn freundlich, und gewann 
auch die vornehmſten Einwohner Breslaus und die Raͤthe 
des Herzogs durch Verſprechungen und Geſchenke. 

Als nun Heinrich VI. ſich durch ſeinen Bruder Bo— 
leslaus ſo hart bedraͤngt ſah, wie oben erzaͤhlt worden, 
ſo entſchloß er ſich, auf Anrathen der Breslauer ſelbſt, 
zum Beſten ſeines Landes und zu ſeiner eigenen Sicherheit 
mit Johann von Boͤhmen in Unterhandlungen zu treten, 
und uͤbergab endlich ſein Gebiet an Johann, mit dem 
Beding, daß er ſelbſt, ſo lange er lebe, daſſelbe regieren 
und die Einkuͤnfte darin beziehen, bei ſeinem Tode aber 
daſſelbe als unbeſchraͤuktes Eigenthum an Böhmen fallen 
ſolle. Johann gab ihm dagegen auf Lebenszeit die Graf— 
ſchaft Glatz, die er vom Herzoge Bolko von Muͤnſterberg 
an ſich gekauft hatte, und eine. jährliche Penſion von 


1327. 1000 Mark Silbers (1327). So unrechtlich dieſe Abs 


tretung war, weil Heinrich zwar keinen Sohn, aber doch 
Tochter und Bruͤder hatte, und alſo fein Gebiet bei ſeinem 
Tode dieſen zufallen ſollte, ſo waren doch dieſe zu ohn— 
mächtig, ſich dagegen aufzulehnen, und der Vertrag wurde 
nicht angetaſtet. Boleslaus III. machte zwar dem Koͤnige 
Johann den Vorwurf der Treuloſigkeit, aber Johann 


\ 
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aͤußerte, er habe ihm zwar verſprochen, ihm gegen ſeine 
Feinde beizuſtehen, aber doch nicht gegen ſich ſelbſt. Jo⸗ 
hann ließ ſich zu Breslau huldigen, und beftätigte der 
Stadt alle ihre Rechte und Freiheiten. c 

In derſelben Zeit, in den erſten Monaten des Jahres 
1327 ergaben ſich alle oberſchleſiſchen Herzoge dem Koͤ⸗ 1327. 
nige von Boͤhmen als Vaſallen, wahrſcheinlich nach einer 
gemeinſamen Berathung. Die meiſten niederſchleſiſchen 
Herzoge folgten ihnen im Jahre 1329 darin nach, auch 1329. 
Boleslaus von Liegnitz mußte ſich dazu verſtehen. Nur 
Przismislaus, Herzog von Glogau, widerſetzte ſich 
allen Antraͤgen des Koͤniges, und ſagte zu deſſen Abge⸗ 
ordneten: „Ich will lieber als freier Fuͤrſt am Bettelſtabe 
aus Schleſien gehen, als meine Freiheit verkaufen und 
unter einem fremden Koͤnige dienſtbar leben.“ Aber er 
ſtarb ſchon 1331 ohne Erben, wie man ſagt, an Gift. 1331. 
Seine Bruͤder, die ihn beerbten, waren ſchon boͤhmiſche 
Vaſallen, und ſo kam auch Glogau an Boͤhmen. In 
bald kam Johann ſogar in den unmittelbaren Beſitz von 
Glogau. Johann von Steinau und Heinrich von Sagan, 
der auch als Herzog von Glogau Heinrich IV. heißt, hat— 
ten ſich nämlich. in das Gebiet und in die Stadt Glogau 
getheilt, und ihrem Bruder Konrad von Oels war dage— 
gen Steinau abgetreten worden. Johann von Steinau, 
der immer Geld brauchte, war ſo leichtſinnig, ſeinen An— 
theil der Stadt Glogau dem Könige Johann völlig zu 
verkaufen, und dieſer bemaͤchtigte ſich darauf mit Liſt und 
Gewalt auch desjenigen Theils der Stadt Glogau, welcher 
dem Herzoge Heinrich gehoͤrte. Nur die Beſitzungen des 
Biſchofs und die Fuͤrſtenthuͤmer Schweidnitz, Jauer und 
Muͤnſterberg waren noch unabhaͤngig. 

Mit Polen, welches noch immer Anſpruͤche auf Schle— 
ſien machte, und daher durch Streitigkeiten Schleſien be— 
unruhigte, kam endlich 1335 unter dem polniſchen Könige 1335. 
Kaſimir III. ein vorläufiger Vertrag zu Trenezin in Uns 
garn zu Stande, worin Johann allen ſeinen Anſpruͤchen, 
welche Boͤhmen nach fruͤheren Verhaͤltniſſen auf Polen 
machen konnte, entſagte, ſo wie auch dem Titel eines 


c ˙—. 
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Koͤniges von Polen, den er ſich bis dahin beigelegt hatte, 
und wo dagegen Kaſimir alle feine Anſpruͤche auf Schles 
ſien aufgab, ſo weit es damals unter boͤhmiſcher Herrſchaft 
ſtand. Noch in demſelben Jahre wurde auf einer ſpaͤtern 
Zuſammenkunft Johanns mit Kaſimir und dem Koͤnige 
von Ungarn zu Wiſſehrad in Ungarn dieſer Vertrag bei 
ſtaͤtiget, und fo war Schleſien gänzlich und auf immer 
von Polen getrennt. 


15. Heinrich VI. von Breslau. 
Waͤhrend dieſer Zuſammenkunft ſtarb Heinrich VI. am 


1335. 24. Nob. 1335. Er hatte, beſonders für Breslau, viele 


nuͤtzliche Einrichtungen getroffen, und überall hatte ſich 
ſeine Sorge fuͤr das Wohl ſeiner Unterthanen gezeigt. 
So gab er, um der Willkuͤhr zu ſteuern, das erſte be— 
ſtimmte Zollmandat; erlaubte der Stadt einen freien Brot— 
markt, weil die Baͤcker haͤufig ſchlechtes Brot buken; und 
vereinigte die Neuſtadt mit der Altſtadt zu einer Gemeine 


1327. 1327. In den letzten Jahren ſeiner Herrſchaft entſtand 


eine Unruhe unter den Tuchmachern zu Breslau gegen den 
Magiſtrat. Der Magiſtrat bedurfte naͤmlich Geld, und 
forderte darum von den Breslauern eine außerordentliche 
Steuer nach ihrem Vermoͤgen, ja ließ ſie dieſes ſogar 
eidlich angeben, wovon dieſe Abgabe den Namen Eid 
geſchoß erhielt. Dieſe neue und mit Zwang eingetriebene 
Abgabe machte die. Buͤrger unwillig, und ſie brachten ihre 
Klage vor den Herzog, und beſchuldigten den Magiſtrat, 
er wolle durch dieſes Eidgeſchoß nur fuͤr ſich und ſeine 
Kinder ſorgen. Ihre Dreiſtigkeit ging ſo weit, daß, als 
der Herzog nach Beweiſen fuͤr ihre Klage fragte, einer 
von den Buͤrgern ſeine Hand an ſeinen Dolch legte, und 
ſagte: „Hier ſind unſre Beweiſe.“ Dabei erklaͤrten ſie, 
ſie wollten kuͤnftighin dem Herzoge ſelbſt, nicht aber dem 
Rathe, ihren Eid ſchwoͤren, und als die Conſuln ſich auf 
ihre alten Privilegien beriefen, ſo verſetzten jene: „Wenn 
wir die Macht haͤtten, ſo wollten wir uns ſelbſt Siegel 
ſtechen und Privilegien ſchreiben.“ Dazu waren ſie erboͤ— 
tig, dem Herzoge, wenn er ihrer Sache ſich annehmen 
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wuͤrde, ein ganzes Faß voll Gold und ein anderes voll 
Silber zu verſchaffen. Dennoch konnte und wollte Heinrich 
das Anſehen des Magiſtrats nicht ſinken laſſen, und ließ 
drei der Redelsfuͤhrer enthaupten und ſechs aus der Stadt 
weiſen. — Heinrich liegt in der Kirche zu St. Clara in 
Breslau begraben. Gleich nach feinem Tode ließ der Koͤ⸗ 
nig Johann ſein Gebiet in Beſitz nehmen. 


16. Muͤnſterberg wird boͤhmiſches Lehn. 


Zu derſelben Zeit hatte Johann auch durch ſeinen 
Sohn Karl den Herzog Bolko von Muͤnſterberg ſich un= 
terworfen. Bolko hatte ſich naͤmlich nicht gutwillig fuͤr 
einen Vaſallen Boͤhmens erklaͤren wollen, und Karl hatte 
daher den Auftrag, ihn mit Waffengewalt dazu zu zwin⸗ 


gen. Indeß war Karl nicht gluͤcklich, und bei einer Bes 


lagerung Frankenſteins, worein ſich Bolko geworfen, wur⸗ 
den bei einem Ausfalle Bolko's mehrere Ritter aus Karls 
Heere gefangen. Karl erreichte aber doch ſeinen Zweck 
durch folgende ſonderbare Liſt. Er veranſtaltete in ſeinem 
Lager ein großes Gaſtmahl mit Tanz, wozu er die Frauen 
und Toͤchter der gefangenen Ritter zuzog, und auch den 
Herzog einlud. Bolko verließ wirklich die Stadt, und 
kam zum Feſte. Als man hier vom Weine etwas bes 
rauſcht war, baten jene Frauen und Toͤchter um Freilaſ⸗ 
ſung ihrer Maͤnner und Vaͤter, und Bolko, im Rauſche 
der Freude, gewaͤhrte ihnen ihre Bitte, ließ augenblicklich 
die gefangenen Ritter herbeiholen, und gab fie ohne Loͤſe— 
geld ihren Weibern wieder. Nun benutzte Karl die fried- 
liche Stimmung Bolko's, und an demſelben Gaſtmahle 
noch brachte er ihn durch Ueberredung dahin, ſich fuͤr 
einen boͤhmiſchen Vaſallen zu erklaͤren, wogegen ihm Karl 
die Grafſchaft Glatz zuruͤckgab auf Lebenszeit. 


So war am Ende des Jahres 1335 Schleſien ein 1335. 


boͤhmiſches Lehn, ausgenommen die Herzogthuͤmer Jauer 
und Schweidnitz, und das Bisthum von Breslau. 


% 
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17. Eintheilung und Cultur des Landes. 


Indem wir bei dieſer Unterwerfung unter Boͤhmen 
einen Abſchnitt in der Geſchichte Schleſiens machen, ſo 
wollen wir, ehe wir die Geſchichte ſelbſt weiter verfolgen, 
auf die Verfaſſung des Landes in dieſem Zeitraume und 
auf die Fortſchritte ſeiner Cultur einen Blick werfen. 

Schleſien umfaßte damals immer noch mehr Land, 
als heute. Gegen Norden gehörten noch einige Ortſchaf— 
ten der Mark Brandenburg, beſonders Lebus, dazu; die 
Grafſchaft Glatz eben ſo, welche erſt ſpaͤter zu Boͤhmen 
geſchlagen wurde, und gegen Oſten noch die Diſtrikte Sie— 
wior, Zator und Auſchwitz. Das Land war Anfangs noch 
nach polniſcher Weiſe in große Kaſtellaneien getheilt; aber 
in der zweiten Hälfte des 13ten Jahrhunderts kommt ſchon 
die Kreiseintheilung nach Städten oder Stadtkreiſen, Weiche 
bilden, vor; nur in Oberſchleſien blieb die Eintheilung 
nach Kaſtellaneien auch im 14ten Jahrhunderte noch uͤblich. 
Der Name Weichbild wird von Wig, Stadt, und Bilde, 
Recht, abgeleitet, und dieſe Eintheilung des Landes in 
Weichbilde ſteht wahrſcheinlich mit der Einfuͤhrung des 
deutſchen Rechts in Verbindung. Der Name Kaſtellane 
verſchwand dabei auch, und an ſeine Stelle trat der deut— 
ſche Name Burggraf oder Hauptmann ). 

Das Land ſelbſt hatte in dieſem Zeitraume an Cultur 
des Bodens außerordentlich gewonnen; viele Staͤdte und 
Doͤrfer waren angelegt, Waͤlder ausgerodet und Ackerland 
daraus gemacht worden; und wenn gleich noch bei weitem 
nicht ſo viel Boden bebaut war, als heute, ſo war doch 
durch die vielen einwandernden Deutſchen gewiß ein be— 
traͤchtlicher Theil mehr angebaut, als unter polniſcher 
Herrſchaft. Außer den gewoͤhnlichen Getreidearten wird 
auch Obſtbaumzucht und Weinbau genannt, und Meth 
war ein gewoͤhnliches Getraͤnk. Honig wurde viel geſam— 
melt, doch vielleicht der meifte von wilden Bienen. Den— 
noch war des Waldes immer noch ſehr viel, ſo daß die 


*) S. Provzlbl. 1821. I. p. 513. 
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Jagd noch zu einer vorzüglichen Beſchaͤftigung des Adels 
gehoͤrte und das Wild ein Hauptnahrungsmittel war. 
Daher gab es auch noch viel mehr Wölfe und Rauboögel 
in unſerm Lande, als heute, und auch Biber gehörten 
nicht zu den Seltenheiten. Die Nachrichten von dem Er⸗ 
trage der Bergwerke übertreffen alle unfre heutigen Erfah— 
rungen. Von Goldberg waren an 500 bis 600 Bergleute 
in der Schlacht gegen die Mongolen, und doch ſollen dieſe 
nur der fuͤnfte Theil geweſen ſein. Nikolſtadt im Lieg⸗ 
nitziſchen ſoll gegen die Mitte des 14ten Jahrhunderts 
wöchentlich bis 150 Mark Gold reine Ausbeute gegeben 
haben; um Beuthen in Oberſchleſien fand man Silber, 
doch an beiden Orten hörte der Bergbau in dieſem 44ten 
Jahrhundert auch auf, aus unbekannten Gruͤnden. Nach 
andern Nachrichten fol fchon nach der Tatarſchlacht der 
ſchleſiſche Bergbau ſehr vermindert worden fein. Im Sa— 
ganſchen gab es gewiß ſchon Eiſenhaͤmmer, und mit Sen— 
ſen, Sicheln und andern Eiſenwaaren wurde von dort aus 
ſchon Handel getrieben. 


18. Landleute. Adel. 


Die wachſende Cultur des Landes war aber nur eine 
Folge von der wachſenden Cultur ſeiner Bewohner. Die 
Landleute waren freilich noch leibeigen; ſie hatten zwar 
Eigenthum, aber wurden mit dem Grund und Boden ver— 
äußert, und waren zu Dienſten ihrer Herren ver— 
pflichtet; aber in den vielen von deutſchen Coloniſten an⸗ 
gelegten Dörfern, die von den Herzogen deutſche Ver faſ⸗ 
ſung und deutſches Recht erhielten, waren die Bewohner 
auch von vielen Laſten befreit, welche ſonſt die Landleute 
zu tragen hatten. So heißt es einmal in einer Urkunde 
Heinrichs III. von Breslau über das Dorf Loßina Eiſſa 
bei Breslau), daß die Bewohner deſſelben keine Boten, 
Jager, Hundeführer, Falkner der Herzoge aufnehmen, kei⸗ 
ne Falken unterhalten, weder Biberjaͤger noch Biber be— 
zahlen, weder Soldaten noch andern zu Wegweiſern die— 
nen, keine Wache thun, noch Waͤchtergeld bezahlen, dem 
Herzoge oder ſeinen Beamten auf Reiſen keine Natural⸗ 
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Lieferungen, keine unentgeldlichen Kriegs- oder Feſtungs⸗ 
fuhren, keine Dienſte zu Aufbauung der Schloͤſſer entrichs 
ten ſollen; dagegen bedingt ſich der Herzog nur von jeder 
Hube einen Scheffel Weizen und einen Scheffel Hafer aus und 


A den dritten Theil der Einkünfte des Halsgerichts“). Auch 
| in andern Urkunden, durch welchen Dörfern deutſche Rechte 
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| 
| ertheilt werden, werden immer Laſten in Abgaben und 


Dienſten erwähnt, von denen die Bewohner frei ſein 


I ſollten. 

— Auch die Verhaͤltniſſe des Adels hatten ſich zum 
I Theil geändert. Der Adel theilte ſich in Herren und 
Il Vaſallen. Herren hießen diejenigen, welche eine große 

N Herrſchaft beſaßen, oder aus einer ſolchen Familie ſtamm— 
6 ten, wenn auch ihre Güter nur Lehne waren. Nach pol 

| 


nifchem Rechte gab es nur Allodialgüter, d. h. folche, 


Zen — 


| 

| welche einem Edelmanne erblich und eigenthuͤmlich zuge— 
if 13 hoͤrten und von ihm veraͤußert werden durften. Durch die 
| einziehenden Deutſchen kam aber auch eine Lehnsverfaſſung 
auf. Die deutſchen Edelleute ſahen die Lehnsverfaſſung 
als ein Vorrecht an, wonach ſie ſich des beſondern Schu- 
il tzes ihrer Lehnsherrn ficher halten konnten. Indeß weiß 
lat man nur vom Herzog Bolko von Schweidnig die Zeit, 
wo er deutſches Lehnrecht einfuͤhrte, naͤmlich 1298. Hier⸗ 
1 nach mußten ſeine Vaſallen ihm den Unterthaneneid leiſten, 
N | ſich zu Kriegsdienſten verpflichten, und ihre Erben mußten 
die Lehnserneuerung beſonders nachſuchen, auch durfte kein 
Vaſall fein Gut ohne Einwilligung des Lehnsherrn veräu— 
ßern oder verpfaͤnden. Indeß blieb dieſe Einrichtung in 
Schleſien nicht immer“). — Die Vaſallen erkannten, 
daß ihnen die ſchwachen Herzoge doch nur einen ſehr ge— 
ringen Schutz geben konnten, und da ſie durch Geld von 
den Herzogen alles erlangen konnten, ſo erkauften ſie ſich 
an vielen Orten die Befreiung von ihren Lehnsverbindlich— 
keiten, und dadurch wurde der Unterſchied zwiſchen Lehn— 


) S. Pecholy I, 114. 
%) S. Von Schleſien vor und nach 1740. I. S. 88. 
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und Erbguͤtern nach und nach faſt ganz aufgehoben. — 
Uebrigens war der Adel in Schleſien nicht gebildeter „ als 
damals in ganz Deutſchland. Befehdungen waren haͤufig, 
und es hatten ja die Ritter hierin an den Herzogen ſelbſt 
ein ſchlechtes Vorbild. Durch Gefangennehmung ſeines Geg⸗ 
ners feine Habſucht oder feine perſoͤnliche Rache zu befries 
digen, ſcheuten ſich ja die Herzoge nicht, wie viel went» 
ger die Ritter. Selbſt die Geiſtlichkeit achtete man nicht 
ſo hoch, daß man durch Ueberfall auf den Straßen und 
durch Gefangennehmung derſelben ſich zu bereichern ver— 
ſchmaͤht hätte. — Bei den Herzogen ſtand der Adel in 
großem Anſehen, ſo daß ſie ihre Urkunden haͤufig nur mit 
deſſen Zuſtimmung ausſtellten, weshalb eigentlich der Adel 
zu den Ständen des Landes gerechnet wurde; von den 
Städten hatte nur Breslau das Recht eines Landſtandes, 
und wurde zu den Berathungen der Herzoge zugezogen. — 
Unter dem Adel war es auch, wo im 13ten Jahrhundert 
zuerſt die Geſchlechts- oder Familiennamen vorkommen; 
auch werden ſeitdem die Bürger Breslaus durch Familien⸗ 
namen unterſchieden ). 


19. Gerichtsbarkeit. 

Einen großen Zuwachs an Anſehen, Macht und Eins 
kuͤnften erhielt der Adel durch die eigene Gerichtsbar— 
keit. Dieſe wurde, wie oben ſchon erwähnt iſt, anfaͤng⸗ 
lich von den Herzogen gehandhabt, und ſie hielten dazu 
Vögte auf dem Lande, wie in den Städten, Erſteren wa⸗ 
ren die Schulzen und Gerichte jedes Dorfes untergeordnet, 
und ſie mußten, wenn ſie auf ihren Reiſen auf ein Dorf 
kamen, um das Gericht oder Ding zu halten, von den 
Schulzen bewirthet werden. Die Voͤgte der Staͤdte wohn⸗ 
ten in den Burgen der Herzoge. Die Landvoͤgte reiſten 
von einem Dorfe zum andern, und hielten in jedem Orte 
dreimal des Jahres Gericht, woher dieſes Gericht auch 
Dreyding hieß. Doch leiten andere dieſe Benennung 


) Menzels Geſch. Schleſ. B. I. p. 73. 
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N] 

auch davon her, weil die Sporteln dabei in drei gleiche hi 

Theile getheilt wurden, wovon der Grundherr, welcher nur Hi 

Beſitzer war, einen Theil, der Landvogt und Schulze aber h 

10 zwei Theile erhielten. Da dieſe Sporteln eintraͤglich wa— f 

f ren, ſo ſuchten die Gutsbeſitzer die Gerichtsbarkeit an ſich 

6 zu bringen und erkauften ſie von den Herzogen, welche h 

wieder zufrieden waren, wenn fie nur Geld bekamen. ' 

| | Kloͤſtern und Stiftern hatten fie dieſelbe oft zum Heil ih— f 

LM rer Seele auf deren Gütern uͤberlaſſen; dem Adel und den ; 

| || » Städten gaben fie fie für Geld hin, zuweilen mit Vorbe— 
100 


I halt des Todesurtheils, zuweilen auch ohne alle Beſchraͤn— | 
kung. In ſehr wichtigen, oder ſehr ſtreitigen Fällen holte 

man Entſcheidungen von den deutſchen Schoͤppenſtuͤhlen 

ein, beſonders von Magdeburg. 


20. Staͤdte werden wohlhabend. ö 
Vorzüglich gewannen in diefer Periode die Städte, 

Am Anfange derſelben unterſchieden fie fich von Dörfern 
faſt in nichts; alles gehoͤrte dem Herzog, und nur mehr 
Sicherheit mochten die Einwohner derſelben genießen. Mit 
Ertheilung des deutſchen Rechtes erhielten ſie Freiheit von 
der Erbunterthaͤnigkeit, freie Rathswahl, das Recht zu 
Zuͤnften und Innungen ſich zu verbinden, das Meilenrecht, 
freie und eigne Gerichtsbarkeit; wenn auch dieſes alles 
nicht auf einmal und nicht ohne Geld, doch nach und nach 
und fuͤr gute Bezahlung, die ſie, durch Gewerbe und Han— 
del bereichert, zu leiſten vermochten“). Sie erhielten be— N 
ſtimmte Jahrmaͤrkte und vielerlei Freiheiten von Zoͤllen, g 
die ſonſt die Herzoge bezogen hatten; ſie erkauften ſich das ö 
Recht des Handels mit den Erzeugniſſen ihres Fleißes, 

\ 


„) Daher heißt es von mehreren Orten mehrmals, daft fie 55 
ſche Rechte erhalten haͤtten. Das deutſche Recht wurde naͤmlich 
durch Rechtsſchriften von Magdeburg eingeholt; ſpaͤter eingeholte 
Rechtsſchriften waren vollſtaͤndiger als fruͤhere, und dieſe wurden 
nun den Staͤdten, die auch ſchon die fruͤheren hatten, noch als Nachtraͤge 
zugetheilt. So erhielt Goldberg noch 1293 breslauiſches Stadtrecht; \ ö 
fo Brieg noch 1327 gleiche Rechte mit Breslau. Breslau ſelbſt hat— 1 
te 1261 ſchon magdeb. Rechte erhalten, und doch wurde 1295 noch h 
eine neue Rechtsſchrift für dieſe Stadt von Magdeburg eingeholt. 


| \ 
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und die Anzahl der Mitglieder eines Gewerbes wurde nach 
der Moͤglichkeit des Abſatzes zum Vortheile der Gewerbe— 
treibenden beſchraͤnkt. Vorher hatten jeder Baͤcker, Schu⸗ 
ſter und andere Handwerker, auch Kaufleute dem Herzoge 
fuͤr die Erlaubniß, ihr Gewerbe treiben zu duͤrfen, zahlen 
muͤſſen, oder die Herzoge verkauften ſelbſt dieſe Waaren; 
durch Errichtung der Bankgerechtigkeiten, wozu die Her⸗ 
zoge den Staͤdten Privilegien fuͤr Geld ertheilten, erhiel— 
ten die Buͤrger freies Recht, ihre Erzeugniſſe und Arbeiten 
zu verkaufen, und was eine Stadt für dieſe Bänke an den 
Herzog gezahlt hatte, zahlte der Käufer einer Bank an die 
Stadt wieder, und da ſie ſich reichlich verzinſeten, und 
außer einer Bank keiner gleiche Waaren feil bieten durfte, 
ſo behielten die Baͤnke ihren Werth, und wer ſie verkaufen 
wollte, war ſicher einen Käufer zu finden, der ihm auch 
gern mehr gab, als er ſelbſt bezahlt hatte. Durch dieſes 
Anſehen erzeugte ſich in den Bürgern eine große Vorliebe 
für ihren Wohnort, die dann wieder anſehnliche Vermaͤcht⸗ 
niſſe und Stiftungen zum Beſten deſſelben zur Folge hatte. 
Daher iſt auch dieſe Periode diejenige Zeit, in welcher die 
meiſten heute noch ſtehenden großen Kirchen, Stifter und 
Kloͤſter in den Städten unſers Vaterlandes erbaut wur— 
den, und man muß erſtaunen, wie in den kleinſten Staͤd⸗ 
ten auf Koſten der Buͤrger damals ſo große und herrliche 
Kirchen, wie wir ſie faſt in allen finden, haben erbaut 
werden koͤnnen. Im Gefuͤhl dieſes ihres Werthes haben 
auch viele Städte eigene Unterwerfungsurkunden unter 
Böhmen ausgeſtellt, und Johann von Böhmen, der in ih⸗ 
nen ein gutes Gegengewicht gegen den Adel und gegen die 
Fuͤrſten erkannte, begüͤnſtigte dieſe ihre Liebe zur Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, weshalb auch nach und nach die Städte im⸗ 
mer unter den Landesſtaͤnden mitgenannt und aufgezählt 
wurden. 


21. Breslaus Zuſtand. 0 
Unter allen Städten zeichnete ſich Breslau am mei⸗ 
ſten aus. Auch hier hatten fruͤher von den Fuͤrſten ange⸗ 
ſtellte Perſonen Gericht und Regierung verwaltet. Im 


| | 1326. 
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13ten Jahrhundert finden wir aber ſchon einen eigenen 
Magiſtrat aus Rathmaͤnnern oder Conſuln, deren 5, 6, 8, 
und 1333 auf Befehl des Koͤnigs Johann 32 waren. 


Der Magiſtrat hatte die eigentliche Regierung der Stadt, 


die Verwaltung der Polizei und der öffentlichen Einkünfte 
und theilte mit dem Herzoge die Sorge für öffentliche Ans 
falten und Baue. Die Wahl der Rathmänner ſtand zus 
erſt bei der Gemeine, aber bald brachten ſie die Rathmaͤn⸗ 
ner ſelbſt an fich, und nun blieben dieſe Stellen gewoͤhn⸗ 
lich bei einzelnen reichen Familien. Dieſe Rathsfamilien 
hießen Patrizier, oder der Stadtadel, und waren fo 
angeſehen, daß auch viele Edelleute nicht verſchmaͤhten zu 
ihnen zu gehören, Da aber dieſe Ariſtokraten nun auch 
zuwellen die Bürger mit Abgaben druͤckten, und den äts 
meren Bürgern es unmöglich geworden, ſich durch eigene 
freie Wahl ihrer Obrigkeit von dieſen Herren zu befreien: 
ſo entwickelten ſich aus dieſem Verhaͤltniſſe ſpaͤterhin bes 
deutende Unruhen, wie wir in der Folge ſehen werden. 
Die Gerichtsbarkelt verwaltete auch hier wie anders wo 
ein herzoglicher Erbvogt, aber 1326 erkaufte die Stadt 
die Juſtizverwaltung fuͤr 420 Mark von der Schertilzani⸗ 
ſchen Familie, die im Beſitz der Erbvogtei war, und ſeit⸗ 
dem hatte ſie ihre eigenen Stadtſchoͤppen oder Richter, 
von denen man nur an das herzogliche Hoferichteramt 
oder nachher an den Koͤnig von Boͤhmen appelliren konnte. 

Im Aeußern ſelbſt hatte Breslau unter feinen Herzo⸗ 


gen bedeutend gewonnen. Zwar wurde es noch mehrmals 


ein Raub der Flammen, aber nachdem Heinrich IV. bes 
fohlen, maſſive Haͤuſer zu bauen, wurde es feuerſichrer. 
Allgemein wurde jedoch dieſe Bauart noch nicht, wie aus 
den immer wieder vorkommenden großen Feuersbrünften in 
der Stadt hervorgeht. Deſto mehr ragten die feſtgemauer— 
ten Öffentlichen Gebäude hervor, die Domkirche, ſeit 1176 
vollendet, die Kreuzkirche von Heinrich dem Aten erbaut, 
die Sandkirche, die Kirche des heil. Jakob (die heutige 
Kirche zum heil. Vinzenz), die Kirchen der heil. Clara, des 
heil. Matthias, der heil. Eliſabet, 1257 vollendet, der 
heil. Barbara, die Kirchen Corporis Chriſti, des heil. Ni- 
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kolaus, des hell. Albrecht, der heil. Maria Magdalena, 
und noch einige andere, die Kloͤſter und Stifter, die Burg 
auf dem Dome, mehrere Muͤhlen und andere Gebäude, 
Die Stadt war von einer Mauer umgeben, die Heinrich 
IV. hatte erbauen laſſen, wiewohl auf Koſten der Buͤrger, 
Ritter und Geiſtlichen, und die Ochlau bildete mit der 
Oder eine Umgrenzung derſelben. Schon ſtanden mehrere 
Hofpitäler für alte, ſchwache und kraͤnkliche Perſonen, 
wie das zum heil. Geiſte und zu Eliſabet, welches bei 
der Matthiaskirche lag. Auch beſtanden ſchon mehrere 
Schulen, wie auf dem Dome, bei der Kreuzkirche, bei 
Maria Magdalena, bei Eliſabet, bei Corporis Chriſti. — 
Die Erbauung dieſer Gebaͤude, welche faſt ganz in die 
Zeit der Herzoge faͤllt, zeigt fchon die Wohlhabenheit der 
Bürger. Unter ihnen bluͤhten Handel und Gewerbe. 
Tuchmacherei und Tuchhandel ſcheinen ein vorzuͤglicher Er⸗ 
werbszweig geweſen zu ſein. Leinwand, Tuch, Leder, 
Wolle, Wachs, Honig und Landwein wurden ausgefuͤhrt; 
Gewürze, Heringe, feldene Waaren, Salz, Vieh, unga⸗ 
riſche und italieniſche Weine, Waid, Alaun, Hopfen, 
Talg, Eiſen- und andere Metallwaaren wurden einge— 
führt. Freiheit von Zoͤllen und Abgaben an die Herzoge, 
das Recht der Wage und der Niederlage beförderten und 
erleichterten den Handel. Kein Wunder alſo, daß bres⸗ 
lauiſche Buͤrger ſo reich wurden, daß ſie den Herzogen 
Geld liehen, und ſelbſt Landgüter an ſich kaufen konnten “). 
Breslauer Buͤrger waren es, deren einem Boleslaus von 
Liegnitz die Stadt Liegnitz fuͤr 8000 Mark, einem andern 
Hainau für 4000 Mark, einem dritten Goldberg fuͤr 3000 
Mark verpfändeten. Ein breslauer Fleiſcher erkaufte vom 
Biſchof ein Landgut, und vermachte es im Jahr 1300 dem 
Sandſtifte. Von dem Vermaͤchtniß des Bürgers Nikolaus 
Slupp wurde groͤßtentheils das Kloſter und die Kirche 
der Dominikaner zu St. Albrecht in ihrer heutigen Geſtalt 
aufgebaut. ö 


„) S. Menzels Chronik J. S. 38. 
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22. Zuſtand des Bisthums. 

Das ſchleſiſche Bisthum war in dieſem Zeitraum zu 
großem Reichthum und hohem Anſehen gelangt. Durch 
Jaroslaus hatte es das Gebiet Neiße erhalten, ob man 
gleich nicht weiß, ob dieſer das Recht hatte, es dem Bis— 
thum einzuverleiben; genug es widerſetzte ſich Niemand 
aus ſeiner Familie und ſo blieb es beim Bisthume. Nach 
und nach war noch Ottmachau, Ujeſt und Patſchkau da⸗ 
zu geſchlagen worden. Die boͤhmiſche Lehnshoheit hatte 
der Biſchof, damals Nanker, nicht anerkannt, und ſo 
gehörte das biſchofliche Gebiet noch 1335 zu den wenigen 
unabhängigen Gegenden Schleſiens. Durch Vermaͤchtniſſe 


und Stiftungen waren viele neue Kloͤſter und Stifter ent⸗ 
ſtanden, als zu Trebnitz, Heinrichau, Gruͤſſau, Rauden, 


Kamenz, Himmelwitz. Indeß waren die Biſchoͤfe immer 
noch in einer gewiſſen Abhaͤngigkeit von den Herzogen zu 
Breslau, die erſt nach Ausſoͤhnung Thomas II. mit Hein⸗ 
rich IV. in ein Verhaͤltniß überging, was fuͤr die Biſchoͤfe 
vortheilhafter wurde. Bis dahin hatte in dem Streite der 
geiſtlichen und weltlichen Macht, der in Schleſien eben ſo, 
wie in andern Ländern gekämpft wurde, die weltliche 


Macht noch geſiegt; Thomas I. hatte, wie oben erzaͤhlt, 


die Verwandlung des Natural-Zehenden in beſtimmte Ab⸗ 
gaben nachgeben muͤſſen, und vielleicht wurden damals 
auch die Pfarräder oder Wiedemuthen ſtatt des an die 
Pfarrer von allem Ertrage zu zahlenden Zehenden einge⸗ 
fuͤhrt. An den allgemeinen Abgaben hatten die geiſtlichen 
Guͤter ebenſo, wie die weltlichen, Theil nehmen muͤſſen. 
Darauf gruͤndete ſich auch Heinrich IV., als er von Tho⸗ 
mas II. eine Geldabgabe forderte, die den Streit zwiſchen 
beiden veranlaßte. Heinrich IV. hat auch bei der Aus ſöh— 
nung mit dem Biſchof die Geiſtlichkelt keinesweges von 
dieſer Theilnahme an den allgemeinen Laſten befreit, die 
vielmehr ſpaͤterhin immer noch ſtatt fand; ſondern hat nur 
Neiße und Ottmachau von allen Getreide- und Geldzinſen, 
die an die Stelle der Dienſtbarkeiten getreten waren, und 
andere nach polniſchem Rechte geltenden Laſten frei ges 
ſprochen, und dem Biſchof das fogenannte herzogliche 
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m Recht eingeraͤumt, was aber in der Folge in verſchiedenen 
0 Faͤllen ſehr verſchieden erklaͤrt wird, und wahrſcheinlich nur 
1 freie Gerichtsbarkeit und das Recht., in ſich begriff, von 
ie den Bewohnern feiner Güter diejenigen Abgaben und 
1 Dienfte zu fordern, welche diefe bisher dem Landesherrn 
0 hatten leiſten muͤſſen “). 
1 23. Kirchenweſen und Sitten. 
b Das vom Papſt Gregor VII. allgemein gemachte 
en Verbot der Priefterehe hatte in Schleſien nicht Gehorfam 
ſe gefunden, und es lebten am Anfange dieſes Zeitraums 
t noch die meiſten Geiſtlichen in ordentlicher he. Im J. 
N, 1197 durchreifte ein paͤpſtlicher Legat, Peter von Ca- 1197. 
et pua, Boͤhmen, Schleſien und Polen, und hatte den Auf— 
au trag, die Ehen der Priefter zu trennen. Er vollzog zwar 
le feinen Auftrag, aber ſobald als er fich wieder entfernt 
fe hatte, nahmen die Geiſtlichen ihre Ehefrauen wieder zu 
er ſich. Erſt auf einen Befehl des mächtigen Papſtes, In⸗ 
% nozenz III., von 1216 wurde die Chelofigkeit der Geiſt- 1216. 
he lichen allgemein; doch muͤſſen auch noch oft Ausnahmen 
lt, vorgekommen ſein, da man das Gebot der Eheloſigkeit 
b. noch oft wiederholt findet. Gegen die aus dem Cblibat 
18 entſtehenden Unordnungen und Ausſchweifungen eiferten 
ie zwar die Biſchoͤfe mit allem Fleiße, wie aus mehreren a 
je- Beeſchluͤſſen, unter andern der 1248 zu Breslau gehalte- 1248. 
en nen Synode hervorgeht; aber doch konnten ſie der Uebertre— 
uf tung ihrer Gebote nicht ganz ſteuern. Uebrigens war der 
10? Zuſtand des Clerus in unferm Vaterlande dem Zuftande 
en deſſelben in Deutſchland überhaupt gleich, uud was etwa 
h⸗ an demſelben zu tadeln war, iſt daher unſerm Lande nicht 
on zur Laſt zu legen. Dagegen muß zum Ruhme Schleſiens ges 
ie ſagt werden, daß ſeine Fuͤrſten und Bewohner ſich auch damals 
Ur durch Froͤmmigkeit auszeichneten, wenn gleich dieſelbe nicht 
15 anders als nach dem Geiſte der Zeit ſich äußern konnte. Denn 
N 
e 
he 


*) S. Pachaly Bd. 2. S. 149. u. ff. 
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Froͤmmigkeit war es ja, welche unſere Kirchen baute, uns 0 

ſere Kloͤſter- und Stiftsgebaͤude errichtete, und ſie dotirte; ö 

Froͤmmigkeit war es, welche die Herzoge bewog, in ihrem 

Titel ſich Herzoge durch Gottes und Johannis des Taͤu—⸗ 

fers Gnade zu nennen. Mag dieſe Froͤmmigkeit ſelbſt mit 

aberglaͤubiſcher Verehrung von Reliquien und Heiligenbil⸗ 

dern gemiſcht geweſen ſein, ſo war ſie doch eine Anerken— 

nung der Abhängigkeit von Gott, und wirkte einen demuͤ⸗ 

thigen Sinn und gewiß auch viele andere Tugenden. Das 

iſt ja eben das Große des Chriſtenthums, daß es ſelbſt 

in ſeiner Entſtellung durch menſchliche Thorheit doch das 

Gefuͤhl der Demuth, den Troſt des Glaubens und die 

Kraft der Liebe immer unter ſeinen Bekennern herrſchend 

erhalten hat. 

Die Sitten der damaligen Zeit waren freilich nicht 

den heutigen gleich; die noch weniger gezuͤgelten Leiden— 

ſchaften aͤußerten ſich heftiger; Verbrecher gab es damals, 

wie heute, aber bei dem Mangel ordentlicher Polizei und 

gnuͤgender Rechtspflege traten fie kuͤhner hervor und wis 
theten oͤfter und langer ungeſtraft. Daher die Raͤubereien 

auf den Straßen, die oft vorkommende Selbſtrache. Dem 

Geiſte der Zeit gemäß herrſchte Völlerei bei öffentlichen und 

haͤuslichen Feſten, und dieſe erzeugte wieder andere Aus— 

ſchweifungeu. So wenig wir dieſe Fehler unfrer Vor— 

fahren leugnen wollen, ſo wenig wollen wir deshalb ſie 

ſelbſt verachten. Jede Zeit hat ihre eignen Fehler und 

ihre eigenen Tugenden. Sind wir heute feiner und gebile 

deter, ſo muͤſſen wir auch nicht vergeſſen, daß wir dieß 

unſrer Erziehung und unſerm Unterrichte zu danken haben, 

welcher letztere in jenen Zeiten noch ſehr mangelhaft war. 


24. Gelehrſamkeit. 


Zwar gab es ſchon Schulen, und bei den meiſten 
Pfarrkirchen in Staͤdten moͤgen ſolche in dieſem Zeitraume 
angelegt worden ſein, wie z. B. zu Breslau auf dem 

1293. Dome, bei Magdalena, bei Eliſabet (1293), bei der 
Kirche Corporis Chriſti und bei der Kreuzkirche; allein eine 


1 
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Bildung des Volkes hatten ſie nicht zum Zweck); ſondern 
nur vornehmlich die Bildung fuͤr die Kirche. Auch bei 
Landkirchen und beſonders bei Kloͤſtern werden Schulen 
erwähnt. Man lehrte in den meiſten nur Leſen, das Va⸗ 
terunſer, den Marianiſchen Gruß, den Glauben, und die 
ſieben Bußpſalmen, damit die Kinder in der Kirche leſen 
und fingen konnten. Zu Breslau war die einzige Dom⸗ 
ſchule eine hoͤhere Schule, in welcher lateiniſche Grammatik, 
Logik, Phyſik und Theologie gelehrt wurden, und wo man 
ſich eigentlich zum geiſtlichen Stande vorbereiten konnte; 


denn nur Geiſtliche waren im Beſitz einiger Gelehrfamfeit. 
Zu Liegnitz hatte 1309 die Schule an der Oberkirche 1309. 


das Recht erhalten, die Wiſſenſchaften zu lehren. Zu 


Glogau wurde 1336 an der Pfarrkirche eine Schule er- 1336. 


richtet. Außer ihnen muͤſſen aber auch wohl noch die 
herzoglichen Beamten die lateiniſche Sprache verſtanden 
haben, wie man wenigſtens aus den lateiniſch abgefaßten 
Urkunden dieſes Zeitraums ſchließen muß. Die urſpruͤng⸗ 
liche polniſche Sprache war nach und nach faſt ganz von 
der deutſchen verdrängt worden, und unter Heinrich VI.“ 

verſtand man ſi ie, wenigſtens zu Breslau, nicht mehr, 


wie daraus hervorgeht, daß das von ihm 1327 gegebene 1327. 


Zollmandat deutſch abgefaßt wurde, damit, wie es cin 
bo 30 daſſelbe verſtehen koͤnne. 


- 25. Juden. 

Schon in dieſem Zeitraume lebten Juden in, Schle⸗ 
ſien. Sie kamen wahrſcheinlich mit den Deutſchen in un⸗ 
ſer Land. Sie bezahlten den Herzogen ein Schutzgeld und 
waren eine ergiebige Geldquelle für dieſelben. Schon un- 
ter Heinrich I. werden deren zwei genannt, welche bei 
Breslau liegende Gruͤnde und ſogar Landguͤter beſaßen. 
Da fie von bürgerlichen Laſten frei, und durch ihre Be— 
triebſamkeit reich geworden waren, ‚fo waren fie oft ein 
Gegenſtand des Neides, und ſuchten ſich daher gern einen 
Wohnſitz in der Nähe der herzoglichen Reſidenzen zu meh⸗ 


rerer Sicherheit. Bolko I, ertheilte ihnen 1295 und 1295. 
Heinrich von Jauer 1299 Privilegien, wodurch „fie, die, 1299. 


76 II. Zeitraum. 25. Juden. 


7 5 Juden in Hinſicht des Schutzes der Geſetze den Chriften 
gleich ſtellten, ja ihnen ſelbſt mancherlei Vorrechte ge⸗ 
währten. Schon fruͤher hatten Heinrich der IV. und V. 
von Breslau und Heinrich III. von Glogau die Juden 
auch durch Privilegien beguͤnſtiget “). 


) Pryzbl. 1804. II. S. 209. 
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Dritter Zeitraum. 


Schleſien unter boͤhmiſchen Koͤnigen. 
1335 — 1471. 


Johann von Lügelburg 1335 — 46. 


1. Johann von Luͤtzelburg empfaͤngt die Huldigung. 


Johann hatte 1335 durch den Vertrag zu Trenczin mit 
Kaſimir II. von Polen ſich gegen die Anſpruͤche Polens 
auf Schleſien ſicher geſtellt, und alle ſchleſiſchen Fürften, 
mit Ausnahme derer von Schweidnitz, Jauer und Neiße, 
waren feine Vaſallen geworden; wir beginnen alſo mit dies 
ſem Jahre einen neuen Zeitraum der Geſchichte unſers Va— 
terlandes. Betrachten wir zuerſt im Allgemeinen das 
Verhaͤltniß, in welches die ſchleſiſchen Fuͤrſten jetzt zu 
Boͤhmen getreten waren, ſo war dieſes Verhaͤltniß eben 
kein druͤckendes. Ihre Eigenthumsrechte erlitten Anfangs 
geringe Einſchraͤnkungen; fie behielten die Rechte Truppen 
zu halten, Muͤnzen zu ſchlagen, Geſetze zu geben und die 
oberſte Gerichtsbarkeit auszuuͤben; Johann verſprach ihnen 
dagegen Schutz gegen alle feindlichen Anfälle, und vers 
langte nur Beiſtand im Kriege von ihnen, doch nur ins 
nerhalb der Grenzen Schleſiens; ſollte er ihre Truppen 
außer Landes gebrauchen, ſo ſollten ſie von ihm beſoldet 


rn; 


en 


— 


— 
— 


1335. 


1337. 


1339. 


1 
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werden; desgleichen ſollten im Falle eines Krieges alle fe⸗ 
ſten Schloͤſſer ihm offen ſtehen. Wenn indeß auch für den 
Augenblick der König von Böhmen keinen großen Vorthell 
von dem Beſitze Schleſiens hatte, ſo hatte er doch die Ges 
wißheit des kuͤnftigen unbeſchränkten Beſitzes, da ja bei 
dem Ausſterben der rechtmaͤßigen Erben eines Fuͤrſtenhau— 
ſes die Laͤnder deſſelben unmittelbares Eigenthum von Boͤh⸗ 
men werden mußten. 

Dieſer Fall trat nun zuerſt bei dem Fuͤrſtenthum 
Breslau ein durch den Tod Heinrichs VI. 1338. Johann 
hatte ſich zwar ſchon 1327 zu Breslau huldigen laſſen, 
hielt es aber doch für gut, 1337 dieſe Huldigung zu Bres— 
lau noch einmal zu veranſtalten, und zwar jetzt nicht blos 
von Seiten der Breslauer, ſondern von Seiten aller lehns— 
pflichtigen ſchleſiſchen Fuͤrſten. Die hierbei ſtattgefundene 
Verſammlung zu Breslau nennt man den erſten Für: 
ſtentag, fo wie überhaupt die Verſammlungen der ſchle— 
ſiſchen Fürften ſeitdem Fürſtentage heißen. Um ſich 
beliebt zu machen, ſicherte Johann ſogleich den Breslauern 
nicht nur ihre bisherigen Rechte und Freiheiten zu, ſon⸗ 
dern ertheilte ihnen deren noch mehrere, ſowohl jetzt als 
ſpaͤterhin. 


2. Johanns Streit mit dem Biſchof Nanker. 

Johann hatte einen Feldzug nach Litthauen gemacht, 
und forderte 1339 auf dem Ruͤckzuge das bifchöftiche 
Schloß Militſch, welches er längſt ſchon gern inne ge⸗ 
habt hätte als Grenzfeſte gegen Polen, was ihm aber der 


damalige Biſchof Nanker durchaus nicht abtreten wollte, 


auf, ſich ihm zu ergeben. Der Commandant deſſelben, 
Heinrich von Wirben, ein breslauiſcher Domherr, wurde durch 
Drohungen und durch eine betrachtliche Anzahl Flaſchen 
der beſten franzoͤſiſchen Weine beftochen und uͤbergab das 
Schloß an Johann, und Johann zog, nachdem er es be— 
ſetzt hatte, nach Breslau. Der Biſchof, daruͤber erzuͤrnt, 
forderte es zuruͤck, aber vergeblich. Nun beſchloß er, dem 
Koͤnig ſeine geiſtliche Macht fuͤhlen zu laſſen. Mit vier 
ſeiner Domherren (die andern hatten nicht den Muth, ihn 
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zu begleiten) ging er vor die Kirche zu St. Jakob in 
Breslau, wo ſich der Koͤnig in einem Gemache neben dem 
Speiſeſaale mit ſeinen Raͤthen, feinen Hofleuten und den 
breslauiſchen Conſuln befand. Er pochte hier mit Unge⸗ 
ſtuͤm ſelbſt an, rief der innern Wache auf ihre Anfrage, 
wer ſo ungeſtüm poche? ſelbſt zu, er ſei der Biſchof und 
verlange Einlaß zum Könige, und obgleich dieſer ihn bit— 
ten ließ, ſich eine Stunde zu gedulden, weil er wichtiger 
Geſchaͤfte wegen ihn jetzt nicht vorlaſſen koͤnne: fo wieders 
holte Nanker doch ſein Anpochen ſo lange, bis Johann 
ihm öffnen ließ. In feinem bifchöflichen Ornate trat nun 
Nanker ein und las von einem Blatte, das er in der 
Hand hielt, vor dem Koͤnige folgende Worte ab: „Koͤnig, 
„ich ermahne dich zum erſten, zweiten und dritten Male, 
„daß du das Schloß Militſch der Kirche wiedergebeſt!“ 
— Johann antwortete ganz ruhig: Sobald nicht! — 
„Nun dann,“ fuhr Nanker fort, indem er ein Crucifix in 
die Hoͤhe hob, „thue ich dich hiermit in den Bann im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Gei— 
ſtes!““ — Alle Anwefenden ſchwiegen vor Erſtaunen und 
Entſetzen uͤber dieſe Kuͤhnheit des Biſchofs, nur Johann 
ſagte: Welch ein Pfaffe! Er will wohl, daß man ihn 
zum Märtyrer mache, aber dieſe Ehre ſoll ihm nicht wer⸗ 
den. — Schon wollte der Biſchof ſich entfernen, als einige 
breslauiſche Raͤthe ihn zu beſaͤnftigen verſuchten, und 
ihm äußerten, er ſei doch zu weit gegangen und würde 
durch eine gelindere Sprache eher ſeinen Wunſch erreicht 
haben. Nanker erwiederte, ſie moͤchten lieber ihren Koͤnig 
zur Rückgabe von Militſch bewegen. Als darauf die Raͤ⸗ 
the erflärten, daß fie dieß nicht vermochten, fo fuhr fie 
Nanker hitzig an: So thue ich auch euch in den Bann 
im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Gei— 
ſtes, und wiſſet, daß euer Herr kein Koͤnig, ſondern nur 
ein Koͤniglein iſt. Nach dieſen Worten entfernte er ſich 
mit ſeinen Domherren. Den letzten Spott des Biſchofs 
wußte ſich niemand zu deuten, und erſt ſpaͤterhin erfuhr 
man auf weitere Anfrage daruͤber von ihm ſelbſt, daß er 
den König Johann des halb ein Koͤniglein genannt habe, 


1330. ernannt worden 1330, und hatte ſich jetzt, von Nanker 
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weil derſelbe in ſeinem ganzen Königreiche keinen Erzbi⸗ 


ſchof habe, und alſo, um ſich kroͤnen zu laſſen, erſt einen 
fremden Erzbiſchof durch Geſchenke und Bitten bewegen 
muͤſſe, ihn zu kroͤnen. Dieſes Spottes wegen ſoll in der 
Folge Karl IV. die Erhebung des prager Biſchofs zum 
Erzbiſchofe ſehr angelegentlich betrieben haben. 

Jetzt wurden alſo in Breslau alle Kirchen geſchloſſen 
und Nanker begab ſich zu ſeiner Sicherheit nach Neiße. 
Aber der Bann wirkte wenig; herumſtreifende Geiſtlichen 
ließen ſich willig finden, gegen Bezahlung in den Pfarr- 
kirchen Gottesdienſt zu halten, und das Volk war fo ers 
bittert auf den Biſchof, daß es diejenigen Buͤrger, welche 
lieber in den verſchloſſenen Kirchen andaͤchtig beten, als 
dem geſetzwidrigen Gottesdienſte beiwohnen wollten, miß— 
handelte. Der Koͤnig ſelbſt zog im breslauiſchen Gebiete 
alle Guͤter und Einkuͤnfte der Kirche ein, weil man ohne 
Gottesdienſt auch keine Geiſtlichen beduͤrfe, und rieth den 
ſchleſiſchen Fuͤrſten ein Gleiches zu thun. Niemand bes 
nutzte dieſen Rath lieber, als Boleslaus von Liegnitz, 
der dadurch wieder einmal zu Gelde kam; doch erfolgte 
deshalb auch gegen ihn der bifchöfliche Bann. Der Papſt 
Benedict XII. nahm ſich des Biſchofs an und belegte 
noch oben drein das ganze Land mit dem Interdiet. 
Aber auch dieſe ſonſt ſo gefuͤrchtete Strafe, nach welcher 
im ganzen Lande der Gottesdienſt aufhoͤren ſollte, und das 
ganze Land wie unter dem Fluch der Kirche liegend ange— 
ſehen wurde, wurde verachtet, und in Breslau ging der 
Spott ſo weit, daß man gewiſſen boͤhmiſchen Ketzern er⸗ 
laubte, auf oͤffentlichem Markte gegen die roͤmiſche Kirche 
zu predigen, und an die Kirche zu Marla Magdalena an 
die Stelle des vertriebenen Pfarrers einen Anhaͤnger dleſer 
Ketzereien, Namens Martin, als Pfarrer ſetzte, einen 
Mann, der das Kloſter Gruͤſſau leichtſinnig verlaſſen und 
weltliche Kleider angezogen hatte. e 

Gegen diefe Mißbrauche erhob ſich ein Dominikaner, 
Johann von Schwenkenfeld. Dieſer Mann war 
vom Papſt zum Ingquiſitor oder Ketzerrichter in Schleſien 


\ 
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zbi⸗ aufgefordert, vorgenommen, die Ketzereien in Breslau ernſt⸗ 
ten lich zu unterdrücken. Er predigte deshalb gegen dieſelben 
gen und forderte den Rath und den Landeshauptmann Konrad 
der von Falkenhain auf, den gedachten Martin ihm zu uͤber⸗ 


um liefern. Allein er fand kein Gehoͤr und ſelbſt die 1340 im 
Maͤrz neu erwaͤhlten Conſuln (Rathmaͤnner) fuͤgten ſich 


fen nicht in feine Forderungen und ließen lieber den Bann auch 
ße, uͤber ſich ausſprechen. Dadurch wurde Schwenkenfeld in 
hen ſehr nachtheilige Haͤndel mit dem Landeshauptmann und 
r; den breslauifchen Conſuln verwickelt, fo daß er, um dem 
et ausgeſprochenen Bann und dem darauf gefolgten Interdict 
che Gewicht zu geben, ſogar den gebannten Koͤnig Johann 
als aufforderte, den Landeshauptmann und die Conſuln ihrer 
if Aemter zu entfegen, und ihre Güter einzuziehen. Natürs 
MM lich wendeten ſich der Hauptmann und die Conſuln auch 
In an den König und beſchwerten ſich, daß Schwenkenfeld fie 
en zu Ketzern machen wollte. Johann forderte darauf den 
bes Schwenkenfeld mit einigen Domherren und den Landes: 


1 hauptmann mit einigen Conſuln vor ſich nach Prag 1341. 1341. 
Schon hoffte Schwenkenfeld eine ihm guͤnſtige Entſchei— 

pf dung, als er des Morgens von zwei Fremden beſucht 

wurde, von denen der eine, Namens Kneufel, vorwendete, 

er wolle bei ihm beichten. Sobald aber Schwenkenfeld, 

her die Beichte anzuhören, fein Ohr ihm zuneigte, wurde er 

von Kneufel und ſeinem Begleiter mit Dolchen toͤdtlich ver— 


5 wundet. Die Moͤrder entflohen und Schwenkenfeld ſtarb. 
5 (28. Septbr. 1341). Der Landeshauptmann und die Cons 
10 ſuln erhielten zwar Stubenarreſt, weil fie verdächtig ſchie— 
a nen; da fie fich aber durch einen Eid von aller Schuld an 
hr dieſem Morde reinigten, fo wurden fie wieder frei gelaffen, 
2 und der Streit hatte damit ein Ende. Die Mörder ſelbſt 
5 wurden fpäterhin eingezogen und hingerichtet“). 

nd 

a *) Kloſes Briefe B. 2. 

at * 

en J 

er 


1342. 


1342. 
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3. Pogarell. Verſoͤhnung. 

Bald darauf ſtarb Nanker zu Neiße 1342, und der 
Koͤnig Johann, mit dem ſich unterdeß der Papſt aus po- 
litiſchen Gruͤnden ausgeſoͤhnt hatte, brachte es dahin, daß 
ein ihm ergebener boͤhmiſcher Edelmann, Preczislaus 
von Pogarell, zum ſchleſiſchen Biſchof erwählt wurde. 
Dieſer neue Biſchof wollte ſich jedoch ſein Recht nicht ver— 
geben, und forderte Genugthuung wegen der feinem Vor⸗ 
gänger angethanen Kraͤnkungen. Karl, der Sohn des Koͤ⸗ 
nigs, wurde deshalb nach Breslau geſendet, dort mit dem 
Biſchofe die Ausſoͤhnung zu Stande zu bringen. Nachdem 
Karl und Pogarell hier angekommen, begab ſich letzterer 
in die Kirche der Dominikaner, und die Conſuln und Ael— 
teſten der Buͤrgerſchaft mußten ſich vor ihm demuͤthigen. 
In Buͤßertracht, ohne Maͤntel, mit bloßen Fuͤßen und 
unbedecktem Kopfe zogen fie vom Rathhauſe in jene Kir⸗ 
che, warfen ſich vor dem Biſchof nieder, bekannten ihre 
Schuld, und erhielten darauf Vergebung und Befreiung 
der Stadt vom Interdict (6. Mai 1342). Viele ſchleſi⸗ 
ſchen Fuͤrſten und Edelleute waren dabei gegenwaͤrtig. 
Nicht lange darauf erfolgte auch die Ausſoͤhnung mit dem 
Könige, Pogarell erklärte ſich, was eben Johann beab⸗ 
ſichtigte, mit feinem ganzen Capitel zu Vaſallen der boͤh— 
miſchen Krone, und erhielt dafuͤr viele Vorrechte und Frei— 
heiten fuͤr das Bisthum, den Rang des erſten ſchleſiſchen 
Standes und den Titel eines Bundesfuͤrſten von Boͤhmen, 
alle eingezogenen Guͤter und auch das Schloß Militſch 
wurden ihm zuruͤckgegeben. 

Pogarell vermehrte während feiner Regierung die bis 
ſchoͤflichen Beſitzungen noch mit Grotkau und Johannes— 
berg, und bereicherte durch ſeine gute Wirthſchaft das 
Bisthum ſo ſehr, daß es ſeitdem das goldene genannt 
wurde. 


4. Kaſimirs III. Streit mit Johann. Johanns Tod. 
Kaſimir III. von Polen (er regierte ſeit 1333) machte 
einen Plan, einen Theil Schleſiens an ſich zu reißen. Er 
ſchloß naͤmlich ein Buͤndniß mit dem Kaiſer Ludwig dem 


III. Zeitraum. 4. Krieg mit Polen. Johanns Tod, 3 


Baier, dem Koͤnige von Ungarn, dem Markgrafen von 
. Brandenburg, einem Herzoge von Oeſterreich, dem Marks 
grafen von Meißen, dem Herzoge Heinrich von Jauer, 
und dem Herzoge Bolko II. von Schweidnig*), wonach 
Kaſimir und die beiden ſchleſiſchen Herzoge dem Koͤnige 
Johann Schleſien entreißen, die uͤbrigen Fuͤrſten ihn aber 
anders beſchaͤftigen und ſeine Einmiſchungen in ihre Ange— 
legenheiten abwehren wollten. Einer der Bundes fuͤrſten 
farb jedoch 1345 vor Ausführung des Planes, naͤmlich 


8 Heinrich von Jauer, wodurch aber ſein Neffe Bolko II., 
der feine Länder erbte, weil Heinrich noch nicht böhmifcher 
3 Vaſall war, nur noch mächtiger wurde. Schnelle Aus⸗ 
fuͤhrung des Planes haͤtte wahrſcheinlich dieſen Bolko zum 


Herrn von Schleſien gemacht; aber man zoͤgerte, und Jo— 
hann, der von dem Bündniffe Nachricht erhalten hatte, 
kam feinen Gegnern zuvor. Er ftürzte ſich zuerſt mit feis 
ner Macht auf Bolko, eroberte Landeshut und belagerte 
Schweidnitz. Zehn Wochen lag er vor dieſer Stadt, als 
er die Belagerung aufheben mußte, weil Kaſimir ins 
I Troppauiſche eingefallen war. Man erzählt, daß Johann 
geſchworen, nicht eher abzuziehen, als bis er die Mauern 
erreicht habe. Als er nun einen Waffenſtillſtand mit Bolko 
ſchloß, um ſich den Rüden frei zu halten, kam er waͤh— 
rend der Verhandlungen bis an das Stadtthor, und be— 
ruͤhrte dieſes; hierdurch meinte er fein Ritterwort erfüllt 
zu haben. — Gluͤcklicher war er gegen Kaſimir; er ver: 
2 jagte ihn, der ſchon ins Troppauiſche eingefallen war 
(1345), aus Schleſien und ſchloß ihn in der Stadt Kra— 
kau ein. Hier ſoll Kaſimir ihn aufgefordert haben, durch 
5. einen ritterlichen Zweikampf ihre Sache zu entſcheiden. 
a5 Johann, der auf einem Auge blind war, ſoll ihm darauf 
it haben ſagen laſſen, er muͤſſe ſich vorher auch ein Auge 
aus ſtechen laſſen, damit er nicht etwas vor ihm voraus 
habe, und ſo ſoll der Zweikampf unterblieben ſein. Gewiß 


11 *) Bolko II. von Schweidnitz war ein Sohn Bernhards, wel⸗ 
em cher 1326 geſtorben war. 


6 * 
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iſt, daß Kaſimir von feinen Verbündeten verlaſſen mit Jo⸗ 
hann 1346 Friede geſchloſſen hat, wobei er das frauftädtis 
ſche Gebiet erhielt, aber auf eine Schuldforderung an Jo⸗ 
hann über 10,000 Mark Verzicht leiſten mußte, Frauſtadt 
gehörte nämlich zum Gebiet des Herzogs Konrad von Oels, 
der es für eine ihm zu Auslöfung feiner Gefangenen ge— 
gebene Geldſumme an Johann abtrat, und durch Johann 
kam es bald darauf an Polen. 

Johann eilte hierauf nach Deutſchland, wo er ſeinem 
Sohne Karl die Wuͤrde des roͤmiſchen Koͤniges verſchaffte, 
und alsdann nach Frankreich, wo er im Heere des Koͤni- 
ges gegen die Engländer fechtend, am 27. Auguſt 1346 in 
der Schlacht bei Crecy feinen Tod fand. 

Dieſer Koͤnig hatte Breslau viele Rechte und Freihei— 
ten gegeben, hatte es beſonders nach zweimaligen großen 
Braͤnden 1342 und 1344 und nach einer Hungersnoth 1338 
durch Erlaſſung von Abgaben beguͤnſtiget; aber dennoch 
hatte er ſich nicht die Liebe ſeiner Unterthanen erworben. 
Er war zu wenig um ſeine Laͤnder beſorgt, zu oft abwe— 
ſend, miſchte ſich in alle Streitigkeiten ſeiner Zeit, ſo daß 
man ſagte, ohne ihn koͤnne niemand in Europa etwas un— 
ternehmen; aber ſeinen Laͤndern war er fremd, und doch 
druͤckte er fie durch harte Auflagen, weil er zu feinen Rei— 
ſen immer vieles Geld brauchte. 


Kaiſer Karl IV. 1346 — 1378. 


5. Karls IV. Bemuͤhungen um Schweidnitz. 

Schon als Thronerben haben wir dieſen Regenten, der 
ſeinem Vater Johann als Koͤnig von Boͤhmen folgte, in 
Schleſien beſchaͤftigt geſehen. Seine Macht wurde bedeu— 
tender, als die ſeines Vaters, da er auch zum deutſchen 
Kaiſer gewaͤhlt wurde. Im November 1348 kam er nach 
Breslau, ließ ſich von den hier verſammelten Fuͤrſten und 
Ständen huldigen, und hielt mit ihnen eine gemeinſame 
Berathung, welche der zweite ſchleſiſche Fuͤrſtentag ges 
nannt wird. Ein Hauptgegenſtand dieſer Berathung war 
die Unterwerfung Bolkos II. von Schweldnitz, den Karl 
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wegen deſſen Verbindung mit Polen wirklich fuͤrchtete. 
Schon traf man Anſtalten zum Kriege, als der König 
von Polen, Kaſimir, Karln zu einer Zuſammenkunft 
nach Namslau einlud, wo beide Monarchen einen Frie— 
densbund machten, in welchen auch Bolko mit eingeſchloſ— 
ſen wurde. 

Doch gab Karl natürlich den Gedanken, Schweidultz 
ſich zu unterwerfen, nicht auf, und es gelang ihm endlich, 
obgleich auf einem ganz andern Wege, als er bisher ein— 
geſchlagen hatte. Schweidnitz ſtand bis 1326 unter dem 
Herzog Bernhard. Dieſer hinterließ zwei Soͤhne Bolko 
II. von Schweidnig und Heinrich. Letzterer ſtarb 1345 
und hinterließ eine Tochter Anna. Bolko II. hatte ſeinen 
einzigen Sohn durch einen Scherz ſeines Hofnarren verlo— 
ren, indem dieſer ihn mit einem Ziegel geworfen und das 
durch getoͤdtet hatte. Um nun doch Erben zu haben, 
nahm er die einzige Tochter ſeines verſtorbenen Bruders 
Heinrich (der uͤbrigens in der Geſchichte nicht weiter er— 
waͤhnt wird), Namens Anna, an Kindesſtatt an. Diefe 
Anna wurde nun alſo einmal Erbin von Schweidnitz, und 
auch von Jauer, welches Fuͤrſtenthum 1346 nach dem Tode 
Heinrichs von Jauer (des Bruders Bernhards von Schweid— 
nitz) an deſſen Neffen Bolko II. gefallen war. Karl 
wuͤnſchte eine Heirath dieſer Prinzeſſin mit ſeinem Sohne 
Wenzel zu Stande zu bringen, und dadurch zum Ziele 
ſeines Strebens zu kommen. Da aber Wenzel ſehr jung 
ſtarb, fo heirathete Karl, der eben feine Frau verloren 


hatte, dieſe Anna, 1353; und Bolko verſchrieb ihm Schweid- 1353. 


nitz und Jauer unter der Bedingung, daß er ſelbſt unab— 
haͤngiger Beſitzer bleiben, nach feinem Tode feine Länder 
an ſeine Gemahlin Agnes kommen, und erſt nach deren 
Tode an Boͤhmen fallen ſollten. So war alſo der kuͤnf— 
tige Beſitz dieſer Fuͤrſtenthuͤmer der boͤhmiſchen Krone ges 
ſichert, aber als Bolko 1368 ſtarb, kamen ſie an Agnes, 
und erſt bei deren Tode 1392 vereinigte Karls und Annas 
Sohn, Wenzel, dieſelben mit Boͤhmen. 

Um hinſichtlich dieſer neu erworbenen Fuͤrſtenthuͤmer 
auch von Seiten Polens ſicher zu ſeyn, ließ Karl ſchon 


1353. 


1356. 
1372. 


1355. 


1348. 
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1353 von dem Koͤnige von Ungarn Ludwig, welcher zum 
Koͤnige von Polen beſtimmt war, ſich einen Verzichtbrief 
aus ſtellen, worin derſelbe allen Rechten auf Schleſien ent— 
ſagte; Kaſimir beſtaͤtigte dieſe Verzichtleiſtung 1356, und 
Ludwig wiederholte ſie nochmals 1372 nachdem er 1370 
Koͤnig von Polen geworden war. Schleſien ſollte alſo 
jetzt als ein integrirender Theil der Staaten des Koͤniges 
von Böhmen gelten, und deshalb ließ Karl 1355 eine Urs 
kunde ausfertigen, worin er Schleſien auf ewig der Krone 
Böhmen einverleibte. Schon vorher hatte er 1348 durch 
die ſogenannte boͤhmiſche goldene Bulle ſeinen Staͤnden das 
Recht ertheilt, nach Ausgange ſeines Stammes ſich einen 
König zu wählen; an dieſem Rechte erhielten alſo von jetzt 
an auch die ſchleſiſchen Stände Antheil, und darauf gruͤn⸗ 
deten fie in der Folge ihre Anfprüche auf die Zuziehung 
zu der boͤhmiſchen Koͤnigswahl, die aber die Boͤhmen ihnen 
niemals zugeſtanden haben. 


6. Karls Verdienſte um Schleſien. 

Karl ſah die Wichtigkeit Breslaus fuͤr den Handel 
ſeiner Staaten ein, und ließ ſich daher dieſe Stadt ganz 
beſonders angelegen ſeyn. Er ließ die Stadt uͤber die 
Ohlau hinüber erweitern, und den dazu geſchlagenen Theil 
der bisherigen Vorſtadt mit einer Mauer umgeben, ſo daß 
ſie den Umfang erhielt, den ſie nachher als Feſtung hatte, 
und von ihm hat die Karlsgaſſe noch ihren Namen * 
Fuͤr dieſen neuen Theil der Stadt erbaute er auch eine 
eigene Kirche, die Dorotheakirche und das dazu gehörige 
Kloſter, welches er Mönchen aus dem Orden der Eremiten 
des heiligen Auguſtinus eingab, Er beftätigte der Stadt 
nicht nur alle ihre Rechte und Freiheiten, ſondern ver: 
mehrte dieſelben noch; er ertheilte ihr das Recht, alle Buͤr— 


„) Erſt damals fing man an einzelne Theile der Stadt zu pfla⸗ 
ſtern, wie 1356 den Fiſchmarkt, 1361 den Salzring; auf mehreren 
Gaſſen ſuchte man bisher nur durch Knuͤppelbruͤcken den Fahrweg 
zu verbeſſern, woher noch die Namen Schmiedebruͤcke und Schuh⸗ 
bruͤcke ihren Urſprung leiten. 
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ger und Kaufleute, woher ſie auch ſein mochten, zu Buͤr⸗ 
gern aufzunehmen, ferner den freien Handel mit Salz, 
die Wage, die Bleiche, das Recht Goldmuͤnzen und Hel— 
ler zu ſchlagen, das Schrotamt. Mehrere dieſer Rechte, 
wie das Schrotamt, eine Wage, der Salzhandel ſind ſchon 
früher von den Herzogen der Stadt gegeben worden, muͤſ— 
fen aber wohl noch mancherlei Beſchraͤnkungen unterworz 
fen geweſen ſein, da Karl ſie von neuem ertheilen konnte. 
Venedig war damals im Beſitz des Handels mit oſtindi⸗ 
ſchen Waaren, welche von dort, nach Karls Plane, uͤber 
Breslau und Prag nach Polen, dem nördlichen Deutjch- 
lande und nach der Oſtſee gebracht werden ſollten. Daher 
ſuchte er die Oder ſchiffbar zu machen, beſonders durch 
Wegſchaffung von Muͤhlen und Wehren. Wenn nun gleich 
fein Plan nicht völlig gelang, fo hat ihm doch Breslau vorzuͤg⸗ 
lich ſeinen Handel zu danken. — Nachdem Breslaus Anſehen 
unter ihm immer mehr ſich erhoben hatte, gab er dem 


Rathe der Stadt 1364 das Recht, den Landeshauptmann 1364. 


über das Fuͤrſtenthum Breslau aus ſeiner Mitte zu er— 
waͤhlen, der nun alſo die koͤniglichen Vaſallen vor ſeinen 
Richterſtuhl laden konnte“). Indem fo der ganze Ritter— 
ſtand einem buͤrgerlichen Gerichtshofe unterworfen war, 
ſo konnte dieſes Verhaͤltniß nur Erbitterung erregen; aber 
das Anſehen des breslauiſchen Rathes ſtieg dadurch auf 
ſeinen hoͤchſten Gipfel. | 

Sehr wohlthätig war die Verordnung Karls, bei den 
Gerichten und deren Ausfertigungen ſich der deutſchen 
Sprache zu bedienen; denn gewoͤhnlich war der Schreiber 
bei jedem Gericht der einzige, welcher die lateiniſche 
Sprache verſtand, und die in ihr abgefaßten Urtheile wa 
ren alſo im Originale für die meiſten Menſchen unver⸗ 


ſtaͤndlich. 


Hinſichtlich der Geiſtlichen und der Moͤnche gab Karl 
das Geſetz, daß dieſelben ohne beſondere königliche Erlaub— 


*) Jedes unmittelbare Fuͤrſtenthum hatte nämlich feinen Lan⸗ 
deshauptmann, der die hoͤchſte Behoͤrde deſſelben war, und vom 
Koͤnige von Boͤhmen angeſtellt wurde. 


7 


1349. 
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niß keine Grundſtuͤcke und Zinſen an ſich bringen ſollten, 


damit nicht zum Schaden der weltlichen Gutsbeſitzer ſich 
die Macht jener zu ſehr vergrößere, zumal da die Güter 
der Kirche von vielen Laſten frei waren, und alſo die welt⸗ 
lichen Eigenthuͤmer bei Vermehrung der Kirchenguͤter durch 


die allgemeinen Laſten ſich immer mehr gedrückt fuͤhlen 
mußten. 


7. Religidͤſe Shwärmer. Peft. Theurung. 

Eine gewiſſe religioͤſe Schwaͤrmerei folgte unter Karls 
Regierung auf die Gleichguͤltigkeit gegen die kirchlichen 
Anſtalten, die ſich unter ſeinem Vater gezeigt hatte. Im 
Jahr 1349 kam nämlich eine Schaar der ſogenannten 
Flagellanten oder Kreuzbruͤder nach Schleſien, 
die ſich ſchon im 13ten Jahrhundert in Italien gebildet 
hatte. Ihr Zweck waren Bußuͤbungen, die ſie um des 


Verderbens der Menſchen willen fuͤr nöthig erklaͤrten, und 


wodurch ſie den Zorn Gottes abwenden wollten. Ihre 
Kleider waren mit Kreuzen bezeichnet, jeder trug eine mit 
eiſernen Stacheln durchflochtene Geißel, und vor ihrem 
Anfuͤhrer wurde eine ſeidene rothe Fahne vorgetragen. 
Nirgends blieben fie langer als einen Tag. Wo fie hin: 
kamen, ftellten fie ſich in einen Kreis, legten ihre Klei— 
der ab bis an die Hüften, warfen fich mit ausgebreiteten 
Armen in Form eines Kreuzes auf die Erde, ſtanden wie— 
der auf und geißelten ſich ſodann, während einige in der 
Mitte ſtehend geiſtliche Lieder vorſangen, in welche alle 
einſtimmten. Darauf folgten feierliche Gebete und die 
Vorleſung eines Briefes, den ein Engel geſchrieben und 
in Jeruſalem abgegeben haben ſollte, worin jedem, der 
ſich 34 Tage lang mit ihnen ziehend geißelte, von Chriſto 
auf Fuͤrbitte der Maria die göttliche Erbarmung zuge— 
ſichert wurde. Man nahm keinen in dieſe Bruͤderſchaft 
auf, unter der uͤbrigens auch Weibsperſonen waren, der 
nicht für feinen täglichen Unterhalt forgen konnte, und 
dem Anführer Gehorſam angelobte. Anfangs fanden ſie 
großen Beifall und Zulauf, aber bald zeigte es ſich, daß, 
wie gewoͤhnlich, mit dieſer Schwaͤrmerei eine arge Zuͤgel⸗ 
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lie, loſigkeit und Unſittlichkeit ſich vereinigte, und nun ließ 

‚fd der Biſchof von Pogarell den Anfuͤhrer, der ein breslaui— 

in ſcher Diaconus war, einziehen, entſetzte ihn ſeiner geiſtli⸗ 

welt: chen Würde und überlieferte ihn der weltlichen Obrigkeit, 

rc die ihn zum Feuertode verurtheilte. Die Anhänger deſſel— 
ihlen ben zerſtreuten ſich. 

Auch die Begarden und Beguinen, religioͤſe Ges 

ſellſchaften, die in eigenen Haͤuſern zu religiöfen Uebungen 

ſich verſammelten, manches Gute hatten, aber auch nicht 


arlı frei von Schwärmerei waren, und in mehreren Orten 

chen Schleſiens ihre Häufer een wurden von Karln unters 

In druͤckt. 

aten Alle dieſe Schw eisen wurden beguͤnſtiget durch 

ien, die ſchreckliche Peſt, welche 1348, 1349 und 1350 in 1348. 
ldet Deutſchland und mehreren Laͤndern Europas wuͤthete. Sie 1349. 


des kam aus Aſien, und ſoll in den 3 Jahren faſt den Zten 1350. 
und Theil der Menſchenzahl Europas hinweg gerafft haben. 


hre Gewöhnlich ftarben die Kranken am fünften Tage. Der Uber: 
mit glaube der Zeit fuchte die Urſache dieſer Peſt in den alle 
em gemein gehaßten Juden, denen man Schuld gab, die 
en, Brunnen vergiftet und einen Krankheitsſtoff in die Luft 
in: ausgeſtreut zu haben. Verfolgung und Tod war daher 
eis auch in Schlefien ihr Loos; doch ſobald nur die Peſt nach— 
en ließ, gebot Karl alle, welche Juden ermordeten, einzuzie— 
its hen und zu beſtrafen. 

er Eine andere Landplage traf Schleſien im Jahr 1362, 1362. 
lle naͤmlich eine außerordentliche Theurung und Hungersnoth, 
ie wobei der Preiß des Scheffels Roggen von einem boͤhmi— 
nd ſchen Groſchen, ſeinem gewoͤhnlichen Preiße, bis auf 24 
er Groſchen ſtieg. — Unerachtet beider Uebel, der Peſt und 
10 der Hungersnoth, gehoͤrt doch die Zeit von Karls Regie— 
FB rung zu den vortheilhafteften und gluͤcklichſten für Schle— 
ft fin, und die Anzahl der neu angelegten Orte wuchs fo 
er bedeutend, daß man ſchon Holzmangel befuͤrchtete, und 
90 daß der Kaiſer unter andern 1356 den Fuͤrſtenthuͤmern 
e Schweidnitz und Jauer verſprechen mußte, ihre Waͤlder 
zu ſchonen, und keine neuen Doͤrfer anlegen zu laſſen. 


1341. 
1429. 


1352. 


1342. 
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8. Geſchich te von Muͤnſterberg, Liegnitz und Glogau. 
Wir haben bisher die Geſchichte der einzelnen ſchleſi⸗ 
ſchen Herzoge nicht fortgeſetzt, muͤſſen aber doch von Zeit 
zu Zeit fie darſtellen, bis wir endlich dieſe Fuͤrſtenfamilien 
ganz werden verſchwinden ſehen. Die Geſchichte der ober— 
ſchleſiſchen Herzoge, die nichts als Genealogien darbietet 
und von der wir wenig wiſſen, uͤbergehen wir jedoch, und 
halten uns blos an die Geſchichte der niederſchleſiſchen. 

Die Hauptſtaͤmme dieſer niederſchleſiſchen Herzoge 
waren der ſchweidnitzſche, der glogauiſche und der 
liegnitziſche. Die Geſchichte der ſchweidnitzſchen Her— 
zoge iſt ſchon erzählt worden. Aber von ihrem Stamme 
kamen auch die Herzoge zu Muͤnſterberg her, deren 
erſter Bolko war, ein Sohn des erſten Bolko von Loͤwen— 
berg und Schweidnitz. Dieſer Herzog wirthſchaftete fo 
uͤbel mit ſeinen Laͤndereien, daß er zuletzt blos die Stadt 
Muͤnſterberg mit ihrem Gebiete beſaß, Reichenbach hatte 
er an den Herzog von Schweidnitz verſetzt, Glaz und 
Frankenſtein an den Koͤnig von Boͤhmen verkauft. Er 
ſtarb 1341. Seine Nachkommen waren arme Fuͤrſten, 
und mit feinem Urenkel Johann erloſch 1429 der Manns: 
ſtamm dieſer Familie. 

Der liegnitziſche Stamm beruhte auf Boleslaus III., 
der 1352 farb und durch feine Verſchwendung und üble 
Wirthſchaft berüchtiget iſt. Nachdem er abwechſelnd 
Städte und Güter verpfändet und wieder eingelöft hatte, 
uͤberließ er 1342 das Fuͤrſtenthum Liegnitz ſeinen Soͤhnen 
Wenzel und Ludwig J. und lebte zu Brieg. Weil er 
auf die Aufforderung Johanns von Boͤhmen bei deſſen 
Streite mit dem Biſchof Nanker die geiſtlichen Guͤter ein— 
gezogen, ſo war er von Nanker in den Bann gethan worden. So 
lange er geſund war, machte er ſich nichts aus dem Bann; 
als er aber ſeinen Tod herannahen ſah, da wurde ihm 
bange, und er wuͤnſchte des Bannes los zu werden. Er 
hatte nach der Faſten, am erſten Oſtertage dreizehn junge 


Huͤhner bei einer Mahlzeit verzehrt und tuͤchtig dazu ge— 


trunken. Daraus entſtand natuͤrlich eine ſchreckliche Ueber— 
ladung des Magens, ſo daß er den Tod unvermeidlich vor 
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den Augen ſah. In dieſer Angſt ließ er feine beiden Söhne 
fi kommen, und trug ihnen auf, den Biſchof mit ihm aus⸗ 
300 zuſöhnen. Sein Wunſch wurde erfüllt, und noch in der 
ilien Nacht vor feinem Tode erfchienen Bevollmaͤchtigte des Bis 
ben ſchofs, die ihn von Banne losſprachen. Er iſt zu Leu⸗ 
Kt bus beerdigt worden. Seine Soͤhne hatten unterdeß ges 
um meinſchaftlich zu Liegnitz regiert, bis 1345 Wenzel feinen 
t Bruder zur Theilung und das Jahr darauf fogar zur Abs 
zog tretung ſeines Antheils gegen eine jaͤhrliche Penſion und 
d gegen Zuſicherung der ganzen Erbfolge bewog. Ludwig 
der willigte darein, weil Wenzel ſich kraͤnklich ſtellte, alſo 


ume ſein Leben nicht von langer Dauer ſchien, und weil er, 
ren um ein fichered Einkommen zu genießen, geäußert hatte, 
el er wolle ſeinen Antheil an Karl IV. verkaufen, wodurch 
h derfelbe. für Ludwig und feine Kinder für immer verloren 


ales geweſen wäre. Kaum aber war der Vertrag beider Brüs 
ite der geſchloſſen, ſo zeigte Wenzel ſich, wie er wirklich war, 


nd gefund und ſtark, heirathete und zeugte Kinder, und fing 
E. an eben ſo uͤbel zu wirthſchaften, wie ſein Vater gethan 
el, hatte, verkaufte Namslau an Karln IV. und die Halfte 
E vom Fuͤrſtenthum Brieg an Bolko von Schweidnitz, ja 


wollte endlich ſeinen Bruder und deſſen Kinder gaͤnzlich 
L, von der Erbſchaft ausſchließen. Ludwig brachte daher die 
ble Sache vor den Kaiſer, und durch dieſen wurde 1359 ein 1359. 


nd Theilungstractat bewirkt, worin Ludwig die nicht verkaufte 
te, Haͤlfte des Fuͤrſtenthums Brieg, nebſt Hainau und Lüben, 
en Wenzel aber Liegnitz und Goldberg erhielt. 1364 ſtarb 1364. 
er Wenzel und feine Söhne kamen unter Ludwigs Vormund— 
en ſchaft, der edel an ihnen handelte und auf ihren Nutzen 
1 bedacht war, auch die verkaufte Hälfte von Brieg nach 
50 Bolkos Tode wieder an ſich brachte. 

K Der glogauiſche Stamm zerfiel in die Linie der glo- 
m gauiſchen und oͤlsniſchen Herzoge. Von den letztern 
t iſt fuͤr jetzt nichts zu erzaͤhlen. In Glogau regierte 
e Heinrich V. der Eiſerne, welcher ſeinem Vater Hein— 
1 rich IV. gefolgt war. Johann von Böhmen hatte dieſem 
1% die Hälfte der Stadt Glogau entriffen, wie oben erzählt 
* iſt, nachdem er ſchon die andere Haͤlfte durch Kauf an 


> 
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ſich gebracht hatte. Ueber das Todesjahr Heinrichs IV. 


herrſchen verſchiedene Angaben, nach einigen ſoll er 1334, 
nach andern erſt 1343 geſtorben ſeyn “). Unter Heinrich v. 


1345. litten 1345 die Beſitzungen deſſelben, ſo wie die ſeines 


Oheims Konrad von Oels durch einen Einfall der Polen, 
welche zwar zuruͤckgeſchlagen wurden, wonach aber die bei— 
den Herzoge an den Koͤnig Johann von Boͤhmen, der zu 
Ausloͤſung ihrer Gefangenen eine Summe Geldes hergab, 
einen Theil ihrer Lander abtreten mußten“). Noch lebte 
auch Johann von Steinau, Bruder Konrads von 
Oels. Er war ein hoͤchſt treuloſer Fuͤrſt, der feine Länder 
theils verpfaͤndete, theils verkaufte, und zuletzt 1353 fein 
noch uͤbriges Gebiet an ſeinen Vetter Heinrich V. ver— 
kaufte. Hierauf lebte er zu Gruͤnberg, wo er zwiſchen 
1361 und 65 geſtorben iſt“ ). Bei Karl IV. ſtand Hein: 
rich V. in beſonderer Gunſt, begleitete ihn nach Rom zur 
Kroͤnung, und war oft an ſeinem Hofe. Zu ſeiner Ge— 
mahlin Katharina hatte er eine ſo außerordentliche Liebe, 
daß man ihn deshalb ſcherzweiſe den Herzog Katheran 
nannte. Er war ein ſtrenger Fuͤrſt, beſonders gegen den 
Adel. Die Strafen, womit er ihre Vergehungen zuͤchtigte, 
waren, daß er ſie ohne Sattel, das Pferd mit 2 oder 3 
Hufeiſen beſchlagen, reiten ließ; manche mußten auch da— 
bei ruͤckwaͤrts ſitzen; andere ließ er barfuß durch die Stadt 
gehen. Aus Rache griffen ihn, der im Alter blind gewor— 
den war, einige ſeiner Edelleute auf, fuͤhrten ihn im 
Walde hin und her und ſperrten ihn zu Jakobskirch bei 
Glogau in einen Keller, woraus ihn aber die Glogauer 
auf Anzeige eines Schulzen befreiten. Er hielt ſich mei— 
ſtens zu Sagan auf, wo er auch aus Schreck uͤber eine 


) Worbs Geſch. v. Sagan S. 29. 

**) Man erzählt ‚gewöhnlich, daß bei dieſem Einfall der Polen, 
der eigentlich dem Koͤnige Johann von Boͤhmen galt, der Herzog 
Heinrich V. Frauſtadt und deſſen Gebiet an Polen abgetreten habe; 
allein Frauſtadt ſtand damals unter Konrad von Oels, und dieſer 
trat es 1345 an den Koͤnig Johann von Böhmen ab (v. Sommers— 
berg l. p. 837), daher jene an 1 falſch iſt. 

***) S. Provzlb. 1820. II. p. u. ff. 
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Hm’ 
1330 Feuersbrunst, end dieſe Stadt verzehrte, 1369 ſtarb. 1369. 
rich . Er wurde zu Sagan im Chor der Auguſtinerkirche begra- 


feine ben, und auf feinem Grabſtein bildete man neben ihm 
Yon feinen Hund ab, der ihm fo treu war, daß er fein Grab 
f nicht verließ, bis er ſelbſt auf demſelben ſtarb. Sein 


die he 
. Grabſtein iſt bei einem ſpaͤtern Bau der Kirche wegge⸗ 
egal räumt worden“). Nach ihm wurden feine Länder von ſei⸗ 
N lehr nen drei Soͤhnen beſeſſen, die alle Heinrich hießen. Der 
8 1 juͤngſte derſelben, Heinrich der Sperling, ſogenannt 
e wegen ſeiner fruchtbaren Ehe, vereinigte 1389 wieder alle 1389. 
Sr Beſitzungen feines Vaters, nachdem feine Brüder a2 
a * ben waren. 
* Karl IV. ſtarb 1378 d. 29. Nobb. zu Prag. 1378. 
Heis: 
oe; Kaiſer Wenzel 1378— 1419. 
Ge 9. Streit der Domherren mit dem Rathe zu Breslau 
UN, Wenzel, ein Sohn Karls IV. und der Prinzeſſin 
tar Anna von Schweidnig, folgte feinem Vater auf dem 
der böhmifchen Throne, war aber feinem Vater gar nicht aͤhn— 
ge, lich, wie die Geſchichte feiner Regierung zeigen wird. Es 
6 3 iſt der Streit des Domcapitels mit dem breslauiſchen Ra— 
c: the, der zuerſt unſere Aufmerkſamkeit verdient. In der 
dr chriſtlichen Kirche entftand eben im Jahr 1378 eine gefaͤhr- 1378. 
IN: liche Spaltung, indem in Frankreich ein eigener Papſt 
un erwaͤhlt wurde, der zu Avignon feinen Sitz nahm, fo daß 
b. die Chriſtenheit von da an zwei Paͤpſte hatte. Dieſe 
aner Spaltung dauerte an 40 Jahre und hatte zur Begleiterin 


eine allgemeine Gleichguͤltigkeit gegen die Kirche und ihre 
Verordnungen. Dazu fachten die Franziskaner in Schle— 
ſien den Haß gegen die Geiſtlichkeit noch mehr an, und 
waren immer bereit im Falle eines Interdicts Gottesdienſt 
zu halten. Breslau hatte kurz vorher 1376 ſeinen Biſchof 1376. 
n Pogarell durch den Tod verloren. Ueber die neue Bi— 
5 ſchofswahl entſtanden Streitigkeiten zwiſchen Karl IV. 


*) S. Worbs 1. c. p. 31. 


1380. 


1380, 


1381. 
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und dem Domcapitel, und dieſes ſtellte nun, da zwei 
Paͤpſte gewählt waren, blos einen Adminiſtrator des Bis— 
thums an in der Perſon des liegnitziſchen Prinzen Wenzel, 
eines Sohnes des oben genannten Herzogs Wenzel, 1380. 
Der gegenſeitige Haß des Domcapitels und der Breslauer, 


der lange unter der Aſche glimmte, brach endlich durch 


einen kleinen Anlaß in helle Flammen aus. 

Das ſchweidnitziſche Bier ſtand damals in ſo großem 
Rufe, daß der breslauiſche Rath den Ausſchank deſſelben 
zu einem dem Stadtkeller eigenthuͤmlichen Handelsartikel 
gemacht hatte. Dagegen erlaubten ſich die Vicarien der 
Dom = und Kreuzkirche ſolches Bier nicht nur für ſich 
kommen zu laſſen, ſondern auch es auszuſchenken, und 
dieß zu einem Nebenwerk zu machen. Das konnte der 
breslauiſche Rath nicht ſo mit anſehen, und gab daher 
den Befehl, daß kein Bier von Schweidnitz den breslauer 
Geiſtlichen zugefuͤhrt werden ſollte. Zum Ungluͤck 
kam nun 1380 ein Fuhrmann mit einigen Faͤſſern ſolchen 
Bieres, welches Rupert, Herzog von Liegnitz, feinent 
Bruder, dem Domdechant Heinrich, zum Geſchenk ſchickte, 
in Breslau an. Der Rath erlaubte ihm aber nicht nur 
nicht, das Bier auf den Dom zu fahren, ſondern confis⸗ 
cirte daſſelbe und nahm den Fuhrmann gefangen; und 
man denke, der Adminiſtrator des Bisthums, Wenzel, 
entbloͤdete ſich nicht, um dieſer Urſache willen die Stadt 
Breslau mit dem Interdict zu belegen. 

1381 den 23. Juni kam der Kaiſer Wenzel nach 
Breslau, um ſich huldigen zu laſſen und zugleich dieſen 
Streit beizulegen. Er verſprach ſtrenge Unterſuchung und 
forderte dagegen, daß während feiner Anweſenheit ordent— 
licher Gottesdienſt gehalten werden ſollte; aber vergebens. 
Das Domcapitel verlangte vorher Genugthuung; der Abt 
vom Sandſtifte, Johann, ließ ſich lieber als Gefangener 
aufs Rathhaus bringen, und ſeine Geiſtlichen verließen 
die Stadt, und der Abt zu Vinzenz auf dem Elbing ent- 
floh bei der Nacht mit allen feinen Kloſterbruͤdern nach 
Polen. Hierauf gab der Kaiſer den Befehl das Vinzenz— 
kloſter und das ihm gehoͤrige Dorf Eckersdorf zu pluͤndern, 
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ritt dann ſelbſt auf den Dom und uͤberließ ſeinen Boͤhmen 
die Reſidenzen der Domherren und das Sandſtift. Die 
Böhmen und mit ihnen der Poͤbel der Stadt zerſtoͤrten 
nun dieſe Gebäude im Innern, zerſchlugen Fenſter, Thuͤ⸗ 
ren, Oefen, raubten alle Koſtbarkeiten, deren ſie nicht 
wenige vorfanden, und ergötzten ſich in roher Unmaͤßigkeit 
mit den Vorraͤthen von Wein und Lebensmitteln. Den 
koſtbarſten Theil des Geraubten nahm der Kaiſer für ſich, 
und hielt ſelbſt ein großes Gaſtmahl davon. Von den 
Guͤtern der Geiſtlichen trieb man alles Vieh weg, ver— 
kaufte es um einen Spottpreiß und fuͤhrte auch ganze 
Heerden davon nach Boͤhmen. Die trunkenen Boͤhmen 
zogen ſich die Kleider der Geiſtlichen an, hingen ſich ihre 
Meßgewaͤnder um, ſetzten ſich ihre Muͤtzen auf und zogen 
tobend und laͤrmend durch die Stadt. Zuletzt befahl der 
Kaiſer, daß die Städte und Doͤrfer der Kirche alle Abga— 
ben an ihn zahlen ſollten. 

Die Domherren waren nach Neiße ee Wen⸗ 
zels Befehl, ſie dort gefaͤnglich einzuziehen, wurde nicht 
geachtet, und erſt durch den Adminiſtrator Wenzel, der 
die Gefahr einſah, welche bei laͤngerer Widerſetzlichkeit der 
Kirche drohte, wurden ſie bewogen, mit dieſem nach Bres— 
lau zuruͤckzukehren. Nun kam es zu einer Unterhandlung, 
nach welcher das Domcapitel das Interdict aufhob und 
alle erlittenen Beſchaͤdigungen und Verunglimpfungen zu 
vergeſſen verſprach, wogegen ſie die Erlaubniß erhielten, 
fuͤr ſich und die Ihrigen ſchweidnitzer Bier zu ſchenken, 
nur ſollten ſie es keinem Einwohner der Stadt verkaufen. 

Noch einmal drohte ein aͤhnlicher Auftritt gegen den 
Dom zu entſtehen, indem das Capitel ohne Anfrage beim 
Kaiſer den Adminiſtrator Wenzel zum Biſchof wählte, 
und der Kaiſer dadurch aufgebracht ihn nicht anerkennen 
wollte. Aber der neue Biſchof wußte, wie man den Kai⸗ 
ſer gewinnen koͤnne; er erbot ſich mit Einſtimmung des 
Capitels zu Zahlung einer betraͤchtlichen Geldſumme als 
Geſchenk an den Kalfer und zu Entſagung einer alten 
Schuldforderung des Bisthums, und dadurch wurde Wen— 
zel auf einmal ein gnädiger Kaiſer, und verſprach dem 


1370. 


1386. 


1404. 
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Capitel allen Schutz, ja machte ſogar den breslauiſchen 
Magiſtrat verbindlich, daß die jährlich gewählten Conſuln. 


in der Domkirche eidlich verſprechen ſollten, die Kirche in 
allen ihren Rechten und Freiheiten zu ſchuͤtzen und zu vers 
theidigen. 


10. Polen und Schleſien kommen noch einmal in Ver⸗ 
. bindung. 

Unterdeß war in Polen 1370 mit Kaſimir III. der 
piaſtiſche Mannsſtamm ausgeſtorben, und der Schweſter— 
ſohn Kaſimirs, Ludwig, Koͤnig von Ungarn, war zum 
Könige von Polen erwählt worden. Unter dieſem gelangte 
ſein Schwager, Herzog Wladislav von Oppeln, zu gro— 
ßem Anſehen, wurde Palatin von Ungarn und Statthalter 
von Polen, fo daß nach Ludwigs Tode 1382, wo Streis 
tigkeiten uͤber die Koͤnigswahl in Polen entſtanden, dieſer 
Herzog eine Parthei für ſich hatte. Aber dieſe Hoffnung 
auf die polniſche Krone verſchwand, als ſeine Parthei 
gänzlich zerſtreut, und Jagello, Herzog von Litthauen, 
unter den Namen Wladislav II. 1386 zum Könige von 
Polen erwaͤhlt wurde. Dieſer Wladislav war ſpaͤterhin 
nahe daran, fogar zum Beſitze von ganz Schleſien zu kom— 
men. Der Kaiſer Wenzel war namlich feiner unordentli— 
chen Regierung wegen von vier deutſchen Churfuͤrſten ſei— 
ner Kaiſerwuͤrde fuͤr verluſtig erklaͤrt worden, und auf Zu— 
reden ſeines Bruders Siegismunds hatten ſich auch die 
böhmiſchen Stände gegen ihn empoͤrt und ihn ſchon einmal 
gefangen gehalten. Um ſich Huͤlfe zu ſchaffen, wendete 
ſich Wenzel 1404 an den Koͤnig Wladislav von Polen, 
und verſprach ihm ganz Schleſien, wenn er ihm immer 
mit 400 Lanzen zu Huͤlfe ziehen wollte; doch zum Gluͤck 
wurde dieſe Unterhandlung unvollendet abgebrochen, indem 
ein verftändiger böhmifcher Rath den Kaiſer vor der Abs 
ſchließung derſelben zuruͤckhielt und auf andere Gedanken 
brachte. 


; III. Zeitraum. 11. Befehdungen und Unruhen zu Breslau. 97 a 
isch 11. Befehdungen. Bürgerlihe Unruhen zu Breslau. 
onſul Auch in Schleſien war das Anſehen Wenzels ſchon 
ſehr geſunken, und allgemeine Befehdungen, die Aeußerun— 
I um gen des Fauſtrechts, nach welchem jeder beleidigte Edel: 
mann oder jede beleidigte Stadt ſich ſelbſt mit gewaffneter 
Hand Recht zu verſchaffen ſuchte, fingen jetzt auch in 


Ver Schleſien an auszubrechen, weil man ſah, daß man vom 
Regenten ſich keine Huͤlfe verſprechen konnte. Raubſchloͤſ— 
hr fer wurden erbaut und jeder Adelige machte feine Burg 


fe zu einem Raubſchloſſe; die friedlichen Reiſenden, die Kauf— 
zun leute und Fuhrleute fanden auf den Straßen nicht mehr 
ang Sicherheit. Zwar verbanden ſich die Fuͤrſten 1402 zu 


gt: Breslau mit mehreren Städten und unter einander zu ges 
Jaltır genſeitigem Schutz und zu Zerſtoͤrung der Raubſchloͤſſer, 
Ötrel aber ſpaͤterhin nahmen viele Fuͤrſten felbft an den Räubes 
den reien Theil, und der Bund blieb unwirkſam. 

nung In Breslau war der Unwille der Buͤrger gegen den 
I Rath geſtiegen, jemehr dieſer die Rathsſtellen nur in ſei— 
zue, nen Familien, den ſogenaunten patriziſchen, vergab, die 
von andern Bürger aber gänzlich davon ausſchloß, und je 
erhit oͤfter er neue Auflagen von den Einwohnern verlangte. 


Font: Da die Conſuln von der Verwendung dieſer Abgaben nicht 
utll⸗ Rechnung legten, ſo kamen ſie in den Verdacht, dieſelben 
ſel⸗ nur zu ihrem Privatnutzen zu verwenden. Der Rath ent— 
E ließ zwar jährlich am Aſchermittwoch einen Theil feiner 
die Mitglieder; aber da er ſich immer aus den patriziſchen 
mal Familien erneuerte, ſo konnten die Buͤrger nie hoffen, ihre 
dete Klagen gegen den alten Rath von dem neuen beruͤckſichti— 
len, get zu ſehen. Die zuͤnftigen Fleiſcher und Bäder ſteiger— 
101 ten die Preiſe ihrer Waaren ſo hoch, daß Wenzel den 
lüc Fleiſchern und Bädern der Vorſtädte und Dörfer um die 
dem Stadt erlaubte, alle Sonnabende Fleiſch und wöchentlich 
Ab⸗ zweimal Brot in der Stadt zu verkaufen, was man freie 
fen Fleiſch- und Brotmaͤrkte nannte. Dieſe Erlaubniß aber 
erbitterte wieder die zünftigen Fleiſcher und Bäcker und 
man klagte uͤber Verletzung des Meilenrechts. Daher ent— 
ſtanden ſchon 1390 und 95 Unruhen in der Stadt gegen 
den Rath, und Wenzel ſuchte denſelben 1395 durch einen 1395. 
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98 III. Zeitraum. 12. Tumult zu Breslau. 


Befehl zu ſteuern, worin er den Rath anwies, nicht blos 
aus den patriziſchen Familien ſich zu ergaͤnzen, die freien 
Märkte beſtaͤtigte, in den Vorſtaͤdten 12 Fleiſch- und 12 
Brotbaͤnke zu errichten erlaubte, und den Tuchmachern 
geſtattete, ihre ſelbſt verfertigte Waare zu ſchneiden und zu 
verkaufen, was man das Recht des Ausſchnittes nennt. 
Im folgenden Jahre ertheilte er dem Rath das Privile— 
gium des Hopfenhandels und des Mahlrechtes des Mal— 
zes, und erbitterte dadurch die ganze Kretſchmerzunft. | 
Daher immer neue Unruhen in der Stadt, immer wachſen— 

der Unwille der Buͤrger gegen den Rath. Dieſe Unruhen 
wurden noch vermehrt durch Fehden einiger Herzoge gegen 
Breslau, an denen ſelbſt ein polniſcher Biſchof Theil 
nahm, und welche wieder den breslauiſchen Biſchof, der 
ſich ſeines geiſtlichen Bruders annahm, veranlaßten, die 
Stadt mit dem Interdict zu belegen. So war aller Friede 
gefiört, überall herrſchten Partheiſucht und Anfeindungen, 
und außerhalb der Stadt war fuͤr die Reiſenden nirgends 

| ö Sicherheit. Der Kaiſer Wenzel, ohnmaͤchtig und in ſeine | 
0 Handel mit den deutſchen Fuͤrſten verwickelt, konnte nicht | 
| helfen, und fo war es natürlich, daß die allgemeine Une 

ii zufriedenheit bei der erſten Gelegenheit eine völlige Um— 
kehrung aller bürgerlichen Verhaͤltniſſe herbei zu führen 
drohte. 


— — . — — — — 
— = — 5 — ——— 


ee oT 

nn ms nn —— — 

a eu ge X—w— 
ee = 


* 12. Tumult gegen den Rath zu Breslau. 

1418. Dieſer Ausbruch der Unzufriedenheit erfolgte 1418. 
Die breslauiſchen Conſuln hatten ein neues Eidgeſchoß 
ausgeſchrieben, d. h. eine Abgabe, welche nach Verhaͤltniß 
des Vermoͤgens und Einkommens eines jeden, was er eid— 
lich angeben mußte, vertheilt war. Ueber den Zweck die— 
ſer Abgabe, die man auch eine Collecte nannte, hielt der 

170 Rath nicht fuͤr noͤthig, Rechenſchaft zu geben, wie er es 

0 ohnehin niemals gethan hatte. Die Buͤrger weigerten ſich, 

N diefe Abgabe zu geben, und da die Conſuln dennoch darauf 

4 beſtanden, ſo vereinigten ſich viele Buͤrger, beſonders Flei— 

u ſcher, Kretſchmer und Tuchmacher, Gewalt gegen den Rath 

zu gebrauchen. Den 17ten Juli, an einem Sonntage, 
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III. Zeitraum. 13. Wenzels Tod. 99 


beichteten ſie mit einander in der Clemenzkirche in der 


Neuſtadt (die heute nicht mehr ſteht), und empfingen ge⸗ 


meinſchaftlich das heilige Abendmahl. Den folgenden Tag, 
am 18ten Juli, verſammelten fie ſich abermals in dieſer 
Kirche und zogen um 12 Uhr beim Schalle des Hirten— 
horns, als ihrem Loſungszeichen, aufs Rathhaus, wo der 
Rath verſammelt war. Die Conſuln hatten nicht einmal 
Zeit zu entfliehen; ſechs Mitglieder des Raths wurden ſo— 
gleich ergriffen und vor dem Rathhauſe enthauptet; einer, 
Johann Megerlin, der ſich auf dem Thurme verſteckt hatte, 
wurde von einem Schuſter, ſeinem Gevatter, hervorgezo— 
gen und vom Thurme herunter geſtuͤrzt in die Spieße der 
unten ſtehenden Aufruͤhrer; andere entkamen. Nun tobten 
die Verſchworenen und der ſich zu ihnen geſellende Haufe 
gegen das Rathhaus ſelbſt, zerhieben Kiſten und Kaſten, 
in denen ſie Geld vermutheten, zerriſſen und vernichteten 
Acten und ſelbſt die wichtigſten Privilegien, öffneten die 
Gefaͤngniſſe, und ſetzten die Gefangenen in Freiheit. Fuͤnf 


Tage wuͤtheten fie fo zwecklos und ſinnlos, dann erſt ſetz⸗ 


ten ſie neue Rathmaͤnner an. 


5 13. Wenzels Tod. 

Wenzel ſetzte zwar das folgende Jahr dieſen Rath 
wieder ab, aber Unruhen in Boͤhmen und ſein Tod hinter- 
ten ihn, die Aufruͤhrer zur Rechenſchaft zu ziehen. In Boͤh⸗ 
men waren namlich unterdeß ſchon die huſſitiſchen Strei— 
tigkeiten ausgebrochen, veranlaßt durch die Lehren des 
Johann Huß gegen den Papſt, und durch die Verbren— 
nung dieſes Mannes 1415 zu Koſtnitz. Die Nachricht 
von dieſer Greuelthat des koſtnitzer Concils hatte die Boͤh— 
men zur Empörung gereitzt und in Prag hatte man drei— 
zehn Rathsherrn aus den Fenſtern des Rathhauſes hinun⸗ 


18. 
Juli 


1418. 


ter geworfen und ermordet am 30. Juli 1419. Vor 1419. 


Schreck uͤber dieſen Vorfall ſtarb Wenzel am 26. Auguſt 
deſſelben Jahres. 

Man erzählt von dieſem Regenten viele Tollheiten 
und Albernheiten und daneben auch viele Züge von Gut⸗ 
muͤthigkeit und Ueberlegung, und es zeigte ſich in ihm ims 


u 


100 III. Zeitraum. 14. Geſchichte der ſchleſiſchen Herzoge. 


mer ein ſich ſelbſt widerſprechender Charakter. Wahr⸗ 
ſcheinlich war die Verkehrtheit ſeiner Handlungsweiſe und 
die Wuth, in welche er manchmal verfiel, eine Folge von 
einer zweimaligen Vergiftung, durch die man ihn hatte 
aus dem Leben ſchaffen wollen. Eben davon leitet man 
auch den brennenden Durſt her, der ihn immer quälte, 
und ihn zur Ausſchweifung im Trinken verfuͤhrte. Dieß 
angenommen, ſo laſſen ſich zwar ſeine Grauſamkeit, 
Trunkliebe, Wolluſt und Schlemmerei nicht wegleugnen, 
aber doch einigermaßen entſchuldigen. Man nennte ihn 
einmal einen zweiten Nero, worauf er antwortete: wenn 
ich es nicht bin, ſo werde ich es noch werden. Von ſei⸗ 
nen Thorheiten und Grauſamkeiten nur einige Züge”): 
Er wollte einmal wiſſen, wie einem zu Muthe waͤre, der 
gekoͤpft werden ſollte, und befahl daher ſeinem Diener die 
Execution ſcheinbar an ihm zu vollziehen, nachdem er mit 
verbundenen Augen niedergekniet war. Nachdem der Die— 
ner ihn mit dem flachen Schwerte beruͤhrt, wollte Wenzel 
den Diener daſſelbe fuͤhlen laſſen, hieb ihm aber wirklich 
den Kopf ab. Auf der Jagd ſchoß er einmal abſichtlich 


einen durch den Wald gehenden Mönch todt, und rühmte 


ſich ſodann, ein ſonderbares Wild erlegt zu haben. Den 
Johannes von Nepomuk ließ er, weil er ihm die Beichte 
feiner Gemahlin nicht offenbaren wollte, zuerſt ins Ges 
faͤngniß werfen und dann an Haͤnden und Füßen gebun⸗ 
den von der Prager Bruͤcke in die Moldau werfen. 


14. Geſchichte der ſchleſiſchen Herzoge. 

Aus der Geſchichte der ſchleſiſchen Herzoge waͤhrend 
Wenzels Regierung wollen wir nur folgendes bemerken. 
Es find jetzt nur die Familien der liegnitziſchen und glo— 
gauiſchen Herzoge, deren Geſchichte wir zu erzaͤhlen haben. 
Wie oben erzähle iſt, waren aus der Familie der Lieg⸗ 
uitz⸗Briegſchen Herzoge die beiden Herzogthuͤmer Lieg— 
nitz unter Wenzel und Brieg unter Ludwig hervorgegan— 


*) Kloſe B. II. p. 332. 
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gen. Nachdem Wenzel 1364 geſtorben war, fiel fein Her- 1364. 


zogthum Liegnitz an ſeine 4 Soͤhne. Von dieſen ſtarben 
drei ohne Erben, und das ganze Land kam an den uͤbrig 
gebliebenen Wenzel, welcher Biſchof von Breslau war. 
Die Geiſtlichkeit hoffte, er werde ſein Gebiet dem Bis— 
thum einverleiben, allein fie täufchte fich. — Ludwig von 


Brieg hinterließ 1398 einen Sohn Heinrich, welcher 1400 1398. 


farb, und zwei Söhne hinterließ, Ludwig II. und 1 
Heinrich IX., die fich in die vaͤterliche Erbſchaft theilten, 


Ludwig II. wählte Brieg, Heinrich Lüben zu feiner 


Reſidenz. Ludwig II. gefiel dem Biſchof Wenzel ſo gut, 


daß dieſer ihn 1413 zu ſeinem Nachfolger im Fuͤrſtenthum 1413. 


Liegnitz einſetzte, wodurch Liegnitz und Brieg wieder 
unter Eine Herrſchaft kamen. Wenzel zog ſich dadurch 
den Haß der Geiſtlichkeit zu, weshalb er ſein biſchoͤfliches 
Amt 1416 niederlegte, und in Ottmachau als Privatmann 


ſein Leben beſchloß 1420. Ludwig II. iſt noch dadurch 1420. 


merkwuͤrdig geworden, daß er 1418 Eliſabet, eine 
Tochter des Burggrafen Friedrichs von Nürnberg, hel— 
rathete, welcher damals Markgraf von Brandenburg und 
Kurfürft geworden war, wodurch eine Verbindung zwis 
ſchen Liegnitz und Brandenburg entſtand, die in der Folge 
ſehr wichtig geworden iſt. ö 

In der Familie der glogauiſchen Herzoge beſaß 
Heinrich der Sperling ſeit 1389 das ganze Fuͤrſten⸗ 
thum. Er ſtarb 1397 bei einem Turnier in Liegnitz, und 
feine Söhne theilten ſich in feine Länder; der eine derſel— 
ben Johann nahm ſich Sagan, trennte ſich ganz von 
feinen Brüdern und durch ihn entſtand ein neues Fürften- 
thum, das zu Sagan. — Das Herzogthum Oels zerſiel 
in mehrere Theile, wie aus der genealogiſchen Tabelle 
klar wird. 0 


15. Beſchreibung der Fehdekriege. 

Um von den Befehdungen, wie ſie zur Zeit des Kai- 
ſers Wenzel in Schleſien ausbrachen, und der damaligen 
Art Krieg zu fuͤhren, einen Begriff zu geben, wollen wir 
noch einige Nachrichten daruͤber hier einſchalten, wie ſie 
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Worbs in feiner Geſchichte von Sagan (S. 159 u. ff.) 
mittheilt. Die kleinen Kriege unter den Fuͤrſten, dem 
Adel und den Staͤdten hießen Heerfahrten; die Bewaff— 
neten aus den Staͤdten und dem Adel verſammelten ſich 
an einem beſtimmten Orte, und dieſe Verſammlung, ſo 
wie auch das Heer ſelbſt, hieß eine Samenung. Die 
Anfuͤhrer waren die Herzoge, oder einer von Adel, oder 
die Conſuln der Staͤdte. Das Heer beſtand groͤßtentheils 
aus Reiterei, deren Unterabtheilungen Glefeien hießen, 
die aus 3 — 12 Reitern beſtanden. Die berittenen Krie— 
ger nennte man Reiſige oder das reiſige Zeug. 
Sie waren mit einem Harniſch bekleidet und mit einer 
Sturmhaube, die auch ihr Geſicht verdeckte, und man 
erkannte einander daher nur an dem auf das Schild ges 
malten Wappen. Die Fußgänger beſtanden aus Buͤrgern 
und Bauern, und hießen Trabanten. Dieſe waren ent— 
weder Wäppner oder Schützen. Jene hatten eiſerne 
Panzer und trugen Armbruͤſte, Köcher, Spieße und 
Schwerter. Da ſie ſchwer zu Fuße waren, ſo wurden ſie 
auf Wagen an den Ort des Kampfes gebracht. Jede 
Stadt, wenigſtens einige Innungen, hatten ihre gemein— 
ſchaftlichen Ruͤſtungen; ſo hatten in Breslau im Jahr 
1389 die Kretſchmer 24, die Fleiſcher 17, die Schuſter 
und Gerber 11, die Tuchmacher 16, die Bäder 8, die 
Maͤlzer 5, die Kuͤrſchner 5, die Schneider 4 Panzer. Die 
Schuͤtzen führten nur Spieß, Schwert und Armbruſt. 
Wollte man ein groͤßeres Heer zuſammen bringen, als 
die Vaſallen und Buͤrger ausmachten, ſo ließ man in den 
Staͤdten durch die Trommel Leute dazu auffordern; wer 
ſich zum Dienſte anbot, wurde bezahlt und man nennte 
ihn Soͤldner. Die Heere hatten ihre Paniere, und cam— 
pirten unter Zelten. 5 

Um den Adel in den Waffen zu uͤben, hielten die 
Fuͤrſten Turniere, wobei aber auch geſchmauſt und ges 


trunken wurde. Die Buͤrger uͤbten ſich im Gebrauch der 


Armbruſt, und ſo entſtanden die Armbruſtſchießen in 
den Staͤdten, und aus dieſen ſpaͤter die Buͤchſenſchießen. 


1286. Schon 1286 hielt Bolko zu Schweidnitz ein Armbrufts 
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ſchießen, und 1401 kommt zu Breslau ein Buͤchſenſchießen 1401. 


und Buͤchſenmeiſter vor. 
Die Erfindung des Schießpulvers, von welchem ſich 


ums Jahr 1390 die erſte Nachricht in Schleſien vorfindet, 1390. 


verdrängte den Gebrauch der Mauerbrecher, womit man 
ſonſt die Mauern der Staͤdte einzuſtoßen pflegte, und an 
ihre Stelle traten jetzt große Donnerbuͤchſen, die ſich bei 
ihrer Groͤße nur ſchwer fortbringen ließen. Man ſchoß 
mit ihnen Steine von 30 bis 34 Pfund gegen die bela⸗ 
gerte Stadt. Späterhin im Huſſitenkrlege kommen auch 
Handbuͤchſen vor, welche die Trabanten gebrauchten. 
Doch blieb auch die Armbruſt noch lange im Gebrauch. 
Man hatte auch große Schleudern, womit man große 
Maſſen von Stein in die Staͤdte warf. Um eine Stadt 
anzuzünden, bediente man ſich der Pfeile, an welche man 
Braͤnde befeſtiget hatte. Die Städte ſchuͤtzte man dagegen 
durch dicke Mauern, Thuͤrme, ſeltener durch Wälle. 

Die Fehden, von denen wir ſeit Wenzels Regierung 
fo vie! hören, waren eine Folge der Raubſucht des Adels, 
der der Bürgern ihren Wohlſtand mißgennte, daher ihre 
Heerde raubte, die Reiſenden plünderte, oder ſie gefan— 
gen mihm und nur für anfehnliche Loͤſegelder wieder in 
Freihet ſetzte. Solche Fehden galten nach Ritterbrauch 
für ein ehrliches Gewerbe, wenn fie nur durch einen Ab= 
fage: oder Fehdebrief angekuͤndiget wurden. In dies 
fen B:iefen zeigte man ordentlich an, ob man blos mit 
Pluͤnd rung, oder auch mit Brand befehden wolle; und 
wer diſer Ankuͤndigung nicht treu blieb, verletzte die Ritz 
terehre. Die Staͤdte achteten aber dieſe Rittergeſetze we— 
nig, und wenn ſie einen Fehder in ihre Gewalt bekamen, 
fo beftiaften fie ihn mit Galgen und Rad. Um aber doch 
dabei du Schein des Rechts für ſich zu haben, nah— 
men die Staͤdte die Fehdebriefe gar nicht gern an, weil 
fie dan eigentlich den Gefangenen nicht hinrichten oder 
ſtrafen durften, und deshalb ſuchten die Ritter ihre Fehde— 
briefe of: verſtohlner Weiſe in die Städte zu bringen, um 
doch ihre Ehre zu retten. Vielleicht kommen von dieſer 


1420. 
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Gewohnheit noch die Brandbriefe her, die man bis auf 
unſre Zeit noch hier und da findet. 


Kaiſer Siegismund 1419 — 1463. 


16. Siegismund haͤlt Gericht zu Breslau uͤber die 
Aufruͤhrer. Kraſa. 

Wenzeln folgte in Böhmen fein Bruder Siegis— 
mund auf dem Throne, der auch ſchon ſeit 1411 deutſcher 
Kaiſer und ſeit 1387 König von Ungarn war. Er fand 
Boͤhmen in großer Zerruͤttung durch die Parthei der Huſ— 
ſiten; indeß war die Wuth beinahe geſtillt und es waͤre 
ihm ein Leichtes geweſen, die Ruhe gänzlich wiederherzu— 
ſtellen, wenn er ſelbſt ſich in Boͤhmen gezeigt und den 
Huſſiten nur ihre Forderung des Kelches im Abendmahle 
nachgegeben hätte. Dazu aber war er nicht geneigt, ließ 
ſich vielmehr in Bruͤnn huldigen, und befahl, nachdem die 
Boͤhmen ſich vor ihm wegen des Aufruhrs in Prag ge⸗ 
demuͤthiget hatten, alle diejenigen hart zu verfolgen, wel— 
che das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt genießen 
wuͤrden. 

Von Brünn ging er nach Breslau, empfing im 6. 
Jauuar 1420 daſelbſt die Huldigung von den ſchleſiſchen 
Fuͤrſten und Ständen, und hielt darauf Gericht über die 
Aufrührer unter den Buͤrgern, welche 1418 den Maziſtrat 
abgeſetzt hatten. Nachdem mit Zuziehung vieler Rath— 
maͤnner aus andern ſchleſiſchen Städten das Urthil ge— 
faͤllt war, wurde es auf dem Markte an der Eke des 
Eliſabetkirchhofes vor einem ſchwarzen Urthellstiſche bes 
kannt gemacht; dann wurden die zum Tode veruriheilten 
Rädelsfuͤhrer in die kaiſerliche Burg am Oderthore geführt 
und 23 derſelben vor den Augen des Kaiſers entlauptet. 
Ihre Koͤpfe wurden auf die Stadtmauer geſteckt und ihre 
Leichname auf dem Eliſabetkirchhofe unter die großen 
Steine begraben, auf denen man vom Markte lach der 
Kirche geht. Eine große Menge anderer wurde dir Stadt 
und des Landes verwieſen; viele andere waren geflohen. 
Die Güter der Hingerichteten, Verbannten und Entflohe— 
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N nen ſchenkte der Kaifer der ſtaͤdtiſchen Rentkammer. Weil 
die Fleiſcher die Urheber der Empoͤrung geweſen, auch wohl 
wegen ihres Geſchaͤftes bei aͤhnlichen Auftritten am erſten 
wieder zu fuͤrchten waren, ſo wurde befohlen, daß kein 
Fleiſcher mehr in der Stadt ein Haus beſitzen, ſondern 
blos in der Vorſtadt wohnen, auch nicht mehr in der 
Stadt, ſondern nur auf den Kuttelhoͤfen ſchlachten ſolle; 
ſo wie daß kein Fleiſcher in ſeinem Hauſe Mordwaffen 
haben, noch an ſeinem Leibe tragen ſolle, diejenigen aus— 
genommen, die zu ihren Verrichtungen noͤthig waͤren. 
Endlich wurden 15 aus den Patriziern und 4 aus der 
Gemeine in den Rath geſetzt, bei welcher Einrichtung es 
bis in die ſpaͤtern Zeiten geblieben iſt. 


Bald nach dieſem grauſamen Gericht beſtaͤtigte Sie⸗ 
gismund der Stadt Breslau alle ihre Rechte und Freihei— 
ten, und begann dieſe Beſtaͤtigung mit einer prunkvollen 
Lobrede auf die Stadt und auf das vortreffliche Betragen 
ihrer Buͤrger. Man muß glauben, daß der Kaiſer nur 
durch Furcht vor neuen Ausbruͤchen der Unzufriedenheit 
des Volkes zu dieſem widerſprechenden Benehmen veran— N 
laßt worden iſt. Indeß wurde ſein grauſamer Charakter 
wiederum gleich darauf ſichtbar in der Behandlung des in 
Breslau gegenwaͤrtigen prager Rathmannes Johann 
Kraſa. 


Dieſer Mann war in Geſchaͤften in Breslau und war 
hier fo unvorſichtig, huſſitiſche Meinungen zu äußern. 
Obgleich er nun gar nicht nach Breslau gehoͤrte, wurde 
er doch hier vom Inquiſitionsgerichte eingezogen, und da 
er die ihm vorgelegten Artikel, in welchen die huſſitiſchen 
8 Lehren als ketzeriſch dargeſtellt waren, nicht beſchwören 
wollte: fo wurde er zum Tode verdammt. Am 5. März 
wurde er ſodann mit Bewilligung des Kaiſers mit Pferden 
über den Markt durch die Stadt gefchleift, und auf einem 
in der Gegend der heutigen großen Wage errichteten 
Scheiterhaufen verbrannt. 


Eee | 
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17. Huſſitenkrieg. 

Der oben gedachte Befehl Siegismunds gegen die 
Huſſiten und ſein Benehmen gegen Johann Kraſa zeigten 
den Böhmen, daß fie von ihm keine Schonung zu erwar⸗ 
ten hatten, und ſie vereinigten ſich daher aufs neue gegen 
ihn unter Johann Ziska, kuͤndigten ihm allen Gehor— 
ſam auf, erklärten ihn fuͤr einen Feind des Vaterlandes, 
ſammelten Truppen, und verſchanzten ſich in den Mauern 
eines alten Schloſſes, welches ſie mit einem bibliſchen 
Namen den Berg Tabor nannten. Von hier aus began⸗ 
nen ſie ihre Angriffe auf die kleinere koͤniglich geſinnte 
Parthei. Siegismund ließ darauf zu Breslau in allen 
Kirchen das Kreuz gegen die Huſſiten predigen am Sonn— 
tage Laͤtare, und zog im Fruͤhjahr 1420 mit einem aus 
Ungarn und Deutſchen beſtehenden Heere aus, Boͤhmen 
zu erobern. Uebrigens war Siegismunds Kaſſe dabei in 
ſo ſchlechtem Zuſtande, daß er mehrere koſtbare Gefaͤße an 
zwei breslauiſche Buͤrger fuͤr Geld verpfaͤndete. Im Kriege 
war er nicht gluͤcklich; und feine ſchon mit Feuergewehr 
verſehenen Truppen wurden von den mit Dreſchflegeln und 
Senſen bewaffneten Boͤhmen immer zuruͤckgeſchlagen, ſo 
daß ſie Boͤhmen verlaſſen mußten. Die Grauſamkeit in 
dieſem Kampfe war auf beiden Seiten furchtbar. Siegis⸗ 
mund ließ die Gefangenen in die Elbe werfen oder ver— 
brennen; die Boͤhmen ſteckten die Gefangenen in ausge— 
pichte Biertonnen und verbrannten fie. Städte und Doͤr⸗ 
fer wurden angezündet, und beſonders wuͤtheten die Boͤh⸗ 
men gegen die Geiſtlichen, die fie einem langſamen Flam— 
mentode uͤbergaben. x 

So ging es fort bis 1424 Ziska ſtarb. Dieſer 
furchtbare Mann war rachgierig und grauſam, aber von 
vorzuͤglichem Talent fuͤr die Kriegskunſt. In den letzten 
Jahren ſeines Lebens war er ganz blind, ließ ſich aber 
auf einem kleinen Wagen in die Schlacht fahren, und gab 
von dieſem aus, nach den ihm gemachten Beſchreibungen 
von der Stellung der Feinde, ſeine Befehle. Er trug nie 
andere als ſlaviſche Kleidung, und nie andere Waffen als 
einen Saͤbel und eine Keule. Er wurde zu Czaslau in 
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Böhmen begraben, und fein Heer feierte fein Leichenbe⸗ 
gängniß durch die Verbrennung einer katholiſchen Stadt. 

Nach ſeinem Tode theilten ſich die Huſſiten in die 
Taboriten unter Prokopius Raſa, in die Waiſen unter 
Prokopius dem Kleinen, in die Prager unter Koributh, 
und in die Orebiten unter Hynko Kruſſina. Sie nannten 
Böhmen das gelobte Land, und die angrenzenden Laͤnder 
die Lander der Philiſter, Idumaͤer und Moabiter. Von 
dem nun furchtbar wuͤthenden Kriege gehört jedoch hierher 
nur dasjenige, was in Schleſien ſelbſt vorfiel. 

Die Schleſier, den huſſitiſchen Grundfägen abgeneigt, 
blieben dem Kaiſer Siegismund treu. Schon 1421 hatten 1421. 
ſie dieſem zu Gefallen unter Anfuͤhrung des breslauiſchen 
Biſchofs Konrad einen Einfall in Böhmen über Nachod 
und Trautenau gethan, Männer und Weiber niedergemacht, 
und an dem einen Orte 40 Knaben den rechten Fuß und 
die linke Hand, oder den linken Fuß und die rechte Hand 
abgehauen; aber ſobald ſich die huſſitiſchen Heere ihnen 
näherten, zogen fie ſich zuruck, baten um Frieden und vers 
ſprachen, es mit ihnen zu halten. Dieſes Verſprechen ver— 
ſchonte Schlefien einige Jahre mit den Einfaͤllen der Boͤh— 
men; allein da die Schleſier es nicht hielten, ſo fielen 
1426 die Orebiten über Landshut in Schleſien ein, 1426. 
verbrannten die Stadt, toͤdteten die Einwohner, und pluͤn— 
derten und mordeten in Gruͤſſau. Im folgenden Jahre 
1427 fiel ein anderer Haufe unter Prokopius Raſa über 1427. 
Bunzlau ein, zuͤndete die Stadt an und pluͤnderte ſie. 

Dem Pfarrer ſchlugen ſie einen Nagel durch den Kopf, 
den Buͤrgermeiſter enthaupteten fie über einer Wagendeich— 
ſel. Dieß geſchah am Sonntage Judica. Am Sonntage 
Cantate, den 19. May, kamen ſie vor Goldberg und 
wütheten mit gleicher Grauſamkeit. Im Frühjahr 1428 1428. 
drang wieder ein anderer Haufe in die Gegend von Fran— 
kenſtein, Reichenbach, Strehlen und Neiße, fanden zwar 
bei Neiße tapfern Widerſtand, aber verwuͤſteten doch die 
ganze Gegend. In Neiße ſtellten ſich der Pfarrer und der 
Schulmeiſter geharniſcht an die Spitze der Buͤrger und 
trieben die Böhmen zuruͤck. Die Huſſiten drangen darauf 
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bis Brieg vor, welches in Flammen aufging, und ſelbſt 
in die Vorſtaͤdte Breslaus kamen fie, wo fie in der Nicos 
laivorſtadt die Kirche und die benachbarten Haͤuſer nieder⸗ 
brannten, und den Heiligenbildern an einer uralten an der 
rothen Bruͤcke ſtehenden ſteinernen Säule die Köpfe ab— 
ſchlugen. Sie eroberten das Schloß auf dem Zobten, 
Nimptſch und Kreuzburg, hielten fich in dieſen Fe: 
ſten, pluͤnderten von da aus das Land und brachten dort 
ihre Beute in Sicherheit. Selbſt einige ſchleſiſche Fuͤrſten, 
die ihren Vortheil dabei zu finden glaubten, hielten es mit 


ihnen; einige nur heimlich, Boleslaus zu Oppeln oͤffent— 


lich. Raͤuber und Fehder benutzten dieſe Zeit der Unruhe, 
und vermehrten durch ihre Streifereien und Pluͤnderungen 
die allgemeine Noth. — Siegismund uͤberließ dabei Schle— 
ſien ganz ſeinem Schickſale, und Breslau und Schweidnitz 
verbanden ſich daher, das Land von den Huſſiten zu be— 
freien, aber nur langſam und mit vieler Anſtrengung ge— 
lang es ihnen theilweiſe. So entriſſen ſie den Huſſiten 
das Schloß auf dem Zobten, und nahmen den Verraͤther 
Nicolaus Zedlitz, von Alzenau, welcher Ottmachau 
den Feinden uͤbergeben hatte, gefangen. Sie brachten ihn 
nach Breslau, wo er 1430 am 1. April vor dem Naths 
hauſe enthauptet wurde. 

Endlich, da das Heer des Kaiſers in Boͤhmen voͤllig 
geſchlagen worden, erlaubte das damalige Concil zu Baſel 
den Huſſiten den Kelch im Abendmahle, und es kam 1434 
ein Vertrag zwifchen den Fatholifchen und boͤhmiſchen Theo— 
logen zu Stande, die Compactaten genannt, welche Prag 
und der groͤßte Theil des boͤhmiſchen Adels annahmen, 
und worauf die Boͤhmen wieder in den Schoß der Kirche 
aufgenommen wurden. Die Taboriten und Waiſen, welche 
von den Compactaten nichts wiſſen wollten, wurden end— 
lich von den gegen ſie zu Felde ziehenden Boͤhmen ſelbſt 
geſchlagen; die Feſte Tabor ergab ſich darauf auch, und 
damit war die Ruhe hergeſtellt. Dem Kirchenfrieden folgte 
die Aus ſoͤhnung mit dem Kaiſer, der gegen Bewilligung 
der Religionsfreiheit und einer allgemeinen Amneſtie 1436 
auf dem Reichstage zu Prag als Koͤnig anerkannt wurde, 
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und nachdem er die Compactaten beſchworen, die Huldi⸗ 
gung empfing. N e 
In Schleſien war unterdeß ſeit 1433 die Macht der 


Boͤhmen geſunken; Boleslaus von Oppeln war geſchlagen, 
Nimptſch, Ottmachau und Kreuzburg waren den boͤhmi— 


ſchen Anfuͤhrern abgekauft worden. 4435 ſchloſſen die Fuͤr- 1435. 


ſten und Stände zu Breslau einen Landfrieden und er— 
nannten den Biſchof Konrad, welcher auch Herzog von 
Oels war, zum Hauptmann des Bundes. Der Zweck deſ— 
ſelben, den Befehdungen zu ſteuern, wurde jedoch nicht 
ganz erreicht. Der breslauer und ſchweidnitzer Rath er— 
hielt zur Belohnung fuͤr die dem Kaiſer geleiſteten Dienſte 
die Erlaubniß, ſtatt des bisher uͤblichen gelben Wachſes 
mit rothem Wachſe zu ſiegeln, was ſonſt ein Vorrecht 
des koͤniglichen Hofes war. 


Unſer Vaterland hatte übrigens in dieſem unſeligen 
Kriege viel gelitten, beſonders die Fuͤrſtenthuͤmer Liegnitz, 
Breslau, Brieg, Muͤnſterberg, Neiße und Oppeln. Die 
meiſten kleinern Städte dieſer Gegenden lagen am Ende 
des Krieges in der Aſche, oder waren verwuͤſtet und ge— 
pluͤndert; vor allen hatte die Verwuͤſtung die Kloſter- und 
Kirchenguͤter betroffen. Die groͤßeren Staͤdte, beſonders 
Breslau, Schweidnitz und Glogau hatten dagegen an An— 
ſehen und Macht gewonnen, beſonders bluͤhte in Breslau 
der Handel mit Venedig und Polen. Von Venedig holte 
man die oſtindiſchen Producte, und die Polen kamen in 
Karawanen mit kleinen Wagen nach Breslau, und holten 
inlaͤndiſche und fremde Producte. 


Siegismund, der ſeit 1420 nicht mehr nach Schleſien 
gekommen war, genoß das Gluͤck, ein beruhigtes Reich 


zu beſitzen, nicht lange; er ſtarb 1437 zu Znaym in Maͤh- 1437. 


ren im 70ten Jahre feines Lebens, und mit ihm erloſch 
der luͤtzelburgiſche Manns ſtamm. 
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18. Geſchichte der ſchleſiſchen Herzoge. Johann J. 
von Sagan. 

Aus der Geſchichte der ſchleſiſchen Fuͤrſten waͤhrend 
der Regierung Siegismunds iſt nur weniges zu merken. 
Der letzte Herzog von Muͤnſterberg aus piaſtiſchem 
Stamm, Johann, fiel 1429 in einer Schlacht gegen die 
Boͤhmen bei Wilhelmsdorf oder Wilsdorf im Glatziſchen. 
Ludwig II. von Liegnitz und Brieg, ein Enkel Lud— 
wigs J., gab Brieg den Feinden preis und befeſtigte ſich 
in Liegnitz, was er dadurch vor der Wuth der Feinde 
ſchuͤtzte. — Unter den Söhnen Heinrichs VIII., des Sper— 
lings, zu Glogau, zeichnete ſich ein juͤngerer Heinrich X. 
durch Weisheit und Staatsklugheit aus. Er reſidirte zu 
Freiſtadt, und ihm waren nach dem Tode ſeines Bruders 
Heinrichs IX. auch Kroſſen und Glogau, ſoweit dieſes nicht 
den Herzogen von Teſchen gehörte, zugefallen. Er war 
der einzige ſchleſiſche Fuͤrſt, der ſein Gebiet vor den Ein— 
faͤllen der Huſſiten und vor inneren Fehden zu bewahren 
wußte. Die koͤnigliche Hälfte von Glogau hatte ſchon der 
König Wenzel 1383 an einen Herzog von Teſchen übers 
laſſen. — Johann I. von Sagan, Bruder Heinrichs X., 
erkaufte die Herrſchaft Priebus 1413 und vereinigte ſie 
1429 wieder mit Schleſien. Sie hatte bisher immer fuͤr 
einen Theil der Lauſitz gegolten, hatte aber den glogaui— 
ſchen Herzogen gehoͤrt, von denen ſie vor mehr als hun— 
dert Jahren veräußert worden war“). Bekannt ſind feine 
Streitigkeiten mit dem Abt des Auguſtinerkloſters zu Sa— 
gan, Heinrich von Underburg. Mit dieſem Manne konnte 
ſich uͤberhaupt niemand recht vertragen und ſelbſt ſeine 
Kloſterbruͤder ſchildern ihn als einen ſtoͤrrigen und eigen— 
finnigen Mann *). Der Herzog war in duͤrftigen Ums 
ſtaͤnden, weil fein Land ihm nicht viel einbrachte; das 
Kloſter war und hieß das reiche, und war es durch die 
Vorfahren des Herzogs geworden; daher fchon ein Neid 


*) (Menzel I. p. 138.) 
**) Worbs Geſch. v. Sagan p. 59 u. ff. 
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und ein Widerwille des Herzogs gegen daſſelbe erklaͤrbar 
iſt. Der Abt war ſtolz und wollte dem Herzog ſeine geiſt— 
liche Uebermacht fühlen laſſen, weshalb er ihn oft bei 
kleinen Veranlaſſungen in den Bann that. Da Johann 
den Bann nichk achtete, ſondern dadurch nur noch mehr 
aufgebracht wurde, ſo entfloh der Abt, wurde aber ein— 
geholt und in den Schloßthurm geſetzt, 1429. Drei Mo— 
nate darauf ließ ihn Johann gefeſſelt auf einem Wagen 
durch die Stadt und durchs Waſſer fahren, und rief per— 
ſoͤnlich die Einwohner auf, ſich dieſes Schauſpiel anzu— 
ſehen. Da ihm das fuͤr den Abt geforderte Loͤſegeld ver— 
weigert wurde, ſo ließ er ihn, der ſchon ein Auge verlo— 
ren hatte, auch des andern Auges berauben. Endlich er— 
hielt der Abt Erlaubniß in fein Kloſter zuruͤckzukehren, 
welches er aber nicht verlaſſen ſollte; indeß entkam er nach 
Gruͤnberg und fand dort Schutz. Johanns Uebermuth 
brach erſt aus Furcht vor dem Tode. Auf häufiges Zus 
reden der Geiſtlichen zu Annehmung eines mildern Sinnes, 
wozu ſie ihn durch die Erinnerung an den Tod bewegen 
wollten, hatte er oft geantwortet: „Wenn der Kirchthurm 
einfallen und eine wilde Gans allein fliegen wird, werde 
ich ſterben.“ Seltſam genug ſtuͤrzte 1439 den 12. Febr. 
wirklich der Kirchthurm ein, und Johann gerieth daruͤber 
in merkliche Bangigkeit, ja wurde krank. Dieß benutzte 
fein Beſchtvater, ein Pater Martin, und es koſtete dies 
ſem nicht mehr viel Muͤhe, den Herzog zu bitterer Reue 
über feine Thaten zu bringen. Die Angſt trieb ihn an 
auszufahren, und er befahl ſeinen Wagen anzuſpannen. 
Als er nach demſelben zum Fenſter hinausſah, ſah er eine 
wilde Gans allein fliegen. Der Schreck, der ihn dabei 
ergriff, wirkte noch heftiger, und er ſtarb daſſelbe Jahr 


1429. 


(1439) am Sonntage nach Oſtern. Er ward in der Klo- 1439. 


ſterkirche zu Sagan begraben, und zwar auf ſein Begeh⸗ 
ren in der Mitte derſelben, damit die Geiſtlichen, die er 
im Leben ſo ſehr beleidiget hatte, nach ſeinem Tode ihn 
täglich mit Füßen treten möchten. Noch erzaͤhlt man von 
ihm, daß er auch feine Gemahlin Scholaſtica ſehr über 


1438. 
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behandelt“), fie mit feinen Sporen gehauen, und dann 
mit ihren Kindern verſtoßen habe. Sie lebte zu Naum— 
burg arm und kuͤmmerlich. Vielleicht haben aber hierin 
die Geiſtlichen, welche allein davon Nachricht geben, die 
Sache uͤbertrieben. e 


Albert II. 1437 — 1439. 


19. Schleſien unter Albert II. 

Siegismund hatte blos eine Tochter, Eliſabet, 
hinterlaſſen, welche an Albert, Erzherzog von Defterreich, 
vermaͤhlt war. Albert wurde von den Ungarn zum Könige, 
und von den deutſchen Kurfuͤrſten zum Kaiſer erwählt; 
aber in Boͤhmen erkannte ihn nur ein Theil der Staͤnde 
als Koͤnig an, ein anderer Theil, der huſſitiſch geſinnte, 
wählte den polniſchen Prinzen Kaſimir, einen Bruder 
des damaligen Koͤnigs von Polen Wladislaus. Schleſien 
verhielt ſich ruhig, und wollte dem Streit zuſehen. 

Es ruͤckten polniſche Truppen nach Boͤhmen, und eben 
ſo nach Schleſien, und verwuͤſteten die Gegenden an der 
rechten Oderſeite, damit Albrecht nicht Volk und Kriegs— 
beduͤrfniſſe daher ziehen koͤnnte. Als aber in Boͤhmen die 
Polen unglücklich kaͤmpften und beſonders gegen das Ge— 
ſchuͤtz, welches ſie ſelbſt noch nicht hatten, nichts auszu— 
richten vermochten, ſo zogen ſie ſich zuruͤck, und die in 
Schleſien hauſenden polniſchen Schaaren thaten daſſelbe. 
Albert wurde in Boͤhmen als Koͤnig anerkannt, und kam 
1438 nach Breslau zur Huldigung. Albert machte in 
Breslau allerlei nuͤtzliche Einrichtungen, und beſtellte den 
Markgrafen Albert Achilles von Brandenburg zum 
Landeshauptmann oder Statthalter uͤber ganz Schleſien. 
Uebrigens aber demuͤthigte er den Uebermuth der Breslauer 
durch eine Strafe von 20,000 ungariſchen Ducaten, welche 
er der Stadt vorgeblich deßhalb auflegte, weil man fein Ge— 
folge nicht auf dem Markte, ſondern in engen Gaſſen eins 
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dn quartirt hatten. Wie anſehnlich dieſe Summe damals war, 
zur. erſieht man ſchon daraus, daß zwei Ducaten, welche Al⸗ 
ierig bert und feine Gemahlin am Weihnachtsfeſte in der Doms 
kirche bei der Meſſe opferten, als eine ausgezeichnete Gabe 
betrachtet wurden. Indeß nahmen die Breslauer doch eine 
kleine Rache an Albert. Als er naͤmlich abreiſte, behiel— 
ten die Breslauer die meiſten ſeiner vornehmen Ungarn 
zuruͤck, weil ſie ihren Wirthen die bei ihnen gemachten 
Schulden nicht bezahlen konnten, und Albert ließ fie aus— 
Aloöſen. Für Albert hatte der Aufenthalt zu Breslau auch 
, noch die Unannehmlichkelt, daß er bei einem Falle auf der 
Treppe ſeiner Wohnung (im goldenen Becher am Ringe) 
ein Bein brach. — Die Sorge fuͤr allgemeine Ruhe, die 
ihn beſchaͤftigte, wurde leider fruchtlos, indem Albert ſchn 
am 27. October 1439 in Ungarn ſtarb, der Sage nach an 1439. 
den Folgen eines zu reichlichen Genuſſes von Melonen, 
fen vielleicht aber an A auf Veranſtaltung der alten Kai⸗ 


> 


ſerin. 
bea 
der 20. Schleſien ohne König. 1439 — 1453, 
35 Alberts Wittwe gebar vier Monate nach dem Tode 
die ihres Gemahls einen Sohn Ladislaus; aber die Boͤh— 
ge men und Ungarn fürchteten eine vormundſchaftliche Res 
je gierung, und die letzteren wählten den König Wladis— 
in laus von Polen zu ihrem Herrn, die Boͤhmen trugen 4 
be. ihre Krone einem Herzoge von Baiern, und da dieſer ſie 
m ausſchlug, dem Kaiſer Friedrich III. an. Auch dieſer 
in verweigerte den Titel eines boͤhmiſchen Koͤniges, verſprach 
en aber als Vormund fuͤr Ladislaus Erziehung zu ſorgen, 
m der nun auch an ſeinen Hof gebracht wurde. In Boͤhmen ? 


n. erkannte man nun wohl Ladislaus als König an, aber es 

er wurden zwei Statthalter angeſtellt zur Verwaltung des 

he Reiches. Wladislaus fand an der Wittwe Eliſabet, die 

© ihren Sohn in der Wiege zum Könige von Ungarn gefrönt 

1 und mit der Krone zum Kaiſer geſchickt hatte, eine hart— 
näckige Gegnerin; indeß gelang es dem tapfern Corvi— 
nus von Huniad 1439, daß Wladislaus zum Koͤ- 1439. 
nige gekroͤnt wurde. Weil Eliſabet die goldene Koͤnigs⸗ 
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krone mitgenommen hatte, fo vollzog man die Krönung 
mit der goldenen Krone des heiligen Stephans zu Belgrad. 
Die Schleſier hatten ſich für Eliſabet erklaͤrt, und ges 
riethen dadurch in fortwährende Händel mit Polen. Ei⸗ 
gentlich war aber in Schleſien jetzt gar kein Regent, die 
boͤhmiſchen Statthalter hatten in Schleſien nichts zu bes 
fehlen, Eliſabet hatte keine Macht, und an die Stelle 
ihres Sohnes war Niemand fuͤr Schleſien zum Regenten 
beſtimmt. 

Demnach lebten in Schleſien alle die Unruhen und ins 
nern Streitigkeiten wieder auf, die ſchon ſeit Wenzels Zeit 
das Land gedruͤckt hatten. Um Raubſucht zu befriedigen, 
hielten es mehrere Fuͤrſten und Staͤdte mit den Polen, 
wie ein Herzog Konrad von Oels; und ein Herzog von 
Teſchen, Wenzel, verkaufte fogär 1443 das Fuͤrſtenthum 
Severin oder Siewior an den Biſchof von Crakau. Die 
Breslauer und mit ihnen Schweidnitz, Jauer und Liegnitz 
hielten es mit Eliſabet. Dieſe hatte ſich die Gunſt der 
Breslauer beſonders dadurch erworben, daß ſie ihnen die 
Landes hauptmannſchaft, die ihnen vom Kaiſer Albert ent— 
riſſen worden, wiedergab, und ſchickte auch der Stadt 
Huͤlfe unter ihrem Hauptmann Leonhard Aſſenhei— 
mer, unter dem die genannten Städte mehrere Kriegszuͤge 
gegen ihre Gegner mit Gluͤck ausfuͤhrten. 

Nicht nur durch die polniſche und ungariſche Parthei 
litt Schleſien, ſondern auch noch durch die Taboriten, 
welche wieder in Boͤhmen ihr Haupt erhoben hatten, und 
wie loſes Raubgeſindel von Nachod, Glaz und Franfens 
ſtein aus, wo ſie ihre Hauptſitze hatten, Schleſien pluͤn— 
derten und aͤngſtigten. Dieſe Unruhen und dieſen Mangel 
eines Regenten benutzten endlich auch die fehdeluſtigen ſchleſi— 
ſchen Edelleute, und faſt jedes adelige Schloß wurde zum 
Raubneſte. Selbſt ein breslauiſcher Dompropſt, Niko— 
laus Gramis, entblödete ſich nicht mit ſolchen Fehdern 
gemeinfchaftliche Sache zu machen“). Er war vom Concil 
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zu Baſel zum Sammler der ſchleſiſchen Indulgenzgel⸗ 


der ‚für das Conecil beſtimmt worden, indem dieſes zu Bez 
ſtreitung von allerlei Ausgaben allgemeine Indulgenzen 
oder Ablaͤſſe ausgeſchrieben hatte. Anſtatt dieſe Gelder 
abzuliefern, brachte er ſie in luſtiger Geſellſchaft durch, 
und aus dem Gefaͤngniß, in welches er deßhalb geſetzt 
wurde, wußte er zu entkommen, und begab ſich zu den 
Befehdern der geiſtlichen Guͤter. 

1443 ſtarb die königliche Wittwe Eliſabet; Aſſenhei⸗ 
mer verlor dadurch feine, Stüße und fein Anſehen in Schle— 
ſien, und mußte zuſehen, wie die Breslauer ſich in der 
Perſon des Herzogs Wilhelm von Troppau und Muͤn⸗ 
ſterberg einen andern Anfuͤhrer erwaͤhlten. Aſſenheimer 
legte ſich nun aufs Rauben und trat in Buͤndniſſe mit 
fremden Fürften, und mit Landesbefchädigern. Durch die 
Rathmanne von Neumarkt, wo er ſich meiſtens aufhielt, 
wurde er in Breslau verklagt, darauf durch Abgeſandte 
der Breslauer in Neumarkt eingezogen, und am 14. Juni 


1446 daſelbſt enthauptet. Vorzuͤglich hatte man ihn einer 1446. 


Verbindung mit einem Herzog von Teſchen Wladko be— 
ſchuldigt, der auch nachher noch drei Jahre hindurch das 
breslauiſche Gebiet befehdete zur Rache fuͤr Aſſenheimers 
Hinrichtung. — Daß der gedachte Herzog Wilhelm von 
Troppau in den Beſitz von Muͤnſterberg gekommen, war 
auch ein Werk der damaligen Verwirrung. Er ſtammte 
von mütterlicher Seite aus dem muͤnſterbergiſchen Hauſe, 
und wurde wahrſcheinlich von den Ständen dieſes jetzt 
herrenloſen Herzogthums zum Herzoge angenommen, weil 
er, was in dieſer Zeit Noth that, ein tapferer Krieger 
war; aber einer Einwilligung der böhmifcheu Statthalter 
oder des Kalſers Friedrichs III., die eigentlich hätten uͤber 
Münſterberg verfuͤgen ſollen, wird nirgends gedacht. 

In dieſer herrenloſen unruhigen Zeit wuchs das An— 
ſehen der großeren Städte immer mehr, die ſich zu wah⸗ 
ren kleinen Freiſtaaten erhoben, indem fie niemandem Ver— 
antwortung zu geben hatten, und ihre eigene, ſo wie der 
Umgegend Vertheidigung in ihnen allein eine Stuͤtze fand. 
Breslau, Jauer, Schweidnitz, Liegnitz vereinigt zerſtoͤrten 
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mehrere Burgen und Schloͤſſer, nahmen die raͤuberiſchen 
Edelleute gefangen, und richteten unter andern zu Bres⸗ 
lau dreizehn derſelben mit dem Strange hin. 

Die Verwirrung im Lande wurde noch vermehrt, ins 
dem auch das breslauiſche Bisthum einige Jahre unbeſetzt 
blieb. Der Biſchof Konrad hatte naͤmlich 1444, ges 
druͤckt von Fehdern, und durch Raͤubereien derſelben in 
Schulden geſtuͤrzt, ſeine biſchoͤfliche Wuͤrde niedergelegt. 
Da indeß das Capitel ſich jetzt noch mehr als vorher von 
Fehdern und Raͤubern bedraͤngt ſah; da ſelbſt der Herzog 
Wilhelnt von Troppau feine Güter angriff; da die Bres⸗ 
lauer ſogar dem Capitel keine Huͤlfe leiſteten; da auch 
ſeine Bannſtrahlen nicht geachtet wurden: ſo nahm es end— 
lich jener Biſchof wieder an, nachdem es vergeblich an— 
dern Geiſtlichen dieſes Amt angeboten hatte. 

Unterdeß war 1444 der Koͤnig von Polen und Ungarn 
Wladislaus geſtorben, und die Ungarn erkannten nun auch 
den jungen Ladislaus als König an, für den der maͤch— 
tige Corvinus von Huniad als Statthalter regierte. 
Der neue König von Polen, Kaſimeir IV., beſchloß 1447 
zu Peterkau einen Waffenſtillſtand auf 10 Jahre mit Bres⸗ 
lau und bald darauf mit den oberſchleſiſchen Herzoͤgen, 
wodurch die ſchleſiſchen Staͤnde und Staͤdte in Stand ge— 
ſetzt wurden, ihre Kraͤfte gegen die unruhigen Edelleute 
mit groͤßerem Nachdrucke zu wenden. Sie zerftörten viele 
ihrer Schloͤſſer, zuletzt 1451 das Schloß Rochlitz bei 
Goldberg. 

Liegnitz war in dieſer Zeit der Unruhen nahe daran, 
eine koͤnigliche Stadt zu werden. Der Herzog Ludwig lI. 
war 1436 geftorben, und ebenſo feine Gemahlin Elifabet 
1449, welche bis dahin regiert hatte. Da ſie keine Soͤhne 
hatten, fo machte Johann, Herzog von Luͤben, der naͤch— 
ſte Verwandte der liegnitziſchen Linie, der an Hedwig, 
eine Tochter Ludwigs II. verheirathet, und ein Enkel Heins 
richs IX. von Luͤben war, Anſpruͤche auf Liegnitz. Dieſe 
Stadt aber erklaͤrte ſich für ein offenes Lehn, und unter: 
warf ſich 1451 dem Koͤnige Ladislaus. Erſt nach einem 
ſtuͤrmiſchen Auftritt in der Stadt verſoͤhnte ſich dieſelbe 
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mit der Wittwe Johanns von Luͤben; dieſe zog mit ihrem 


Sohne, Friedrich I., 1454 in Liegnitz ein, und Ladislaus 1454. 


ließ ſie im Beſitz dieſes Fuͤrſtenthums. — Die Geſchichte 
der glogauifchen Linie wird ſpaͤter erzählt werden. 


41453 wurde durch Streitigkeiten mit Polen der Her- 1453. 


zog Johann von Auſchwitz genoͤthigt, ſein Fuͤrſtenthum 
an den Koͤnig Kaſimir IV. von Polen zu verkaufen; und 
ebenfo kam auch einige Jahre ſpaͤter das Fürſtenthum Za⸗ 
tor an Polen. - 


In Böhmen hatte feit 1450 Georg Podiebrad 1450. 


ſich der Statthalterſchaft allein bemaͤchtigt, durch welchen 
die ſogenannten Utraquiſten oder gemäßigten Huſſiten (fo 
genannt, weil ſie das Abendmahl unter beiden Geſtalten 
sub utraque specie begingen) wieder zu Anſehen kamen. 
Er war ein boͤhmiſcher Edelmann, hieß eigentlich von 
Kurſtadt, aber von ſeinem Geburtsorte wird er immer 
Georg von Podiebrad genannt. Wahre Geiſtesgroͤße, 
Klugheit, Tapferkeit und Redlichkeit hoben ihn auf die 
Stufe eines Statthalters in Boͤhmen, und eigene Einſicht 
und Wahrheitsliebe machten ihn zum Anhaͤnger der gemäs 
ßigten huſſitiſchen Religionslehre. Um dem ungewiſſen Zus 
ſtande ein Ende zu machen, verlangten nun die Boͤhmen 
vom Kaiſer Friedrich III., daß er ihnen den jungen Ladis⸗ 
laus, den er in einer Art von Gefangenſchaft hielt, her— 


ausgeben ſollte, wozu ſich der Kaiſer endlich 1452 verſtand. 1452. 


Ladislaus empfing nun zuerſt die Huldigung in Ungarn, 


und dann am 28. October 1453 zu Prag, nachdem er zu 1453. 


Iglau auf einem Landtage die Compactaten und noch an— 
dere ihm gemachte Bedingungen beſchworen hatte. Uebri— 
gens hatten ſich die oͤſterreichiſchen, ungariſchen und boͤh— 
miſchen Staͤnde ſchon fruͤher dahin vereinigt, daß bis zur 
Volljährigkeit des Koͤnigs Georg in Boͤhmen, Corvin 
in Ungarn und der Graf Cilley in Oeſterreich Statt⸗ 
halter bleiben ſollten. 


* 
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Ladislaus. 1453 — 1457. 


21. Johann von Capiſtrano. 

Bei der Huldigung in Prag waren die ſchleſiſchen 
Fuͤrſten zugegen, nur der Biſchof und die Stadt Breslau 
blieben aus, weil fie verlangten, der König folle in Bres— 
lau ſelbſt ſich huldigen laſſen. Die wahren Gruͤnde dieſes 
Verlangens waren die Begierde, ihre Unabhaͤngigkeit, die 
ſich die Stadt waͤhrend der herrenloſen Zeit erworben, 
ferner zu bewahren, und der Haß gegen Georg Podiebrad, 
durch den man dieſe Unabhängigkeit beſonders gefaͤhrdet 
glaubte, und dem man als einem Freunde der Huſſiten 
nicht eben wohl wollte. 

Die politiſchen Abſichten zu unterftüßen benutzten die 
breslauiſchen Conſuln die Religlon. Sie gaben vor, La⸗ 
dislaus ſei in Prag ganz in den Haͤnden der Huſſiten, 
alſo in den Haͤnden von Ketzern, und unter dieſen ſei 
Georg der ſchlimmſte. Der Papſt, welcher ohnehin nie 
geſonnen war, die den Huſſiten gegebenen Verſprechen 
lange zu halten, feuerte das Volk überall noch mehr an 
zum Haß gegen Ketzer, und da ihm eine Vereinigung der 
Huſſiten mit den Katholiken in Böhmen nicht gelang, fo 
ſuchte er durch einen damals lebenden Moͤnch, Johann von 
Capiſtrano, die Gemuͤther zu entflammen. Auf diefe Art 
entſtand in Schleſien, wo bisher eine freche Gleichguͤltig— 
keit und Verachtung der Kirche geherrſcht hatte, auf eins 
mal eine religiöfe Schwaͤrmerei, die beſonders beim Volke 


in einem lebhaften Haſſe gegen die Fegerifchen Boͤhmen 


ſich aͤußerte. 

Johann von Capiſtrano, ſo genannt von ſeinem 
Geburtsorte in Italien, war Bernhardinermoͤnch. (Die 
Bernhardiner waren eigentlich Franziskaner von ſtrengen 
Sitten.) Wegen ſeiner Talente, ſeiner Kenntniſſe und 
feiner ſtrengen Sitten wurde er vom Papſte bevollmaͤchti⸗ 
get, in Deutſchland das Kreuz gegen die Unglaͤubigen zu 
predigen, wozu man nicht nur die Türken rechnete, welche 
eben damals Conſtantinopel eroberten und Ungarn bedroh— 
ten, ſondern auch die boͤhmiſchen Huſſiten. Vor ihm ging 
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weit und breit der Ruf feiner Heiligkeit her, und wohin 
er kam, ging ihm Geiſtlichkeit und Volk in Prozeſſion 
entgegen, man kuͤßte feine Kleider, und ſah ihn an als 
einen göttlichen Geſandten. Er brachte ſeine Zeit darauf 
mit Andachtsuͤbungen, Meſſeleſen, Krankenbeſuchen zu, und 
predigte taͤglich vor dem Volke mehrere Stunden lang. 
Auf eine an ihn ergangene Einladung des Biſchofs Peter 


zu Breslau kam er 1453, den 13. Februar, auch nach 1453. 


Breslau, von 30 Ordensbrüdern begleitet. Geiſtlichkeit 
und Volk empfing ihn bei der Nikolaikirche, fuͤhrte ihn 
dann in Prozeſſion auf den Dom, in die Domkirche, wo 
ihm zu Ehren ein Tedeum angeſtimmt, und eine Rede 
gehalten wurde. Nachdem er, der bei allen dieſen und 
andern Ehrenbezeugungen ſich hoͤchſt demuͤthig ſtellte, dem 
Volke den Segen ausgetheilt hatte, fuͤhrte man ihn in 
die ihm bereitete Wohnung in dem Eckhauſe des Salzrin⸗ 
ges und Paradeplatzes. Den folgenden Tag, es war ge— 
rade Aſchermittwoch, predigte er in der Eliſabetkirche, 
und nachher alle Tage auf dem Salzringe aus einem Fen⸗ 
ſter feiner Wohnung und zwar lateiniſch, worauf ein ges 
wiſſer Pater Friedrich ſeine Predigt deutſch wiederholte. 
Doch ſoll ſich bei dieſer deutſchen Wiederholung das Volk 
immer zerſtreut haben. 

Capiſtran, wie er gewöhnlich ſchlechthin genannt wird, 
hatte vom Papſt die Erlaubniß erhalten, wo es ihm be: 
liebte, Kloͤſter ſeines Ordens zu errichten. Dies wollte er 
auch in Breslau thun, und obgleich manche vernuͤnftige 
Leute hier meinten, ein neues Kloſter von Bettel— 
mönchen (denn ſolche waren die Bernhardiner) ſei über: 
flüffig, weil man fchon Franziskaner bei St. Jakob habe, 
und der Stadt laͤſtig, weil man fie ja doch ernähren 
muͤſſe; ſo hielten doch andere die Errichtung eines ſolchen 
Kloſters fuͤr ein Gott beſonders wohlgefaͤlliges Werk, und 
Capiſtran erreichte ſeinen Wunſch. Nachdem er am Sonn— 
tage Judica durch eine ergreifende Bußpredigt, bei der er 
auch den Hirnſchaͤdel und das Bild des heiligen Bernhard 
von Siena, des Stifters ſeines Ordens, vorgezeigt, das 
Volk begeiftert hatte, ließ er aus der ganzen Stadt Kar— 
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ten und Bretſpiele, Spiegel, Larven und allerlei Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Putzes auf den Salzring zuſammen bringen, 
auf einen Haufen werfen und verbrennen. Darauf zog er, 
von dem aufgeregten Volke begleitet, in die Neuſtadt, und 
ließ ſich dort vom Biſchof, dem Landeshauptmann und 
den breslauiſchen Conſuln einen Platz zu einer Kirche und, 
einem Kloſter ſeines Ordens anweiſen, den er ſodann in 
aller rechtlichen Form fuͤr ſeinen Orden in Beſitz nahm, 
und bald darauf begann auch der Bau. Die Kirche, die 
zuerſt von Holz erbaut wurde, iſt heute die dritte evange⸗ 
liſche Pfarrkirche der Stadt und das Kloſter iſt ein Hos⸗ 
pital für alte Leute. 

Im Jahre 1454 kam Capiſtran, nachdem er einige 
Monate in Crakau geweſen, wieder nach Breslau, wo er 
weitere Anordnungen wegen des neuen Kloſters traf. 
Waͤhrend feiner erſten Anweſenhelt 1453 mußten die Juden 
eine grauſame Verfolgung erleiden. Man beſchuldigte ſie, 
einem Bauer, welcher Hoſtien geſtohlen, dieſelben abge— 
kauft, und mit Ruthen gepeitſcht zu haben; dieſe und 
andere bald hinzu erdichtete Schandthaten wurden vor Ca— 
piſtran gebracht, der darüber an den König berichtete. 
Es wurden darauf alle Juden in Breslau verhaftet, und 
nachdem man ihren Aelteſten durch die Folter ein Geſtaͤnd— 
niß der auf ſie gebrachten Beſchuldigungen ausgepreßt 
hatte, wurden 41 derſelben an einem Tage verbrannt, 
die übrigen aus der Stadt verwieſen, ihre Güter eingezo⸗ 
gen, und ihre Kinder unter ſieben Jahren getauft. Aehn⸗ 


liche Verfolgungen mußten ſie zu Schweidnitz, Jauer und 


Striegau erfahren. Solche Vorfälle, fo wie die mancher— 
lei Wunderthaten, die man dem Capiftran andichtete, 
waren vorzüglich geeignet, die religiöfe Schwaͤrmerei bei 
dem Volke zu unterhalten, und den Haß gegen alles, was 
Ketzer hieß, zu vermehren. » 


22. Ladislaus. 
Unterdeß hatte der Bischof für ſich die Huldigung in 
Prag geleiſtet, und der breslauiſche Rath hatte den Koͤnig 
gebeten, einige feiner chriſtlichen Raͤthe nach Breslau zu 
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enn fenden, und durch dieſe den Bürgern die Huldigung ab⸗ 
en, nehmen zu laſſen. Als aber dieſe Raͤthe ankamen, wei⸗ 
el, gerten fich die Bürger, ſich in den Willen der Conſuln zu 
In) fügen, und erflärten, fie würden keiner andern Perſon als 


ind dem Koͤnige huldigen. Schon wollte Ladislaus Gewalt 
Ind brauchen, als noch Georg Podiebrad ſelbſt ihn zur Nach—⸗ 
in giebigfeit bewog, weil er erfahren, daß die Breslauer ſich 


, gegen Gewalt mit gewaffneter Hand. vertheidigen wollten. 
de Ladislaus kam alſo den 6. Dezember 1454 ſelbſt nach 1454. 
gt: Breslau, aber zum Schrecken der Bürger begleitet von 


ö Georg Podiebrad. Die Huldigung wurde vollzogen; aber 
bald darauf bereuten die Breslauer ihre Hartnäckigkeit. 


ge Georg forderte im Namen des Koͤniges eine außerordents 
er liche Steuer von 30000 Dukaten als Reiſekoſten, und doch 
1 hatte die Stadt ſchon 4000 Mark Groſchen (36000 Rthlr.) 
en für. die koͤnigliche Zehrung und 16000 Dukaten als Auf: 
i, lage bezahlt, wozu wohl noch andere Ausgaben für Lufts 
1: barkeiten aller Art, an denen es bei der Anweſenheit des 
nd Königes nicht fehlte, Fommen mochten. Die Breslauer 
de machten ſehr nachdruͤckliche Vorſtellungen gegen jene 30000 
. Dukaten, erhielten aber nur den Erlaß der Hälfte und 
N) mußten alfo wirklich 15000 Dukaten zahlen. Alle ſtaͤdti⸗ 
d⸗ ſchen Kaſſen wurden bei dieſer Veranlaſſung ausgeleert, 
it und noch 5000 Dukaten Schulden gemacht. Ladislaus 
h nahm der Stadt auch die Landeshauptmannſchaft, und gab 
"x fie einem gewiſſen Heinrich von Roſenberg, und die Stadt 
5 war ſo gedemuͤthigt, daß ſie es ſich gefallen ließ; doch 
5 war freilich auch alles, was die Hauptmannſchaft ein— 
N brachte, verpfaͤndet. Uebrigens beftätigte Ladislaus der 
, Stadt alle ihre Rechte und Freiheiten. 

4 Der Uuwille der Breslauer über dieſe Abgaben rich⸗ 
3 tete fich daher nicht auf den König, ſondern auf Georg, 


von dem man wußte, daß er eigentlich alle Schritte des 
jungen Koͤnigs leite, und den man noch obenein in dem 
Verdacht hatte, daß er die 15000 Dukaten zu feinem Vor: 
theile eingezogen habe, und fie zum Ankauf ſchleſiſcher 
N Fuͤrſtenthuͤmer benutze. Georg war ſchon im Beſitz von 
u Glaz durch Familienverhaͤltniſſe oder durch Kauf; jetzt 


1456. 


1456. 
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kaufte er auch Muͤnſterberg und Frankenſtein erblich für 
ſich und ſeine Familie, und trat dadurch in die Reihe der 
ſchleſiſchen Fuͤrſten. Viele ſchleſiſche Fuͤrſten und Stände 
beſuchten ihn zu Glaz und verſicherten ihn ihrer Hoch⸗ 
ſchaͤtzung; nur die Breslauer kamen nicht, ſpotteten viels 
mehr oͤffentlich uͤber ihn, ſangen Spottlieder auf ihn, und 
nannten ihn den Girſik. Dieſer Haß der Breslauer ge— 
gen Georg iſt in der Folge immer eine ſich einmiſchende 
Triebfeder zu allen Handlungen der Breslauer, und eine 


Quelle vieles Unglücks fuͤr Schleſien geworden. Indeß be⸗ 


kam Georg einen thaͤtigen Freund an Jodocus von Ro— 
ſenberg, einem Bruder des breslauiſchen Landeshaupt— 
manns, welcher 1456 Biſchof von Breslau wurde, und 
durch ſeine friedliebenden Geſinnungen ſich um das Land 
verdient gemacht hat. 

Ladislaus wurde unterdeß in Ungarn von den Türken 
hart bedraͤngt, und fie drohten dieſes ganze Land zu uͤber⸗ 


ſchwemmen. Da bat er flehentlich die Böhmen und Schle⸗ 


ſier um Huͤlfe, und bald ſtellten letztere ein anſehnliches 
Heer fuͤr ihn auf mit Buͤchſen und Lebensmitteln verſe— 
hen“). Es waren 800 Breslauer darunter, die ſich mit 
dem Kreuz bezeichnet hatten, und von Geiſtlichkeit und 
Volk bis vor das Thor begleitet, zogen ſie unter Geſaͤn— 
gen und Glockengelaͤute aus der Stadt. Doch kamen ſie 
nicht zum Kampf; Johann Corvin und Capiſtran hatten 
1456 am 10. Auguſt bei Griechiſch-Weißenburg die Tuͤr⸗ 
ken geſchlagen, und die Schleſier kehrten zuruͤck. 

Wenige Monate darauf ſtarben Capiſtran und Jo— 
hann Corvin von Huniad. Letzterer hinterließ zwei 
Soͤhne Ladislaus und Matthias Corvin. Durch 
eine Gegenparthei wurden beide als Verräther angeklagt, 
die ſich bei der Jugend des Koͤniges der Herrſchaft uͤber 
Ungarn bemaͤchtigen wollten. Der Koͤnig, der dieß glaubte, 
ließ den Ladislaus Corvin zu Ofen hinrichten, unerachtet 
derſelbe ſeine Unſchuld bis an ſeinen Tod betheuerte, und 


) Kloͤber I. p. 136. 
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nur der Furcht vor einem Aufſtande in Ungarn verdankte 

es Matthias Corvin, daß ihm das Leben geſchenkt wurde; 

doch nahm ihn der König mit ſich nach Prag als Gefan— 

genen. Unerwartet ſtarb nach einer nur dreißigſtuͤndigen 

Krankheit der König Ladislaus zu Prag am 30. November 

! 1457, im 18. Jahre feines Alters, nach der Sage einiger 1457. 

# durch die Peſt, nach der Sage anderer durch Gift, wel— 

ches ihm die Huffiten beigebracht haben ſollen. Die Bres⸗ 

lauer ſchoben dieſen Tod geradezu auf Georg Podiebrad, 

15 was jedoch bei dem Vertrauen des Ladislaus zu Georg, 

| \ und nach dem bekannten rechtlichen Charakter Georgs als 

"eine durchaus grundloſe Beſchuldigung erſcheint. Nach La⸗ 

vi dislaus Willen ſollte Georg ſo lange Verweſer des Reiches 

bleiben, bis Gott demſelben ein anderes Haupt ne 

5 haben wuͤrde. 

5 Als die Nachricht von des Koͤnigs Tode nach Breslau 

l kam, entzuͤndete ſich aufs neue die Wuth gegen Georg, 

hie und der Rath ſelbſt, der nun doch für die Zukunft beſorgt | 

% war, war nicht im Stande, den lauten Schmaͤhungen des | 

* Veolkes, welches Georgen laut einen Koͤnigsmoͤrder ſchalt, | 

Einhalt zu thun, ja zog ſich ſelbſt dadurch einen unver⸗ 

ſohnlichen Haß des Poͤbels zu. 

* Merkwürdig iſt es, daß gerade in dieſer Zeit des 0 

Stolzes der Breslauer auch ein Bau unternommen wurde, 

um der gleichſam ein Bild dieſes Stolzes darſtellt, nämlich 

An der Bau des Eliſabetthurms. 1452 den 2. April 1452. 
wurde dazu der Grundſtein gelegt, und man mauerte bis 

J ins Jahr 1458, bevor man an das Sparrwerk kam. 

Jud Aber erſt 1482 ſetzte man ſeine in die Wolken ragende 1482. 

Spitze auf. 


+ Georg Podiebrad. 1458 — 1471. 


icht 23. Georg, Koͤnig von Boͤhmen; Verhalten der Schle⸗ 
N) fier dabei. 

Nach dem Tode des Ladislaus wählten die Ungarn 

den funfzehnjaͤhrigen Matthias Corvin zum Könige. 

Noch war er in Prag gefangen; aber ſobald die Nachricht 


1458. 
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von der Wahl deſſelben dorthin kam, ließ Georg, eben ſo 
edelmuͤthig als klug, ihn frei, ſchloß mit ihm ein Freund: 
ſchaftsbuͤnduſß, und gab ihm feine Tochter Catharina zur 
Gemahlin. Das Herzogthum Oeſterreich, welches Ladis— 
laus beſeſſen, nahmen ſeine Verwandten im Beſitz, und 
dieſe hätten eigentlich auch Böhmen erhalten ſollen; aber 
die Boͤhmen wollten einen Koͤnig aus ihrer Mitte haben, 
und auf Zureden des Erzbiſchofs von Prag, Rokyzana, 
wählten fie 1458 den geachteten und in Anſehen ſtehen— 
den Georg Podiebrad zu ihrem Könige. Die Schle⸗ 
ſier, welche zu dieſer Wahl nicht zugezogen worden, woll— 
ten fie nicht anerkennen, und in der Hoffnung, ihre Unab— 
haͤngigkeit von Böhmen und ihre frühere Selbſtſtaͤndigkeit 
behaupten zu koͤnnen, verweigerten ſie trotzig dem neuen 
Koͤnige den Gehorſam. 

Daß er ihnen verſprach, jedermann bei feinem Glau⸗ 
ben zu ſchuͤtzen, brachte ſie vollends gegen ihn auf, indem 
fie dieſe Duldung für ein deutliches Zeichen feiner indiffe— 
renten und alſo ketzeriſchen Geſinnungen anſahen. Die 
ſchleſiſchen Fuͤrſten ſchloſſen nun einen Bund unter einan— 
der, niemanden als Koͤnig von Boͤhmen anzuerkennen, der 
nicht durch Ausſpruch des Papſtes an gebuͤhrlicher Staͤtte 
dafür erflärt fei. Georg wurde unterdeß in Prag gekroͤnt, 
meldete die Kroͤnung in einem Schreiben den Breslauern 
beſonders und ermahnte fie zum Gehorſam. Dieſe aber 
verſchworen ſich namentlich gegen die Perſon Georgs, daß 
fie ihn niemals als König anerkennen würden, und ſchrie— 
ben dieſen Verein mit großen Buchſtaben in ihr Stadt— 
buch. 

Da indeß andere Mächte Georgen anerkannten, auch 
der Papſt Pius II. nichts gegen ihn einwendete, ſo wur— 
den mehrere ſchleſiſche Fuͤrſten ſchwankend und beſonders 
ſuchte der Biſchof Jodocus von Roſenberg die Unter: 
werfung unter Georg zu bewerkſtelligen. Dafuͤr entging er 
aber auch nicht dem Spott und Haß des breslauiſchen 
Poͤbels. Auf einem Spottbilde ſtellte man die ſchleſiſchen 
Fuͤrſten als Gaͤnſe vor, die ein Domherr, Weigel, mit 
einem Stabe lenkte, ſo daß der Biſchof ſie fangen, und 
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unter feine: Praͤlaten austheilen konnte. Die Conſuln miß⸗ 
billigten zwar folchen Spott, aber konnten ihm nicht ſteu⸗ 
ren. Bald hatten die Breslauer keine andern ſichern An— 
Hänger mehr, als den Herzog Balthaſar von Sagan, und 
fie ſuchten daher Huͤlfe bei dem Kaiſer und andern deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten, erhielten aber keine und blieben ſich ſelbſt 
überlaſſen. Als andere ſchleſiſche Fuͤrſten ihnen ein Schrei⸗ 
ben des Papſtes an Georg vorzeigten, worin ihn der Papſt 
ſeinen liebſten Sohn und Koͤnig nannte, ſo erklaͤrten die 
Geiſtlichen der Stadt, der Papſt ſei hintergangen, der 
Brief ſei untergeſchoben oder erſchlichen, und es wurde 
1459 eine Geſandſchaft an Pius II. geſchickt, welche ihn 
bitten mußte, Schleſien fo lange für unabhängig von Boͤh⸗ 
men zu erklaren, bis Boͤhmen von den Ketzern gerels 
nigt ſei. 

Die Geſandſchaft kehrte zuruͤck, und brachte die paͤpſt⸗ 
liche Entſcheidung mit, worin zwar der Eifer der Schle⸗ 
ſier für die Sache der Kirche gelobt, aber fie doch ermahnt 
wurden, Georgen als einen chriſtlichen Koͤnig anzuerkennen. 
Darauf loͤſte ſich der Bund der ſchleſiſchen Fuͤrſten völlig 


auf, die Stände huldigten Georgen 1459 zu Schweidnitz 1459. 


und zu Jauer, nur die Breslauer mit Herzog Balthaſar 
beharrten bei ihrer Weigerung. Der gemaͤßigtere Theil des 
breslauiſchen Rathes konnte es vor dem durch die ſtaͤdti⸗ 
ſche Geiſtlichkeit aufgeregten Volke nicht mehr wagen, 
zum Gehorſam gegen Georg zu rathen, und in Breslau 
zeigte ſich eine traurige Uebermacht der blinden Volksſtim⸗ 
mung. Wer am beſten auf den Bierbaͤnken ſchreien und 
ſchimpfen konnte, der galt als echter Freund der Stadt, 
als wahrer Chriſt, und welcher Prediger am beſten auf 
die Ketzer losziehen und ſchelten konnte, der wurde am 
liebſten gehört, Trinker, Saͤufer, Spieler und Lotterbu— 
ben, ſagt ein Augenzeuge, der bekannte Stadtſchreiber 
Eſchenloer, regierten die Stadt, und was ſolche Leute 
wollten, das mußte geſchehen. 


— 
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24. Kampf der Breslauer gegen Georg bis 1460. 


Nun war nichts als Krieg voraus zu ſehen, und die 
Böhmen und ſchleſiſchen Fuͤrſten kuͤndigten Breslau Fehde 
an. Der Rath verſuchte noch einmal die Buͤrger wenig⸗ 
ſtens zu einem angebotenen Waffenſtillſtande mit Georg zu 
bewegen; aber alles vergeblich. Zwei Maͤnner aus dem 
Rathe mußten ſich ſogar heimlich davon machen, um nur 
ihr Leben zu retten. Mehrere vornehme Geiſtliche flohen 
auch aus der Stadt, wie der Abt auf dem Sande, und 
ein gewiſſer Pater Wartenberg. Letzterer hatte ſich auf 
einen Wagen unter Buͤcher und Geraͤthſchaften verſteckt; 
aber auf der Oderbruͤcke wurde er entdeckt; er ſelbſt entlief 
zwar noch, aber ſein Wagen mit ſeiner ganzen Ladung 
ward vors Rathhaus gebracht, und die Ladung in Ver— 
wahrung genommen, 


Die Abſagebriefe mehrten ſich taͤglich, und an einem 
einzigen Tage erhielt die Stadt deren 625 in zwei Koͤrben 
zugeſchickt. 


Ein Heer der Boͤhmen und Schleſier ruͤckte nach 
Neumarkt, beſetzten es, und lagerte ſich in die Gegend 
von Liſſa und Neukirch. Sobald durch die in Flammen 
aufgehenden Dörfer die Breslauer ihre Nähe erfuhren, laͤu— 
tete man in der Stadt die Sturmglocke und die Breslauer 
liefen am 25. September 1459 ohne Ordnung zum Nifos 
laithor hinaus, ſo daß es den Feinden, wenn ſie haͤtten 
Ernſt brauchen wollen, ein Leichtes geweſen waͤre, ſie alle 
zu ſchlagen und in die Stadt zu dringen. Zum Gluͤck 
für die Breslauer wurde der boͤhmiſche Hauptmann getoͤd⸗ 
tet; daruͤber geriethen die Böhmen in Beſtuͤrzung, und. 
ließen die Breslauer, die unterdeß ihre Gefahr eingeſehen 
hatten, ohne Hinderniß wieder in die Stadt ziehen. 
Wahrſcheinlich hatte Georg geboten, der Stadt zu ſchonen, 
denn anders laͤßt ſich die Unthaͤtigkeit der Feinde kaum 
erklären. Nur um die Stadt ſchwaͤrmten diefe herum, zuͤu— 
deten die Dörfer an, und plünderten, fo daß auch die 
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0, Landleute um Breslau nach Jauer zogen, und dem Könige 
Georg huldigten *). 
d Man mußte nun auf größere Befeſtigung der Stadt 
Seht denken, und befeftigte beſonders den Dom, das Vinzenz 
eng: kloſter auf dem Elbing und die Michaeliskirche, und rich— 
59 f tete die Thuͤrme zu Baſteien ein. Dagegen aber zogen 
den viele Söldner aus Breslau ab, die von ihren Fuͤrſten uns 
n ter Bedrohung des Verluſtes des Lebens oder ihrer Guͤter 
lohn abgerufen wurden, ſo daß die Reiterei der Stadt bis auf 
und 200 Mann ſchmolz. Immer ergingen neue Aufforderungen 
auf an die Stadt, felbft wieder vom Biſchof, ſich zu unter- 
telt werfen; in der Stadt herrſchte Unordnung; auf lange Zeit 
tiff war die Stadt nicht mit Lebensmitteln verſehen; doch 
dung nichts änderte den Sinn der Bürger, und fie wurden ih— 
Dar rem Biſchofe jetzt mehr abgeneigt, als fie es Georgen 
waren. 
fü Am 1. October verſuchten die Feinde einen Sturm 
un auf die Odervorſtadt, und es kam in der Gegend der 
Kirche zu 11,000 Jungfrauen zum Handgemenge, wobei 
viele der Breslauer in dem auf der Bruͤcke entſtehenden 
nac Kampfe ins Waſſer fielen und umkamen. Es fehlte aber 
gend auch hier wieder an aller Ordnung, es war kein Anfuͤhrer 
nnen da, die Leute liefen durch einander, jeder ſchoß aufs beſte 
Au: mit feiner mitgenommenen Buͤchſe. Der Rath ließ eilig 
auet große Buͤchſen auf den Elbing fuͤhren, aber da man ſie 
tif: losſchießen wollte, war keine geladen und Pulver hatte 
ten man nicht dazu mitgeſchickt. Man ſchickte alſo in die 
alle Stadt nach einem Faß Pulver; aber dieſes war ſo ſchlecht 
luck verwahrt, daß auf der Sandbruͤcke der Boden aus fiel, 
tod: und das ganze Pulver verſchuͤttet wurde. Auf einmal flos 
und hen jedoch die Feinde, man weiß nicht warum; einige mei— 
ehen nen aus Furcht vor den ſtark geglaubten Breslauern, 
hen, wahrſcheinlich aber wieder nur aus anbefohlner Schonung 
nen, der Stadt). 
mum 
uns 
die *) v. Eſchenloer I. p. 103. 


0 v. Eſchenloer I. p. 109. 
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Schon waren naͤmlich zwei paͤpſtliche Legaten nach 
Breslau unterweges, die auch am 11. November hier ihren 
feierlichen Einzug hielten. Dieſe begannen Unterhandlun— 
gen, worin ſie Georgen als einen gehorſamen Sohn der 
Kirche darſtellten, und unter andern die Breslauer frag- 
ten, ob ſie denn mehr wiſſen wollten, als der Papſt, der 
Kaiſer, die Fuͤrſten und Staͤnde? Endlich gelang es ihnen, 
die Breslauer zu einem Vertrage mit Georgen zu bewegen, 
unter den Bedingungen, daß alle Fehden gegen die Stadt 
aufhoͤren, alle Rechte und Freiheiten der Stadt beſtaͤtiget, 
der katholiſche Gottesdienſt erhalten, und alle Beleidigun— 
gen gegen die Perſon des Koͤnigs vergeſſen ſein ſollten. 
Unter dieſen Bedingungen wollte Breslau Georgen als 
einen rechtmaßigen König anerkennen, und ihm gehorſam 
fein, aber die Huldigung erft nach drei Jahren leiſten. 
Es wurden nun Geſandte an Georg geſchickt, der dieſe 
Bedingungen gern zugeſtand, auch zu den drei Jahren 
noch einen Monat hinzuſetzte, aber zu Betätigung des 
Friedens Bevollmächtigte der Stadt verlangte. Auch dieſe 
zogen nun 1460 nach Prag, nachdem die erſte Geſandt— 
ſchaft zuruͤckgekehrt war. Sie beugten zu Prag vor Georg 
ein Knie und baten um Verzeihung, worauf ihnen Georg 
Verzeihung zuſicherte, und verſprach, ihr gnaͤdiger Koͤnig 
zu ſein. Sogleich huben zwoͤlf Trompeter im koͤniglichen 
Schloßhofe an zu blaſen und bließen eine Stunde lang; 
in allen Kirchen wurden die Glocken gelaͤutet. Den Bres— 
lauern erwies man alle Ehre, wo ſie ſich nur ſehen ließen, 
und der König fandte ihnen in ihre Herberge zur Zehrung 
Wein, Wildprett, einen ſchoͤnen Hirſch, große Hechte 
und Karpfen“). In dieſem Frieden war aber der Herzog 
Balthaſar von Sagan nicht mit begriffen, denn dieſer 
hatte den ganzen Vertrag verworfen, und war nun in 
ganz Europa der einzige, der Georgen nicht als König 
anerkannte. Georg ſchickte daher 1461 ein Heer gegen ihn, 
nahm ihm ſein Land, und gab es deſſen Bruder Johann I. 


) v. Eſchenloer I. p. 162. 


u. rt | 


III. Zeitraum. 25. Georg kommt in Bann. 129 


ac von Priebus, der bei ihm in großer Gunſt ſtand. Bal⸗ 
ten thafar war nach Breslau entflohen, und lebte hier in arm⸗ 
ſeligen Umſtaͤnden. 


det 5 
ge 25. Kurze Zeit der Ruhe. Georg kommt in Bann. 
dan Jetzt folgten einige glückliche Jahre fuͤr Georg, und 


iel, er benutzte ſie zum Wohl ſeiner Laͤnder. In Schleſien 
eh ließ er mehrere Raubſchloͤſſer zerſtoͤren, gegen Polen ſicherte 
alt er ſich durch Vertraͤge, und ſeine ſchleſiſchen Beſitzungen 
et, gab er feinen Söhnen Vietorin und Heinrich, welche 
U: ſeitdem Fürften zu Münfterberg hießen. Aber lange 
un dauerte die Ruhe nicht. Der Papſt Pius II. hatte gehofft, 
all durch feine Nachgiebigkeit gegen Georg dieſen zum völligen 
an Uebertritt zur katholiſchen Kirche zu bewegen, aber er ſah 
el ſich darin getaͤuſcht. Theils konnte es Georg nicht wagen, 
if die Huſſiten irgend zu beleidigen, und der Erzbiſchof Ro— 
te kyzan hatte ihm ſehr richtig geſagt: beleidigeft du die Huſ⸗ 
ed fiten, fo biſt du König von Böhmen geweſen; theils 
dt war auch die Lehre der Huſſiten fo fehr feine Ueberzeugung, 


I daß er ſie auf keinen Fall aufgeben wollte, und als ihm 
1 der päpftliche Legat Vorwürfe deshalb machte, ſagte er in 
N der Reichsverſammlung: „Wir wollen leben für die Ehre, 
0 wie wir und unſre Vorfahren fuͤr ſie gelebt haben: keiner 
en von ihnen hat Glauben und Tugend verrathen, auf dem 


9 paͤpſtlichen Stuhle aber ſaßen ſchon ſonſt Verraͤther und 
6 Abtruͤnnige zum Abſcheu der Menſchen; das iſt nicht ein 
N, heiliger Stuhl ſondern ein Sitz der Peſtilenz.“ Der Papſt 
5 hatte nämlich wirklich die Compactaten für unguͤltig er⸗ 
e Härt, indem der roͤmiſche Stuhl nur gezwungen worden 
9 ſei, ſeine Einwilligung dazu zu geben; und dagegen hatte 
et Georg 1462 auf einem Reichstage zu Prag erklaͤrt, er 
in wolle bei den Compactaten leben und ſterben, und hatte 
ig von der Verſammlung des Reichstages eine gleiche Zu— 
, ſicherung erhalten. Dieß alles war nun den Breslauern 
. eben recht, und da ſie jetzt auch den Papſt feindlich gegen 
Georg auftreten ſahen, ſo verlangten und erhielten ſie 
auch bald 1462 im October von Pius II. eine Bulle, 1462. 
worin ſie von dem Huldigungseide, den ſie Georgen zu leiſten 
' 9 
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verſprochen, frei geſprochen wurden. Der Biſchof Jodocus 
und die ſchleſiſchen Fürften vermochten nichts gegen die 
Breslauer, die noch obendrein vom paͤpſtlichen Legaten 
Landi auf alle Weiſe gegen Georg aufgehetzt wurden. 
Jodocus war kuͤhn genug, dem Legaten ſelbſt Vorſtellun— 
gen zum Frieden zu machen; aber der Legat wurde ſo hef— 
tig, daß er den Biſchof ein Gift des Vaterlandes und 
einen Stein der Schande nannte. Darauf antwortete ihm 
Jodocus mit den Worten des Apoſtels Paulus: die Kre— 
tenſer (Landi war naͤmlich Biſchof von Kreta) ſind allezeit 
Lugner, boͤſe Thiere und faule Baͤuche. Schon wollte 
Landi mit geballter Fauſt nach Jodocus ſchlagen, als noch 
die bei der Unterredung gegenwaͤrtigen Fuͤrſten dazwiſchen 
traten, und den Legaten beruhigten“). Der Starrſinn 
der Breslauer ging ſchon wieder ſo weit, daß ſie ſagten: 
„Wir wollen lieber unſere Haͤuſer mit eigner Hand ver— 
brennen, unſere Thore und Walle ſchleifen und mit Weib 
und Kind ins Elend ziehen, als dem Koͤnige Georg gehor— 
chen.“ Daß ihnen Georg durch Beſetzung der weſtlichen 
Grenzſchloͤſſer den Handelsweg nach Meißen, Branden— 
burg und weiter nach Brabant ſperrte, eben ſo den Weg 
nach Ungarn und Oeſterreich, und daß ſie bei der Freund— 
ſchaft Georgs mit Polen auch den Handel nach Polen 
und Rußland verlieren konnten: das alles beachteten ſie 
jetzt gar nicht. 
In Rom wurde unterdeß die foͤrmliche Bannbulle ge— 
. gen Georg ſchon ausgefertiget, als Pius II. 1464 im 
Auguſt ſtarb. Sein Nachfolger, Paul II., ſchickte einen 
neuen Legaten nach Breslau, Namens Rudolf, weil er 
den Legaten Landi anderswo brauchte; bewog durch dieſen 
ſelbſt die katholiſchen Barone Boͤhmens zum Abfall von 
ihrem Könige, und berief Georgen nach Rom, um ſich 
wegen ſeines ſogenannten Ruͤckfalls zur Ketzerei zu verthei— 
digen, und da dieſer natuͤrlich nicht erſchien, ſo erließ 


1466. Paul 1466 wirklich die Bannbulle gegen ihn, worin er 


— 


) S. Eſchenloer L S. 212. 


doeuz 
n de 
Hate 
urdeg, 
elluß⸗ 
0 hf 
> un 


e in 


Kl 
lest 
wolle 

nog 
iſchn 
rin 
gten! 
ben 
Uri 
hoh 
ichn 
nden 
NN 
un 
holen 
ff 


gi 
im 
inen 
ler 
jefen 
von 
fid 
the 
ließ 
Wi 


III. Zeitraum 26. Erneuerter Kampf gegen Georg. 131 


ihn verdammte, ſeines Reiches verluſtig erklaͤrte, und ſeine 
Unterthanen vom Eide der Treue gegen ihn losſprach. 
Vorher aber hatte der Papſt, um dieſem Banne auch 
Kraft geben zu koͤnnen, den Koͤnig von Ungarn, Mat⸗ 
thias Corvin, aufgefordert, den Bann mit gewaffneter 
Hand gegen Boͤhmen zu vollziehen, und hatte bei ihm wil⸗ 
liges Gehoͤr gefunden. Matthias war freilich Georgs 
Schwiegerſohn, hatte ihm Freiheit und Thron und viele 
Wohlthaten zu verdanken, aber jetzt trat ſein Eigennutz 
ins Spiel, und alle Verbindlichkeiten wurden vergeſſen. 
Doch war er fuͤr den Augenblick in Ungarn zu ſehr be⸗ 
ſchaͤftigt, als daß er fogleich gegen Böhmen hätte ins 


Feld ruͤcken konnen. 4 


26. Erneuerter Kampf der Breslauer gegen Georg. 

Als die paͤpſtliche Bannbulle 1467 im Januar in 
Breslau ankam, erregte ſie laute Freude; aber den abge— 
fallenen boͤhmiſchen Baronen thaͤtig Huͤlfe zu leiſten, zoͤ— 
gerten die Breslauer, obgleich der Legat Rudolf ſelbſt ge— 
gen Georg das Kreuz predigte. Jodocus, der nun einſah, 
daß Breslau ohne ernſtlichen Kampf verloren ſein muͤßte, 
rieth nun ſelbſt zu tapferm Widerſtande gegen die bald be— 
kannt werdenden Ruͤſtungen Georgs, und brachte wirklich 
ein Buͤndniß der Breslauer und Namslauer und feines 
Domkapitels, wie auch der Aebte zu Vinzenz und auf 
dem Sande mit den boͤhmiſchen Baronen zu Stande. 
Allein die Prahlerei der Breslauer, welche an 10,000 Mann 
zu ſtellen verſprochen hatten, erſchien bald in ihrem wahs 
ren Lichte, indem dieſe Stadt mehr nicht als 1000 Fuß⸗ 


knechte, 150 Reuter und 126 Wagen aufbrachte. Den 


Oberbefehl uͤber dieſes Heer erhielten zwei Hauptleute, 
Chriſtoph Skoppe und Schlaberndorf. Von Ges 
ſchuͤtz hatte man acht Haubitzen, mehreres kleinere Geſchuͤtz, 
und zwei Streitwagen, einen mit ſechs Buͤchſen, jede einen 
Centner ſchwer, den andern mit 24 Hakenbuͤchſen, jede 
drei Stein ſchwer. Dieſe Arten des Geſchuͤtzes waren noch 
etwas Seltenes und wurden als unuͤberwindliche Waffen 
mit großer Zuverſicht angeſtaunt. Zu den Breslauern 
9 * 


vr U 
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IM ſtieß bei Muͤnſterberg noch eine Schaar von 1200 Fuße 
ii knechten, 200 Reiſigen und 100 Wagen mit vier Haus 
bitzen vom Biſchof Jodocus. Muͤnſterberg wurde am 


4 ſiten beſetzte Schloß Kamenz ergab ſich, und am zweiten 
N Pfingſttage nahm man auch Frankenſtein ein, nur das Schloß 
daſelbſt leiſtete Widerſtand. Vergeblich blieb der Gebrauch 
des Gefchüges gegen die feſten Mauern dieſes Schloſſes, 
das Heer der Belagerer fing ſchon an durch Heimkehr vies 
ler Breslauer geſchwaͤcht zu werden, als Skoppen es end— 
N lich gelang, durch eine 80 Centner ſchwere mit 24 Pfer⸗ 
0 den auf einem ſtarken Wagen von Breslau geholte Buͤchſe 
die Mauer zu zerſchießen. Hierdurch ließ ſich die Beſa— 
tzung des Schloſſes zur Uebergabe deſſelben bewegen, und 
erhielt freien Abzug“). 

0 Aber unterdeß ruͤckte ein Heer Georgs von Glaz aus 
4 heran, und kaum war Skoppe in Frankenſtein eingezogen, 
IN als er auch von den Feinden darin eingeſchloſſen wurde. 
10 Skoppe vertheidigte ſich zwar tapfer und that Ausfälle, 
il) konnte aber das Heer der Belagerer doch nicht vertreiben. 
| 


Als ein Beiſpiel der gegenfeitigen Erbitterung erzählt man 
| folgendes: Viele Schlefier trugen ein rothes tuchnes Kreuz 
60 auf ihrem Ruͤcken; die Böhmen zwangen die von ihnen ge— 
fangenen Schleſier, dieſe tuchnen Kreuze zu verſchlingen, 
! oder brannten ihnen ein Kreuz auf die Stirn. Die Bres⸗ 
| lauer rächten dieſen Schimpf dadurch, daß fie den gefan— 

genen Boͤhmen das Zeichen eines Kelches auf die Stirn 
ſchnitten. So gezeichnet ſchickten beide Partheien einander 
ihre Gefangenen zu. Die Boͤhmen wurden endlich dieſer 
Barbarei muͤde, und ließen der Beſatzung von Frankenſtein 
melden, fie möchten nur mit dem Kelchreißen aufhören, 
dann wollten ſie auch keine Kreuze mehr ſchneiden. 
Der Krieg dauerte unterdeß fort, die Truppen Georgs 
breiteten ſich weiter aus, Muͤnſterberg gerieth in ihre Ge⸗ 
| walt, und ihre Macht wuchs durch ein zweites Heer, ans 


) (v. Menzel I. p. 185 u. ff.) 


10 5 1467. Pfingſtſonnabende 1467 erſtuͤrmt, und das von den Huſ⸗ 
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5 geführt von Georgs Sohne Vietorin. In Frankenſtein 
war die Noth aufs hoͤchſte geſtiegen; ſchon ſeit vierzehn 
* Tagen hatten die Menſchen kein Brod, die Pferde kein 
Futter mehr. Die Breslauer brachten zwar neue Truppen 
1 auf, aber konnten nichts ausrichten gegen die ſtaͤrkeren 


I Feinde, und die Belagerten mußten darauf denken, ſich 

un, durch die Belagerer durchzuſchlagen. Durch vorher ergans 

IK, gene Unterhandlungen glaubte man bie Feinde eingefchläs 

* fert, und ſo wagten am 15. Junius 1467 bald nach Mit- 1467. 

* ternacht die Belagerten ihren Abzug. Schon waren ſie 

Re auch wirklich ein Stuͤck auf der Straße nach Patſchkau 

u vorwaͤrts, als die Feinde fie bemerkten, und fie nach Fran⸗ 

1 kenſtein zurüc trieben, aber auch mit ihnen zugleich in 

Im diefe Stadt drangen. Nun erfolgte ein gegenfeitiges Wuͤr— 

ö gen, wobei aber die Breslauer und Neißer den Kuͤrzern 

* zogen, 1400 derſelben gefangen, 300 getoͤdtet wurden, 

4 und alle Wagen, Schilde, Buͤchſen, Harniſche und Pferde 

N den Feinden in die Haͤnde fielen. Auch die große 80 Cents 

15 ner ſchwere Büchfe der Breslauer, welche 2000 Ducaten 

ei gefoftet hatte, wurde genommen und im Triumph nach 

in Prag geführt. Alle Anſtrengungen der Breslauer und 

ai Neißer waren hierdurch mit einem Male vernichtet, und 

jr der Muth der katholiſchen Parthei in Schlefien und Boͤh⸗ 

. men ſank durch dieſen Unfall gaͤnzlich. In Breslau tobte 

5 das Volk gegen die Soldaten, deren Feigheit man den er= 

* littenen Verluſt zuſchrieb, und der Legat Rudolf ſelbſt 

n zweifelte, laͤnger den Böhmen Widerſtand leiſten zu koͤnnen, b 

er und erklaͤrte dem Rathe, er habe ſich über die Macht der 1 

u Stadt ſehr getaͤuſcht, und hätte er ihre wahre Schwäche 

1 fruͤher gekannt, ſo haͤtte er nicht zum Kriege gerathen. 

„ Noch einmal verſuchte Breslau ſich zu raffen, und 
ſuchte Huͤlfe bei Polen; aber die Huͤlfe wurde verweigert, 

5 und das Heer der Breslauer allein war gegen die Boͤh⸗ x 

= men zu ſchwach. Der Biſchof ſchloß auch einen Separat⸗ 

1 frieden mit Georg, und durch den König Kaſimir von Pos 


len kam endlich noch 1467 ein Waffenſtillſtand zwifchen 1467. 
den Schleſiern und Georg zu Stande. Ein Landtag der 
ſchleſiſchen Fuͤrſten zu Ende dieſes Jahres ſollte einen wirk⸗ 


2 


a Sy 
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lichen Frieden zu Wege bringen; allein die Wuth der Bres⸗ 
lauer war immer noch zu groß, ſo daß auch der Rath gar 
nichts auszurichten vermochte. Vielleicht waͤre dem Biſchof 
die Verſoͤhnung der ſtreitenden Partheien gelungen; doch 
dieſer ſtarb am 15. December 1467 zu Neiße, und mit 
ihm fiel die letzte Hoffnung zum Frieden für Georg. An 
feiner Stelle wählten die Domherren den Legaten Rudolf 
1468. zum Biſchof von Breslau am 20. Januar 1468, und das 
Volk feierte dieſen Tag wie ein vollkommenes Sieges feſt 
uͤber Georg. Rudolf nahm dieſe Wuͤrde nur nach dem 
erhaltenen Verſprechen an, daß ihm die Stadt thätigen 
Beiſtand niemals verſagen wolle, und wurde jetzt, wo bei 
Fortſetzung des Krieges ſein Eigenthum in Gefahr war, 
viel bedachtſamer und vorſichtiger in feinen Unternehmun⸗ 
gen gegen Georg. 


U 


27. Schleſien unterwirft ſich dem Koͤnige von ungarn 
Matthias. 


Jetzt war auch Matthias von Ungarn ins Feld. 
geruͤckt, hatte Maͤhren beſetzt, und forderte die Staͤnde 
Boͤhmens, Maͤhrens, Schleſiens und der Lauſitz auf, ſich 
mit ihm gegen Georg zu vereinigen. Die Schleſier waren 
aber theils gar nicht geneigt, theils nicht im Stande, 
ihm, wie er wuͤnſchte, Huͤlfstruppen zu ſchicken, weil ſie 
in ihrem eigenen Lande ihre geſchwaͤchten Kraͤfte zur Ero— 
berung der von den Feinden noch beſetzten Schloͤſſer völlig 
bedurften. Es gelang ihnen auch, die Schloͤſſer zu Bolken— 
hain und Frankenſtein zu erobern, und Muͤnſterberg ergab 
ſich von ſelbſt, nachdem die Boͤhmen das Schloß verbrannt 
hatten. — Matthias zeigte bald ſein treuloſes Gemuͤth. 
Er wurde von Georg eng eingeſchloſſen ohnweit Czaslau, 
erhielt jedoch freien Abzug unter dem Verſprechen des 
Friedens, dem fuͤr den Augenblick ein Waffenſtillſtand 
vorangehen ſollte; aber kaum war er der Gefahr entgan— 
gen, ſo fing er die Feindſeligkeiten von neuem an. Den⸗ 

1469. noch kam 1469 an Oſtern ein neuer Waffenſtillſtand bei 
Olmuͤtz zu Stande. 


. 8 


Si 
gan det 
spipmnen 
snthei 
en 
het be 
Mi 
gaubl 
für el 
Molt 
{nd 
fin 
thin 
wied 
Bre 
gan 
au 
nnd 
IN 


05. III. Zeitraum. 27. Schleſien ergiebt ſich an Matthias. 135 


dz, Waͤhrend deſſelben ließ ſich Matthias zu Olmuͤtz 1469 
Bi von der Gegenparthei Georgs foͤrmlich zum Könige von 
ſchf Boͤhmen waͤhlen, und behandelte ſeitdem Georg und deſſen 
don Parthei als Rebellen. In Breslau feierte man dieſes Er— 
a eigniß durch Biergelage auf freiem Markte. Bald nach⸗ 
. her begab ſich Matthias dorthin, und empfing am 31. 
off Mai 1469 daſelbſt die Huldigung. Er war ſehr aberz 
dul glaͤubiſch, und hielt den Tag ſeiner Ankunft bei Breslau 
ff für einen ungluͤcklichen; deshalb blieb er dieſe Nacht im 


den Rothkretſcham, und hielt erſt am folgenden einen glaͤnzen⸗ 
gu den Einzug. Den Breslauern folgten die ſchleſiſchen Fürs 
hi ſten und Städte, und viele huldigten dem Könige Mat⸗ 
wal, thias, unter deſſen Schutz ſie nun Ordnung und Ruhe 
nun wiederkehren zu ſehen hofften. Matthias ſuchte auch die 


Breslauer fuͤr ſich zu gewinnen, indem er am Frohnleich⸗ 
namstage mit der Prozeſſion in der Stadt herumzog, 
auch den Sonntag darauf im groͤßten Regen zu Fuß mit 


7 nach Trebnitz wallfahrtete. Aber bald wurden die jubili⸗ 

renden Breslauer gar niedergeſchlagen, als der Koͤnig ſie 
reh zum Erſatz des Schadens verurtheilte, dem ſie im Kriege 
de einigen Städten und Edelleuten zugefügt hatten, und 
ſich ihnen ernſtlich Gehorſam gegen ihre Rathmanne gebot. 
en Den 5. July verließ er die Stadt, nachdem er ihre Pri⸗ 
de vilegien beſtätiget, und den Herzog Friedrich I. von Lieg⸗ 
fi nitz mit dem Fuͤrſtenthum Liegnitz belehnt hatte, der es 
108 feit 4454 beſaß, aber noch nicht in Beſitz deſſelben beſtaͤ⸗ 
lg tiget war. Seine Hofleute zogen fort ohne ihre Zehrung 
en⸗ zu bezahlen, und die Breslauer wagten nicht mehr, wie 
ab in gleichem Falle bei Albrechts Huldigung, fie zuruͤck zu 
int halten. Die Fuͤrſtenthuͤmer Schweidnitz und Jauer hatten 
th. zu Schweidnitz beſonders gehuldiget, und die oberſchleſi⸗ 
u, ſchen Herzoge huldigten dem Koͤnige im Auguſt zu Olmuͤtz, 
es wobei ſie ſich verbindlich machten, im Falle Matthias ohne 
1 Erben ſtuͤrbe, dem nachfolgenden Könige von Böhmen 
le nicht eher zu huldigen, als bis derſelbe 400,000 Ducaten 


1470, 


Ar 
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an die Krone Ungarn zur Ausloͤſung Schleſiens gezahlt 
haben wuͤrde “). 


Nach dieſen Ereigniſſen hielt es Georg auch nſcht fuͤr 
nöthig, den Waffenſtillſtand, der bis zu Ende des Jahres 
1469 dauern ſollte, laͤnger zu beachten. Der fortgeſetzte 
Krieg beſtand meiftens nur in gegenſeitigen Verwuͤſtungen, 
die in Schleſien unter andern ſo furchtbar waren, daß in 
dem harten Winter von 1469 bis 1470, in der Gegend 
von Troppau, Muͤnſterberg, Frankenſtein und Glaz viele 
tauſend Menſchen vor Froſt umkamen. Schleſien fing ſchon 
wieder an ſeine Ergebung an Matthias, der das Land im 
Stich ließ, zu bereuen; nur Breslau verhinderte alle wei— 
tere Schritte, weil es feinem dem Matthias geleiſteten 
Eide nicht untreu werden wollte. 


1470 ſtellten die Schleſier ein Heer für Matthias, 
der nun ſo furchtbar in Boͤhmen wuͤthete, daß Georg, 
um nur dem Elende ein Ende zu machen, Frieden oder 
einen Zweikampf, oder eine offene Feldſchlacht zur Ent— 
ſcheidung des Streites ihm anbieten ließ. Matthias ver— 
ſchmaͤhte alles, wurde aber durch Unruhen in Ungarn ge— 
noͤthigt, dorthin zuruck zu ziehen. Nun begannen wieder 
die Einfaͤlle der Boͤhmen von Glaz aus, und die Bres— 
lauer, die wieder ſich und das Land ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
ſahen, waren in Verzweiflung. Ein neues Heer aufzu— 
bringen, war die Stadt nicht im Stande, aller Handel, 
aller Erwerb lag danieder, und die Edelleute im Schweid— 
nitziſchen und Jauerſchen befehdeten und pluͤnderten ſie 
wieder, und nahmen ihnen ihre Güter weg, wo fie nur 
konnten. Ein Beiſpiel von dem damaligen Zeitgeiſte iſt 
es, daß es den Breslauern vorzuͤglich leid that, dadurch 
verhindert zu werden, ſchweidnitzer Bier zu trinken, indem 
die Ladungen deſſelben unterweges immer weggenommen 
wurden; und daß der Rath zu Breslau deshalb Bier von 
Schweidnitz unter ſtarker Bedeckung holen ließ, ſo daß 


*) v. Menzel I. p. 197. 
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gaht die Koſten derſelben ſich hoͤher beliefen, als der Werth des 
dadurch eingebrachten Bieres. 

t fi Waͤhrend dieſer bedraͤngten Zeit, in welcher man bert 

sale wieder an Georg ſich ergeben hätte, wenn man nicht den 

efeht Matthias hätte fürchten muͤſſen, ſtarb Georg Podiebrad 

ge, 1471, den 22. März, nachdem er noch den Böhmen ge- 1471. 
aß f rathen hatte, den polniſchen Prinzen Wladislaus, einen 

egen Sohn Kaſimirs IV., der von muͤtterlicher Seite von Al— 

di brecht und Karl IV. herſtammte, zu feinem Nachfolger 

fehon zu wählen. 


28. Cultur und Verfaſſung. 
Wir wollen hier wieder einmal ausruhen, und einige 
Bemerkungen uͤber dieſen Abſchnitt zufuͤgen, welche ſich 
bei der Erzaͤhlung der Hauptbegebenheiten nicht anbringen 


in, liießen, aber doch nöthig find, um uns ein Bild unſers 
a Vaterlandes in dieſer Zeit zu entwerfen. 
oder Unſer Vaterland hatte in dieſem Zeitraume durch die 
Ent: Verwuͤſtungen des Krieges, durch Theurung, Peſt und 
bel Hungersnoth außerordentlich gelitten. Gegen die letztern 
ji Uebel waren noch keine zureichenden Vorſichtsmaßregeln 
oder getroffen, und der noch immer gewöhnliche Gebrauch der 
{17 wollenen Kleider auf der bloßen Haut ſcheint beſonders 
fin Hautkrankheiten haufig veranlaßt zu haben. — Dabei was 
is ren die Herzoge meiſtens verarmt, theils weil ihre Lan— 
el, desantheile durch beſtaͤndige Theilungen ſehr klein gewors 
Id den waren, theils durch fchlechte Wirthſchaft und Vers 
fie fchwendung, theils durch Befehdungen und Kriegskoſten. 
jut Ihre Einkuͤnfte, Zoͤlle und Rechte mußten ſie daher ver— 
if kaufen, und niemand war eifriger bemüht, fie ihnen abzus 
0 kaufen, als die Staͤdte. Die Staͤdte wurden dadurch 
At immer mächtiger, erhielten und erwarben ſich immer mehr 
en Vorrechte und Freiheiten, und waren zugleich in den Zeis 
pn ten der Befehdungen der einzige ſichere Zufluchtsort der 
1 Landesbewohner, daher fie auch an Volksmenge zunahmen. 
Die Rechte, welche ſich fruͤher einzelne Staͤdte von ihren 
Fuͤrſten erkauft hatten, erkauften und erwarben ſich in 1 


dieſem Zeitraume auch die uͤbrigen. Es gehoͤrt dahin das 
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Recht, ihre Stadtobrigkeiten oder Magiſtrate und ihre Ges 
richtsperſonen oder Schoͤppen ſelbſt zu wählen; die Aus⸗ 
übung der Gerichtsbarkeit in der Stadt und ihrem Gebiete; 
die Einführung des übrigen deutſchen Rechtes; das Recht 
Zünfte zu errichten; das Meilenrecht*). Die Städte was 
ren auch der Sitz eines ausgebreiteten Handels, und vie— 
ler Manufakturiſten und Handwerker und wurden durch 
Handel reich, trotz aller Raͤubereien, durch welche ihre 
Kaufleute oft bedeutenden Verluſt erlitten. 

Die Wollweberei ſcheint noch immer die wichtigſte 
Manufaktur für Schleſien geweſen zu fein, und unter den 
Städten, die dieſes Geſchaͤft betrieben, zeichneten ſich noch 
immer Breslau, Löwenberg und Striegau aus. Leinwand 
wurde auch gearbeitet, aber wahrſcheinlich noch nicht zur 
Ausfuhr. Hirſchberg hatte auch ſchon Leinwandhandel, 


1468. und um die Jahre 1468 und 1469 brachte ein Schuhknecht 


Joachim Girnth, aus Hirſchberg, der auf feiner Wan⸗ 
derung in Haarlem die Kunſt des Schleierwebens erlernt 
hatte, dieſe Kunſt nach ſeiner Vaterſtadt, verfertigte jedoch 
nur dicke Schleier. Breslau beſonders war in Hinſicht 
feines Handels von Karl IV. ſehr begünftigt worden, und 
unterhielt immer Handels verbindungen mit Venedig. Man 
holte aus Italien und uͤber daſſelbe Weine, Seide, Ge— 
wuͤrze und indiſche Waaren, ebenſo aus Ungarn die letz— 
teren, und fuͤhrte ſie wieder den Brandenburgern und Po— 
len zu; doch nach dem noͤrdlichen Deutſchland noch nicht 
auf der Oder, ſondern zu Lande durch die Lauſitz. Den 
polniſchen Handel hatten die Schleſier faſt ganz allein 
und ihre Kaufleute zogen mit ihren Tuchen und auslaͤndi— 
ſchen Produeten nach Polen. Daher war auch die Stoͤ— 
rung dieſes Handels in Georgs Zeiten fo nachtheilig für 
Breslau und ein Hauptgrund der Unzufriedenheit. Ueber 
Prag trieb man auch Handel nach den Niederlanden. Sol— 
chen Handel betrieb aber gar nicht Breslau allein, ſondern 
auch viele andere Städte, wie z. B. Liegnitz und Schweids 


) v. Kloͤber I. p. 160. 
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nitz. Zu Neiße war eine große Niederlage an Kupfer. 
Das beruͤhmteſte Handelshaus Deutſchlands, das Fugger— 
ſche, hatte in Breslau Niederlagen“). 5 

Der durch den Handel bereicherte Staͤdter, der ſich 
noch dazu in den herrenloſen Zeiten faſt ſelbſtſtaͤndig fühlte, 
wurde uͤbermuͤthig, und fing an, feinen Wohlſtand auch in 
ſeiner Kleidung und in ſeinen Luſtbarkeiten zu zeigen. Da⸗ 
her finden wir in dieſer Zeit ſchon eine gewiſſe Modeſucht, 
und eine Nachahmung fremder Trachten; eben ſo Ver⸗ 
ſchwendung bei Feſtlichkeiten, wozu beſonders die Breslauer 
noch obenein durch die Beſuche der boͤhmiſchen Könige ges 
woͤhnt wurden, bei denen es nie an Volksluſtbarkeiten, 
Turniren und großen Gelagen fehlte. Daß der Rath uͤber 
die dadurch verurſachten öffentlichen Ausgaben klagte, iſt 
natuͤrlich, aber zu verwundern iſt es, daß die Stadt dieſe 
Ausgaben immer zu tragen im Stande war, und wenige 
Jahre nach einer ſolchen Anſtrengung immer wieder aͤhn— 
liche zu ertragen vermochte. Freilich litt endlich durch 
Ausgaben und Kriegskoſten die Stadt bedeutend, aber doch 
wurde ihr dieß erſt am Ende dieſes Zeitraums, als ihr 
Handel ſtockte, recht fuͤhlbar. N 

Die Sucht ſich modiſch zu kleiden, ergriff auch die 
Landleute. In einer Bauernordnung ward den Bauerwei— 
bern verboten, Muͤtzen und Halskoller von Sammt, At⸗ 
las, Damaſt und andern Seidenzeugen, desgleichen aus— 
genaͤhte und geloͤcherte Hemden und Schleier zu tragen, 
und ihre Kleider mit langen Umſchweifen und Schleppen 
zu zieren, die nicht von Landtuch oder von Leinwand ges 
macht waͤren; doch ſollte ihnen erlaubt ſein, die Roͤcke und 
Koller mit Sammetborden ohne Gold und Silber zu ver— 
braͤmen “). — Männer kleideten ſich überhaupt in inlaͤn— 
diſches Tuch und in Pelzwerk, und Weiber in ſammetne 
und andere ſeidene Kleider mit ſilbernen Guͤrteln und 
Knöpfen. ö 


) v. Pachaly J. p. 197. 
**) v. Kloͤber I. 163. 
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Wie ſchon geſagt erhielten die Städte deutſches Recht, 
wozu ſie Abſchriften deſſelben aus Magdeburg oder von 
andern Staͤdten, die dieſes Recht ſchon beſaßen, einzogen; 
aber jeder Ort veraͤnderte einzelne Gegenftände darin, und 
erhielt dadurch eigene Statuten. Wichtig wurde das Kir- 
chenrecht, welches der Biſchof Wenzel 1416 herausgab; 
und welches bald in ganz Schleſien Giltigkeit erhielt. Im 
15. Jahrhundert entſtanden verſchiedene Gerichte im Lande, 
als: die Hofgerichte, die Manngerichte, das Zwoͤlferge⸗ 
richt in den Fuͤrſtenthuͤmern Schweidnitz und Jauer, das 
Ritterrecht für den Adel. Die Schoͤppen oder Rechtsge⸗ 


lehrten in den Staͤdten ſtanden in ſo großem Anſehen, 


daß ſich auch Fremde bei ihnen Recht erholten. Doch 
ſcheint das Recht auch oft mit Partheilichkeit gehandhabt 
worden zu ſein, und der Stand des Angeklagten hatte gar 
oft einen Einfluß auf das Urtheil des Richters. Der 
Mord wurde noch haͤufig durch Geldſtrafen gebuͤßt; der 
Moͤrder mußte der Wittwe und den Kindern eines Ermor— 
deten eine beſtimmte Summe Geldes zahlen, Seelenmeſ⸗ 
fen für den Getoͤdteten leſen laſſen, und eine Wallfahrt 
thun“). War der Todtſchlag auf freiem Felde geſchehen, 
fo mußte der Thaͤter ein ſteinernes Kreuz an die Stelle 
der That hinſetzen, was man eine Marter ſetzen nannte“). 
Mit Fehdern und Raͤubern und Mordbrennern verglichen 
ſich Staͤdte und Edelleute zuweilen, um vor ihnen ſicher 
zu ſeyn, weil die Gerichte doch nichts gegen ſie ausrich— 
ten konnten, und ihre Bezwingung durch Waffen nicht im⸗ 
mer moͤglich war. 


= 


*) So beging zu Troppau ein Nicol. Lindner einen Todtſchlag; 
dafuͤr mußte er 5 Mark an das Kind des Getoͤdteten geben, und 
eine Wallfahrt nach Rom thun um Ablaß. S. Fuchs Ref. Geſch. 
v. Neiße S. 5. 


0 v. Kloſe II., 2. p. 432. 
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29. Wiſſenſchaftlicher, religioͤſer und ſittlicher Ins 
ſtand der Einwohner. 

In Hinſicht feines wiſſenſchaftlichen, religſoͤſen und 
ſittlichen Zuſtandes hat Schleſien in dieſem Zeitraume nicht 
gewonnen. Zwar vermehrten ſich in Breslau und andern 
Staͤdten die Schulen, aber noch waren ſie immer nur fuͤr 
einen kleinen Theil der Einwohner beſtimmt, und an einen 
guten Religionsunterricht war nicht zu denken. Leſen und 
Schreiben blieb immer noch eine ſeltene Kunſt, ob man 
gleich anfing, ihren Werth anzuerkennen. So gebot ein 
altes Statut zu Schweidnitz, daß niemand das Bürgers 
recht daſelbſt erhalten ſollte, der nicht ſtudirt habe“), das 
hieß aber weiter nichts, als der nicht in der Schule gewe⸗ 
ſen und leſen und ſchreiben und etwas Latein gelernt habe; 
und in anſehnlichen Staͤdten mußten einige Rathmaͤnner 
und Schoͤppen immer ſtudirt haben, und alſo auch leſen 
und ſchreiben koͤnnen; wenigſtens mußte überall der Stadt⸗ 
ſchreiber dieſe Kunſt verſtehen. Doch beſchaͤftigten ſich 
einzelne Männer ſchon mit den Wiſſenſchaften, und bes 
ſuchten die Univerfitäten zu Prag, Paris und Bologna. 
Als 1409 wegen der huſſitiſchen Unruhen zu Prag 2000 
deutſche Studenten die Stadt verließen und nach Leipzig 
zogen, und den Grund zu der dortigen Univerſitaͤt legten, 
fo waren auch fünf Schleſier darunter, welche die erſten 
öffentlichen Lehrer zu Leipzig wurden, und einer derſelben, 
Joh. Otto, wurde der erſte Rector dieſer Univerfität **), 
Die Neigung der Schleſier zu der Dichtkunſt zeigte ſich 
auch ſchon im 15. Jahrhundert in deutſchen und lateini⸗ 
ſchen Reimen. Als ein merkwuͤrdiger Beweis der Entwi⸗ 
ckelung der deutſchen Sprache, und der hiſtoriſchen Ta- 
lente eines einzelnen, iſt auch zu merken das für die Ges 
ſchichte feiner Zeit wichtige Werk des breslauiſchen Stadts 
ſchreibers Peter Eſchenloer, welches die Geſchichte 
Breslaus von 1440 bis 1472 erzaͤhlt. Die Sitten des 


) v. Kloͤber I. p. 184. 
**) Liter. Beil. zu den Provzbl. 1795, p. 33. 
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Buͤrgers waren noch roh, und da noch jeder Buͤrger, 
ja ſelbſt Landleute, beftändig Waffen bei fich trugen, einen 
Degen an der Seite, und ein langes Meſſer im Guͤrtel, 
ſo waren auch Verletzungen, ſelbſt toͤdtliche, bei den ge⸗ 
ringſten Häudeln und Ausbruͤchen des Zorns nichts Sel— 
tenes. Laͤrmen und Toben auf den Straßen, beſonders 
des Nachts wird oft geruͤgt, und auch das Spiel um 
Geld gehörte zu den vorkommenden Ausfchweifungen, was 
nicht ſelten mit Schlaͤgereien endigte. Von Seiten der 
Religion wurde der Sittenloſigkeit nicht genug entgegen 
gearbeitet, der Ablaß machte die Menſchen ſchon bequem, 
und die kirchlichen Gebraͤuche zu beobachten, und dadurch 
feine Sünden abzubüßen, war ja etwas gar Leichtes; auch 
gingen die Geiſtlichen nicht eben mit einem guten Beiſpiele 
voran. Zu den Beweiſen des Aberglaubens jener Zeit ge— 
hörte beſonders die Verehrung der Reliquien, von denen 
allein das Stift zu St. Vinzenz zu Breslau 1566 Stuͤck 
aufzuweiſen hatten). Den Bildern der Heiligen dichtete 
man hier und da Wunder an, und oft wiederholte Verbote 
dieſer Erdichtungen, welche die Biſchoͤfe gaben, reichten 
nicht hin, dieſen Aberglauben zu verdrängen. Ein ſonder— 
barer Aberglaube wurde mit dem Namenszuge Jeſu getrie— 
ben. Bernhard von Siena, der Stifter der Bernhardiner— 
mönche, hatte den Namen Jeſu in einer eigenthuͤmlichen 
Zufammenziehung mit Sonnenſtrahlen umgeben abgebildet; 

Capiſtran brachte dieſes Bild mit nach Breslau und hielt 
es bei ſeinen Predigten in der Hand. Dadurch kam dieſes 
Bild in Anſehen und ein Guardian der Franziskaner zu 

St. Jakob, Nicolaus von Turgow, machte gleiche 

Bilder, und verkaufte und empfahl ſie, um ſich dabei 

Jeſu zu erinnern. Man trug ſie nun in den Haͤnden, am 

Halſe, auf den Kleidern, zeichnete fie an die Haus-und 

Stubenthuͤren und ſchrieb ihnen bald wunderthaͤtige Kräfte 

zu. Dagegen erhob ſich ein Dominikaner zu St. Albrecht, 
Peter Wichmann, und ſprach und ſchrieb heftig ge— 


9) Kloſe II., 2., p. 238. 
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gen dieſen Gebrauch des Namenszuges Jeſu. Ob er es 
aus reinem Eifer für die Wahrheit, oder aus Ordens haß 
und Neid gegen die Franziskaner gethan, iſt nicht auszus 
machen; doch brachte er es dahin, daß die Sache zuletzt 
verfpottet, und der Gebrauch dieſes Zeichens vom Biſchofe 
unterſagt wurde. — Als eine eigenthuͤmliche Anwendung 
des Ablaſſes verdient bemerkt zu werden, daß der Biſchof 
Rudolf 1466 einen Ablaß an die Schuͤtzenbruͤder zu Bres— 
lau ertheilte, wonach ein fleißiger Schuͤtze auf 40 Tage 
Ablaß haben ſollte “), und daß 1468 der Papſt einen Ab⸗ 
laß auf ſieben Jahre ertheilte, damit von den eingehenden 
Ablaßgeldern der Dom zu Breslau befeſtiget werden ſollte. 


30. Muͤnzen und Preiſe. 5 

Um ſich von den Preiſen der Lebensmittel und der 
Arbeiten der Handwerker im 14. Jahrhundert eine Vor⸗ 
ſtellung machen zu koͤnnen, ſtehe hier noch einiges daruͤber 
und uͤber die damals uͤblichen Geldſorten, wie es Pachaly 
in feiner Geſchichte Schleſieus B. I. S. 202 u. ff. mit⸗ 
theilt. { 

Im Jahre 1378 galt ein ungarifcher Gulden oder 
Ducaten 16 boͤhmiſche Groſchen und etwas daruͤber in 
Silbergeld; wenn man nun den Ducaten zu 3 Rthlr. uns 
ſers Geldes annimmt, ſo galt 1 boͤhmiſcher Groſchen etwa 
52. Silbergroſchen unſers Geldes. Man rechnete auch nach 
Marken, und unterſchied eine Mark Coͤllniſch oder eine 
rauhe Mark von einer Zaͤhlmark. In Boͤhmen rechnete 
man 60 Groſchen auf eine Zaͤhlmark, in Schleſien nannte 
man ſchon 48 boͤhmiſche Groſchen eine Zaͤhlmark oder 
ſchlechthin eine Mark, und dieſe betrug alſo ungefaͤhr 3 
ungariſche Gulden oder 9 Rthlr. unſers Geldes. — Im 
15. Jahrhundert waͤhrend der unruhigen Zeiten verfiel das 
boͤhmiſche Muͤnzweſen, und die Groſchen wurden ſo ſchlecht, 
daß man 20 bis 40 auf einen Ducaten rechnete. Der 
Koͤnig Matthias brachte erſt wieder eine feſte Ordnung in 


*) Menzels Chronik II. p. 478. 
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das Muͤnzweſen, und beſtimmte, daß 40 Groſchen einem 
Ducaten an Werthe gleich ſein ſollten, wonach alſo ſeit— 
dem 1 Groſchen nur 24 Silbergroſchen unſers Geldes 
werth war. 

Im Jahre 1378 galt ein breslauer Scheffel Waizen 
4 Groſchen oder etwa 24 Silbergroſchen unſers Geldes; 
ein Scheffel Roggen 34 Groſchen — 18 Silbergroſchen; 
ein Scheffel Gerſte 2+ Groſchen = 13 Silbergroſchen; 
ein Scheffel Hafer 14 Groſchen = 8 Silbergroſchen. Ein 


Ochſe galt eine Mark —= 9 Rthlr.; ein Kalb 5 Groſchen 


— 27 Silbergroſchen; ein Schwein 8 Groſchen = 42 
Silbergroſchen. Die Lebensmittel waren alſo wohlfeiler 
als heute; aber die Preiſe der Manufakturwaaren und 
Arbeiten der Handwerker waren verhaͤltnißmaͤßig höher, 
So galt ein Gewebe zittauiſcher Leinwand 2 Mark = 18 
Rthlr.; ein Stuͤck ſtriegauer Tuch, deſſen Guͤte freilich 
nicht mehr zu beſtimmen iſt, 45 Ducaten; ein Paar Schus 
he 5 — 6 Groſchen —= 27 — 32 Silbergroſchen; ein 
Paar Stiefeln 18 Groſchen S 3 Rthlr. 9 Silbergroſchen. 
— Ein Bote erhielt für die Meile + Groſchen S beinahe 
3 Silbergroſchen. 

Die Beſoldungen von Civilperſonen waren ſehr maͤ— 
ßig. Der Aelteſte des Rathes zu Breslau erhielt jährlich 
18 Mark = 162 Rthlr.; jeder der vier Renteherren, wel— 
che die Stadteinkuͤnfte verwalteten, erhielt jährlich 13 
Mark = 117 Rthlr., wobei dieſe Herren aber noch Ne- 
beneinkuͤnfte hatten. Viel höher war der Kriegsſold. Ein 
geharniſchter Reiter mußte fuͤr ſich und ſein Pferd ſorgen, 
wozu der König Ladislaus in der Mitte des 15. Jahrhun- 
derts jedem woͤchentlich einen Ducaten gab; der Fußknecht 
erhielt woͤchentlich 13 Groſchen, was nach dem damals 
ſchon geſunkenen Werthe des Geldes etwa einen Rthlr. bes 
trug; doch mußte er ſich dafuͤr Kleider und Waffen ſelbſt 
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if 1. Wladislaus wird König von Böhmen. Die Schle— 
\ fier beharren bei Matthias. 

mi 

ch Nach dem Tode Georg Podiebrads hätte Matthias viels 

wil leicht durch Gewalt der Waffen die boͤhmiſche Krone er— 

5 langen können, da er ſchon im Beſitz eines großen Theils 
Ir dieſes Landes ſich befand; aber er verlor die Zeit mit einer 
Ein Berathſchlagung mit den Fatholifchen Ständen zu Iglau, 

gen, und die huffitifchen Böhmen erwaͤhlten unterdeß zu Kuttens 7 

hu berg den polniſchen Prinzen Wiadislan, einen Sohn 

echt des Koͤniges Kaſimir von Polen und der Eliſabet, Toch⸗ 

nals ter des Kalſers Albrecht II., zu ihrem Könige, und rie⸗ 
1 fen ihn am 27. Mai als ſolchen aus. Er gab ihnen die 

a 


Verſicherung, ſie bei ihrer Religionsuͤbung zu laſſen, und 
er und ſein Vater verwarfen das Anerbieten des Matthias, 
ihren Streit der paͤpſtlichen Entſcheidung zu unterwerfen. 
Matthias hatte ſich zu Iglau von ſeiner Parthei auch zum 
Könige von Böhmen ausrufen laſſen, und Boͤhmen hatte 
alſo zwei Könige. Die Schleſier wurden von dem Koͤnige 
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von Polen und deſſen Sohne aufgefordert, ſich fuͤr ſie zu gut 
erklaͤren; mehrere oberſchleſiſche Herzoge thaten es auch, len 
aber die uͤbrigen hielten feſt an Matthias, dem ſie einmal ein. 
I" Treue geſchworen hatten, und folgten hierin dem Beiſpiel den, 
N Breslaus, welches ſich zuerſt erflärte, daß es ja früher foa 
Ni Kaſimirs Hülfe nachgeſucht, und erſt, nachdem es dieſe Ode 
N N nicht erhalten, fi) dem Matthias ergeben habe, daß es gelt 
10 i aber deshalb nun auch bei feinem einmal geleiteten Eide und 
verharren wolle. Selbſt der Biſchof und das Domcapitel um 

hätte ſich gern an Wladislav ergeben und den Papſt gebe— 
ten, ſie von dem an Matthias geleiſteten Eide Ioszufpree « * 

chen; aber die Stadt Breslau hielt jede ſolche Treuloſig⸗ 

keit fuͤr eine unedle Betruͤgerei. Und doch befand ſich die 
Stadt damals in großer Verlegenheit. Ein Krieg zwiſchen m 
Polen und Böhmen einerfeits und Matthias anderſeits war kr 
unvermeidlich vorherzuſehen, und das mitten inne liegende m 
Schleſien mußte der Schauplatz deſſelben werden; Huͤlfe ai 
von Matthias wurde zwar verfprochen, aber war nicht zu hi 
erwarten, da er eben in Ungarn beſchaͤftiget war. Die Img 
Breslauer ſahen ſich alſo theils den Polen, theils der 1) 
Parthei des Matthias in Böhmen und Schleſien preißge— 0 
geben, und von ihnen heimgeſucht und gebrandſchatzt. N. 
Ihre Handwerker hatten keine Nahrung, ihre Kaufleute U 
und Fuhrleute wurden auf den Straßen beraubt, der Hans u 
del mit Polen, eine Hauptquelle ihres Erwerbs, war ges I 
ſperrt, ihre Jahrmaͤrkte blieben unbeſucht. Alle Einkünfte 90 
der Stadt reichten kaum hin zur Beſtreitung der noͤthigen hi 
Vertheidigungsanſtalten und der Beſoldung der Söldner, M 
Dazu kam noch 1472 eine außerordentliche Theurung. b 
Nicht durch dieſe Noth, ſondern durch das Vordrin— N 
gen der Tuͤrken in Europa bewogen, ſuchte der Papſt jetzt 0 
zwiſchen Polen, Boͤhmen und Ungarn einen Frieden zu f 
vermitteln, und ſchickte deshalb den Kardinal Markus, f 
1472. Patriarchen von Aquileja, ab. Im November 1472 kam ih 
derſelbe nach Breslau, der erſte Kardinal, welcher dort N 
gefehen wurde. Man ſtaunte ihn an wie ein Wunder, Ih 
und ehrte ihn wie einen König, aber nach feinem Willen U 


ſich zu bequemen, zeigte man nicht Luſt. Er hielt zwei 


N 
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en Landtage zu Neiße und zu Troppau 1473, aber es kam 

uc kein Friede zu Stande, und ſelbſt ein Waffenſtillſtand auf 

mi ein Jahr, den man verabredete, waͤre nicht gehalten wor⸗ 

fol den, wenn nicht den ganzen Sommer 1473 hindurch eine 1473. 
ie ſo außerordentliche Duͤrre geherrſcht haͤtte, daß außer der 

diet Oder, der Neiße und dem Bober faſt alle Fluͤſſe vertrock⸗ 

Bu neten, und die Walder und Heiden lichterloh brannten, 

Eh und daß die Thiere des Waldes zu den Menſchen kamen, 

pu um zu trinken. i a 


pre 2. Matthias und das boͤhmiſch-polniſche Heer in 


Off: Schleſien. 

. Endlich 1474 kam Matthias ſelbſt mit einem Heere 1474. 
den nach Schleſien, zerſtoͤrte in Oberſchleſien viele Raubſchloͤſ⸗ 
N fer und ließ diejenigen, die er in den Schlöffern gefangen 
111 nahm, aufknuͤpfen. Unterdeß ruͤckte Kaſimir auch mit 
if einem Heere an, welches er bei Czenſtochau verſammelt 
N hatte. Matthias zog ſich deshalb nach Breslau und vers 
* langte hier auf einem Fuͤrſtentage einen Geldbeitrag, der 
M ſich für Breslau allein auf 12,000 Ducaten belief; fein 
. Heer aber ließ er in der Nikolaivorſtadt ſich lagern. 
ht, Dieſes Heer führte den Namen des ſchwarzen Hee— 
m res, von feinen von der Sonne verbrannten Gefichtern 
m und von feiner dunkelfarbigen Ruͤſtung fo benannt, und 
g war eines der erſten ſtehenden Heere in Europa. Vor ihm 


fe ging Furcht und Schrecken her, und es zeigte ſich auch 
0 hier bald furchtbar. Wohin dieſe Soldaten kamen, nah— 


m men fie für fich, was fie bedurften, Vieh, Getreide, Le⸗ 
bensmittel; ſchlugen den Leuten Kiſten und Kaſten auf, 
* deckten auf dem Lande Haͤuſer ab und nahmen das Holz 
ht der Dächer zur Feuerung. Auf ähnliche Weiſe plünderten 
M fie in den Städten in ihren Quartieren, und auf die Bes 
7 ſchwerden ihrer Wirthe erwiederten fie, fie erhielten nicht 


ihren Sold vom Könige, und müßten ſich alſo ſelbſt bes 

zahlt machen. Auch die Güter des Biſchofs und der Geifts 

lichen wurden nicht gefchont. Matthias ſelbſt, der mit 

Klagen von allen Seiten beſtuͤrmt wurde, konnte und 

wollte nicht helfen, und verurſachte durch den Unterhalt 
10* 
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feiner Küche, feines Kellers und feines Stalles den Bres— 
lauern noch obendrein eine Ausgabe von mehr als 19,000 
Ducaten, die noch zu der oben gedachten Geldhuͤlfe hinzu— 
kamen. Gewiß mit tauſend Seufzern ſahen die Breslauer 
bei ihrer Noth den Koͤnig ohne alle Schonung verſchwen— 
den, und ſo ſehr ſie auch ſonſt Pomp und Pracht liebten, 


ſo mochte es ihnen wohl kein erfreulicher Anblick ſein, als 


auch der Kurfürft von Sachſen mit 600 Pferden nach 
Breslau kam, und Matthias ihm mit 2000 Mann ent: 
gegenritt. 

Sobald Matthlas den Anzug des polniſchen Heeres 
gegen Breslau erfuhr, zog er ſein Heer uͤber die Oder, 
und ſtellte es hinter dem Dome in ein Lager, welches einer 
kleinen Stadt glich, und worin ihm ſelbſt ein eigenes 
Haus erbaut werden mußte. Das polniſche Heer aber 
ging im Oktober bei Krappitz durch die damals ſeichte 
Oder, und verbunden mit einem von Wladislav zugefuͤhr— 
ten Heere verwuͤſtete es die Doͤrfer; nur die Staͤdte wi— 
derſtanden ihm und ihre Eroberung gelang nicht. Lange 
konnten ſich die Heere unmöglich aufhalten, denn beide 
ſuchten durch Verwuͤſtung des Landes einander alle Quel— 
len des Unterhalts zu rauben. Um die Feinde völlig aus: 
zuhungern, hatte Matthias befohlen, daß die Landleute 
ihr Vieh, Futter und Getreide in die Städte führen ſoll— 
ten. Die Feinde fanden daher uͤberall leere Doͤrfer, die 
ſie anzuͤndeten, und in den Staͤdten, beſonders in Bres— 


lau haͤuften ſich die Menſchen ſo, daß ſie auf den Stra— 


ßen liegen mußten, weil fie in den Häufern nicht mehr 
Raum hatten. An Lebensmitteln fehlte es nun zwar in 
den Städten nicht, aber bald entſtanden anſteckende Krank⸗ 
heiten, die ſich auch bis in die Heere verbreiteten. Das 
polniſch⸗boͤhmiſche Heer war nun herangekommen und ſtand 
bei dem Dorfe Kattern, etwa eine Meile vor Breslau. 
Die Breslauer wollten die Vorſtadt vor dem ohlauer 
Thore abbrennen, aber Matthias wagte ſich, als Bauer 
verkleidet, ſelbſt in das feindliche Lager, kam guten Mu— 
thes zurück, unterſagte die Abbrennung, und ließ blos die 
Vorſtadt befeſtigen. 
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Das feindliche Heer war auch gar nicht im Stande, 
Breslau anzugreifen. Aus Reiterei ohne Kriegszucht und 
Ordnung und ohne Gejchüß beſtehend, wagte es gar kei— 
nen Angriff, und die Breslauer waren ſo wenig beſorgt, 
daß ſie die ganze Zeit hindurch, als die Feinde in ihrer 
Nähe ſtanden, nicht einmal die Thore der Stadt zuſchloſ— 
ſen. Nur einmal wollten die Feinde einen Sturm wagen, 
weil ſie glaubten, die Stadt ſtehe in Flammen. Allein 
die vermeintliche Feuersbrunſt war nichts als eine Illumi⸗ 
nation, welche die Stadt veranſtaltet hatte, weil Mat: 
thias die Nachricht bekommen, daß ihm die Tochter des 
Koͤniges Ferdinand von Neapel zur Gemahlin verſprochen 
worden war. Sobald nun die Feinde in der Nacht gegen 
die ohlauer Vorſtadt angeruͤckt waren und mit grobem Ges 
ſchuͤtz begruͤßt wurden, zogen fie ſich unverrichteter Sache 
wieder zuruͤck. ey 

Aus Mangel an Lebensmitteln” zogen fich die Polen 
im November 1474 nach Schalkau und Hermannsdorf, 
aber immer wurden ſie von Matthias durch gluͤckliche 
Streifereien beunruhiget und Matthias machte ſo viele 
Gefangene, daß er zuletzt befahl, die vornehmen Perſonen 
umzubringen, die andern aber mit einem Schnitt ins Ges 
ſicht laufen zu laſſen. In Oppeln, Brieg und Ohlau ka⸗ 
men viele Gefangene vor Hunger um, und das eine Mal 
ſchenkte Matthias der Stadt Breslau 200 Gefangene, 
mit dem Bedeuten, ſie zu erſaͤufen oder zu begraben; 
der Rath dachte aber menſchlicher und ſperrte ſie blos ein 
bei Waſſer und Brot. 


3. Zuſammenkunft bei Groß⸗Mochbern und Ruͤckzug 
der Polen. 

Gern wäre nun das feindliche Heer ganz zuruͤckge⸗ 
gangen, aber die Verfolgung des Matthias fuͤrchtend, 
ſuchte es erſt einen Waffenſtillſtand dazu nach, in den 
auch Matthias willigte, und nur vorher eine Zuſammen⸗ 
kunft mit Kaſimir und Wladislav forderte. Zum Orte 
dieſer Zuſammenkunft wurde ein freies Feld bei dem Dorfe 
Groß⸗Mochbern bei Breslau beſtimmt und dort wurden 


1474. 


15. 
Nov. 


1474. 
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drei praͤchtige Zelte errichtet. Am 15. November fanden 
ſich die Koͤnige von Polen und Ungarn dort ein. Man 
erzaͤhlt, daß Kaſimir unter dem Vorwand, ſich gegen die 
Kälte zu ſchuͤtzen, ſich dabei mit fo vielen Pelzen befleis 
det habe, daß er ſich nicht habe bücken konnen, was er 
aber eigentlich nicht gewollt habe, um ſich nicht ſein 
Anſehen zu vergeben; Matthias dagegen ſei mit einem 
Rautenkranze auf dem Kopfe erſchienen, um nicht einen 
Hut abnehmen zu duͤrfen “). Den erſten Tag war Wladislav 
nicht zugegen und die Zuſammenkunft wurde daher am 16. 
November wiederholt von allen drei Koͤnigen. Man aß 
und trank und unterhielt ſich dabei, aber beſchloß ſo viel 
wie nichts. Erſt durch die Raͤthe der Könige wurde dar⸗ 
auf zu Breslau ein Waffenſtillſtand verabredet, der bis 
Pfingſten 1476 dauern ſollte, und vor der Hand ſollte 
jeder in Boͤhmen behalten, was er habe, und vie fchlefis 
ſchen Stände, welche bisher ſchwankend geweſen waͤren, 
ſollten ſich jeder beſtimmt fuͤr einen von beiden Koͤnigen 
erklaͤren, und dann in den kuͤnftigen Frieden mit einge⸗ 
ſchloſſen fein. Hierauf zogen die Polen und Boͤhmen zu⸗ 
ruͤck und verließen Schleſien; doch mußten die Polen noch 
die Rache der ſchleſiſchen Bauern empfinden. Um naͤm⸗ 
lich durch die Oder hindurch zu kommen, hatten ſich die 
Polen die ſeichten Stellen mit Pfaͤhlen bezeichnet; dieſe 
riſſen die Bauern in der Nacht aus und ſteckten fie in ans 
dere Gegenden, wo der Fluß tief und unſicher war, wo— 
durch viele Polen mit Wagen und Pferden in der Oder 
umkamen. 


4. Landfrieden. Oberlandeshauptmann. Breslau 
gedemuͤthiget. Georg Stein. 

Da ſich Matthias nun als wirklicher Beſitzer von 
Schleſien anſah, ſo war er auch ernſtlich darauf bedacht, 
den Näubereien, Befehdungen und innerlichen Kriegen zu 
ſteuern, und verſammelte deshalb noch im December 1474 


*) v. Kloͤber I. S. 157. 
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non einen Fuͤrſtentag zu Breslau, auf dem er einen allgemei⸗ 
Nn nen Landfrieden für Schleſien anbefahl, und vorſchrieb, 
r de wie die Räuber und Landesbeſchaͤdiger beſtraft, die Strei⸗ 
le tigkeiten der Fuͤrſten und Stände auf dem Wege des Rechts 
30 ausgemacht, keine feſten Schloͤſſer ohne koͤnigliche Erlaub⸗ 


eh niß angelegt, und keine neuen Zölle gefordert werden ſoll⸗ 
nen ten. Dazu beſtellte er uͤber ganz Schleſien einen Statt⸗ 
e halter, unter dem Titel eines Oberlandeshauptman⸗ 
el nes, welcher dieſen Landfrieden und die koͤniglichen Ge⸗ 
ff, ſetze aufrecht halten ſollte. Der erſte, welcher dieſe neue 
a Würde erhielt, war ein ungariſcher Magnat, Stephan 
ail von Zapolia, Graf von Zips. Hierdurch war eigent⸗ 
dr lich das Verhaͤltniß Schleſiens zu feinem Regenten ganz 
di geändert, und die Schleſier mußten bald erkennen, daß 
le Matthias gar nicht mehr auf ihre Rechte und Freiheiten 
ee Ruͤckſicht nehmen, ſondern als unumſchrankter Herr fie 
7 beherrſchen werde. Matthias hatte ihren freien Sinn, 
Im ihr Streben nach Unabhängigkeit. in ihrem Betragen gegen 


Georg Podiebrad erkannt: er wollte ſicher ſein auf ſeinem 
Throne und durch die Macht, die ihm ſeine ſtehenden Heere 


N gaben, war ihm die Unterdruͤckung dieſes Freiheitsſinnes 
1 leicht, beſonders da Schleſien durch die lange Zeit der 
Ye Kriege ganz geſchwaͤcht war. Er verſprach zwar dem 


Sande und vorzüglich der Stadt Breslau, deren Wohlſtand 
zanz geſunken war, wieder aufzuhelfen, und wenigſtens 
jonnte die Verordnung über den Landfrieden, und die Ein⸗ 
heit, die er durch den Oberlandeshauptmann erzielte, das 
zi beitragen, aber im Grunde war es immer mehr ſeine 
Herrſchſucht, die ihn leitete, als das Wohl ſeiner Untertha⸗ 
nei. Die Breslauer und auch die ſchleſiſchen Fuͤrſten fin⸗ 
gei bald an alle, Verordnungen des Koͤniges als Eingriffe 
in ihre Freiheit anzuſehen, und. fühlten ſich daher unter 
Mathias ſehr ungluͤcklich. 8 3 faz Nan: 

Matthias zog nun, nach dem Abmarſch der Feinde, 
ins fuͤrſtenthum Schweidnitz. Als fein Heer durch Bres— 
lau gung, mußten alle Buden und Laden verſchloſſen und 
das Jaufhaus von Geharniſchten beſetzt werden, um eine 
allgemine Pluͤnderung zu verhuͤten. Er loͤſte im Gebirge 


— 


1475. 
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{ 
mehrere Raubfchlöffer ein und nahm ſie ihren unruhigen 
Beſitzern, nur Fuͤrſtenſtein, das bedeutendſte, konnte er 


nicht bezwingen. Von hier aus ging er wieder 1475 nach nich 
Breslau und ernannte ein Collegium von 48 Perſonen, Bib 
welche die Kaufleute und Schöppen aus ihrer Mitte wah⸗ Kli 
len mußten; und welches Collegium kuͤnftig an der Wahl und 
der Conſuln und Schoͤppen Theil nehmen ſollte; die Er⸗ Ele 
nennung des Landeshauptmanns über das Fuͤrſten⸗ (6 
thum Breslau behielt er ſich ſelbſt vor. Krieg mit Oeſter⸗ neh 
reich rief ihn mit feinem ſchwarzen Heere dorthin, aber er m, 
ließ in Schlefien feinen Miniſter Georg Stein zuruͤck, Im 
der ebenfo, wie der Graf von Zips gehaßt wurde. Stein det 
war auch hoͤchſt unvorſichtig und uͤbermuͤthig in ſeinem bon 
Betragen gegen die Breslauer. Ungeheure Erpreſſungen EN 
drücten die Stadt, die Sicherheit der Landſtraßen und fit 
des Handels war noch immer gefährdet, denn die Fehden um 
und Räubereien hörten noch nicht ſogleich auf, und befons au 
ders achteten die Schloßherren von Fuͤrſtenſtein, Lehnhaus, In 
Talkenſtein, Kynaſt und Greifenſtein die Befehle des Ober ſeb 
landeshauptmannes gar nicht. Da beſchwerten ſich einmal gu 
die breslauiſchen Conſuln bei Georg Stein, er aber gab In 
ihnen zur Antwort: „Ihr habt den Tanz gehegt, deswe⸗ Du 
„gen muͤßt ihr nun auch den Pfeifern und Lautenſchlaͤgern 30 
„lohnen. Man muß euch alſo behandeln, damit ihr euch fr 
„kuͤnftig nicht unterſteht, Koͤnigen ungehorſam zu ſeyn, fi 
„mit Königen zu kriegen und Könige Ketzer zu heißen, in 
„Dem Papft gebührt es, über Ketzer zu erkennen, nicht 

„euch Bauern von Breslau. Man ſoll es mit euch alb 

„machen, damit andere Städte an eurem Exempel lernen 

„gehorſam fein, ihrer Nahrung warten und ſich mit Kie— im 
„gen unverworren laſſen“ ). Solche Vorwürfe, die gude 00 
die Ehre der Breslauer angriffen, konnten nicht Liebe ers 


wecken; aber Breslau war ſo geſchwaͤcht, daß es ſie uhig 
hinnehmen mußte. 


) Menzel I. S. 215. 
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uhigen 5. Steuern und Abgaben. 
nte er Noch war immer zwiſchen Matthias und Wladislab 


A, nicht Frieden geſchloſſen, die Plackereien von Seiten der 
Ionen, Böhmen dauerten fort, und das Land mußte immerfort 
915 Kriegsſteuern geben. Dieſe wurden 1474 das erſte Mal 
Wal und nachher oͤfterer erhoben und nach der Art der heutigen 
e En Steuern auf den Grund und Boden ausgeſchrieben, und 
len es mußte alfo ein jeder, der ein Grundſtuͤck beſaß, Theil 
fit nehmen. So mußte 1478 jede Hube Landes einen Gul— 
er g den, jedes Muͤhlrad einen halben Gulden zahlen“). Bres— 


vil, lau mußte die Hälfte der Trankſteuer abgeben, worüber 
Sri der König einen Einnehmer ſetzte. Diefe Abgabe wurde 
inen von Bier und geringem Wein entrichtet, und brachte dem 
ingen Könige jahrlich an 3000 Ducaten ein). Georg Stein 
m ſetzte dieſe ganz neue Art regulirter Abgaben durch, und 
ba um die Fürften, die fich anfangs derſelben widerſetzten, 
ſon zu beruhigen, wurde ihnen bei jeder ſolchen Steuer ein 
I Revers ausgeſtellt, worin der Koͤnig ihnen erklaͤrte, daß 
ber fie die Steuer nicht aus Verpflichtung, ſondern aus freiem 
mg guten Willen gegeben und darum fuͤr die Zukunft keine 
gal Verpflichtung für fie daraus hergenommen werden follte, 
we Doch waren dieſe Reverſe leere Formen, weil, um dem 
gert Zwange ſich zu widerſetzen, keine Kraft da war. Daß die 
u) freien Fuͤrſten fich dadurch den Unterthanen der Erbfuͤr⸗ 
n ſtenthuͤmer gleich geſetzt ſahen und ihre Steuerfreiheit vers 
zen loren, ſchmerzte fie tief. 

er 6. Friede mit Wladislav. 

un Um dem Kriege mit Wladislav ein Ende zu machen, 
its waren 1478 zu Brünn Unterhandlungen angeknuͤpft und 1478. 
de es war feſtgeſetzt worden: 1) Matthias behaͤlt Maͤhren, 
r Schleſien und die Lauſitz, Wladislav Boͤhmen; doch fuͤh— 
ig ren beide den Titel eines Königes von Böhmen. 2) Stirbt 


Matthias eher als Wladislav, ſo kann dieſer zwar die 


*) Kloͤber I. p. 190. 
*) Menzel J. S. 220. 
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von Böhmen abgeriffenen Provinzen wieder in Beſitz neh⸗ 
men, muß aber der Krone von Ungarn 400,000 Ducaten, 
nebſt dem Werthe der etwa eingeloͤſten Pfandſtuͤcke bezah⸗ 
len. 3) Stirbt Wladislav eher als Matthias, und die 
boͤhmiſchen Stände erwählen den Matthias zu ihrem Koͤ⸗ 
nige, ſo ſollen dieſe Provinzen unentgeldlich wieder mit 
Böhmen vereiniget werden“). Dieſen Friedensartikeln ver: 
weigerte zwar anfangs Matthias feine Beſtaͤtigung, aber 
die dringenden Bitten feiner Unterthanen und der Tuͤrken⸗ 
krieg nöthigten ihn endlich doch, zu Ofen dieſelben zu ge— 
nehmigen, und darauf wurde im September 1478 der 
Friede zu Ol muͤtz wirklich ausgerufen. 


7. Matthias Verhalten gegen die ſchleſiſchen 
Herzoge. ’ 

Unterdeß hatte Matthias die ſchleſiſchen Fuͤrſten be⸗ 
ſonders in Oberſchleſien ſeine Macht fuͤhlen laſſen. Dem 
Herzog Johann von Jägerndorf hatte er den größten 
Theil ſeiner Laͤnder weggenommen, und deſſen Bruder 
Wenzel von Ribnik nahm er die Freiheit und hielt ihn 
bis an ſeinen Tod 1477 gefangen; fuͤr beide eine Strafe, 
weil fie es mit Wladislaus gehalten. Andern oberſchleſi⸗ 
ſchen Herzogen legte er betrachtliche Geldſtrafen fuͤr ihre 
Anhänglichkeit an Wladislav auf. — Konrad VII. von 
Oels war 1471 aus Gram uͤber das Schickſal des Vater— 
landes geftorben, und fein Erbe und Bruder Konrad VIII., 
Beſitzer von Wohlau, der beſtaͤndig Georgs Parthei treu 
geweſen war, fuͤrchtete jetzt die Rache des Matthias und 
wollte Oels an Sachſen verkaufen. Allein Matthias ver— 
ſagte ſeine Einwilligung, trat ſelbſt in den Kauf, bezahlte 
dem kinderloſen Herzoge die verlangte Summe und überließ 
ihm auf Lebenszeit die Verwaltung ſeines Landes 1478. 
Eben fo brachte Matthias das Fuͤrſtenthum Troppau au 


ſich, welches dem Sohne Georgs, Viktorin, gehoͤrte, der 


es ihm gegen anſehnliche Guͤter in Slavonien abtrat, die 


*) Pachaly L S. 193. 
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he: ihm aber Matthias fpäterhin wieder entriß. Noch aber 
nn, hatte ein anderer Sohn Georgs, Heinrich, Beſitzungen 
vn in Schleſien; naͤmlich Glaz, Münfterberg und Franken⸗ 
4 fein und dieſer hielt feſt über feinen Beſitz. 
Abe 
we 8 Streit Johannes II. von Priebus mit feinem 
eln 


Bruder Balthaſar von Sagan. 
abe Ein einziger fchlefifcher Fürft wagte es, ſich ernſtlich 


irn der Gewalt des Matthias zu widerſetzen, und dieſer war 
1. Johann II. von Sagan. Dieſer Herzog ſpielte übers 
d * haupt in dieſer ganzen Zeit eine ſo wichtige Rolle, daß 
wir ſeine Geſchichte hier umſtaͤndlich erzaͤhlen muͤſſen. 
Sein Vater Johann oder Hans J. von Sagan hinterließ 
Jen bei feinem Tode 1439 4 Söhne und 3 Töchter; die Söhne 
hießen Bathaſar, Rudolf, Wenzel und Johann, von denen 
„ der letztere bei des Vaters Tode erſt im 4. Jahre ſeines 
Din Lebens ſtand. Als Johann 15 Jahre alt war, theilten 
in ſich die Brüder in die väterliche Erbſchaft. Balthaſar bes 
un kam Sagan und Naumburg, Johann erhielt Priebus; 
1. jener übernahm dazu die Verpflichtung, ſeiner Mutter, 
a, feinem Bruder Rudolf und feinen Schweftern ein Jahrgeld 
laß zu geben; Johann dagegen ſollte feine Einkünfte mit feis 
ihn nem Bruder Wenzel theilen. Indeß waren die Einkünfte 
in aller dieſer Herzoge ſehr gering, und Rudolf und Wenzel 
in mußten ſich ſo ſparſam behelfen, daß ſie in Sagan bei 
ll, einer Buͤrgersfrau zu Tiſche gingen, und jeder nur einen 
fra einzigen Knaben zu feiner Bedienung halten konnte *), 
in Durch dieſe eingefchränfte Lage bewogen, begaben ſich 
ben Balthaſar und Rudolf in Kriegsdienſte, und fuͤhrten Trup⸗ 
hit pen des fchlefifchen Adels an, welche den deutſchen Or— 
Ik densrittern in Preußen zu Huͤlſe geſchickt wurden. Rudolf 
115 fiel in dieſem Kampfe. In dem Kampfe der Schleſier 
N) mit Georg Podiebrad erſcheint Balthaſar als unverſöͤhnli— 
de cher Gegner Georgs, wurde daher 1461 genoͤthiget, ſein 1461. 
dk Land zu verlaffen, und lebte in Breslau in armſeligen Um⸗ 


) S. Worbs Geſch. v. Sagan. S. 91 u. ff. 
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ſtaͤnden von den Gaben einiger Freunde. Sein Land gab 
Georg an Johann von Priebus, der nun auch Hans II. 
von Sagan heißt. 


Balthaſar ging ſelbſt nach Rom und wirkte eine 


Bannbulle des Papſtes Pius II. gegen ſeinen Bruder aus, 
die ihm vieles Geld koſtete; zugleich ermahnte der Papſt 
die Breslauer, dem Herzog Balthaſar beizuſtehen, und im 
Falle Hans das Land ſeinem Bruder nicht herausgeben 
ſollte, von der Bulle gegen ihn Gebrauch zu machen. 
Aber die Breslauer hatten jetzt dazu nicht Luſt, wollten 
den Herzog Hans II. nicht reizen, und zoͤgerten ſelbſt mit 
der Meldung der paͤpſtlichen Befehle an ihn. Endlich 
ward 1463 in Sagan der Bann gedroht und der Gottes— 
dienſt unterſagt, aber es wirkte nichts, weder der Herzog 
noch das Land achtete darauf, niemand kuͤndigte jenem 
den Gehorſam auf. Ja 1464 fing Hans II. an feindſelig 
gegen die Breslauer zu handeln, und nahm ihren Freun— 
den, nuͤrnbergiſchen Kaufleuten, vier Wagen von großem 
Werthe auf offener Straße weg, waͤhrend Balthaſar von 


ſeiner Anhaͤnglichkeit an den Papſt gar keinen Vortheil 


1467. 


1467. 


hatte. Die Breslauer uͤbertrugen Balthaſarn mehrmals 
die Anfuͤhrung von Truppen, aber er war nicht glücklich. 
1467 machte er, von den Breslauern unterſtuͤtzt, einen 
Verſuch fein Fuͤrſtenthum wieder zu erobern, aber er wurde 
geſchlagen, und Hans wurde nun foͤrmlich in Bann gethan, 
und alle Rechtglaubigen wurden durch den papftlichen Le— 
gaten aufgefordert, dem Balthaſar wieder zu ſeinem Her— 
zogthume zu verhelfen. Da nun Hans unterdeß auch in 
der Gegend der Lauſitz ſich Feinde gemacht, und den Her— 
zog Heinrich von Freiſtadt auch beleidiget hatte, ſo zogen 
dieſe gegen Sagan, und Hans mußte ihnen Stadt und 
Land am 18. November 1467 uͤbergeben, worauf beides 


auf Anhalten des Biſchofs zu Breslau an Balthaſar zu— 


ruͤckgegeben wurde. 

Hans glaubte aber immer noch Sagan mit Recht 
durch Georg bekommen zu haben, und benutzte nach Georgs 
Tode die unruhige Zeit, ein Heer von zuſammengelaufenem 
Geſindel verbunden mit einigen ſeiner Unterthanen aus 


| N 
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Priebus zu ſammeln „ und im April 1472 die Stadt Sa- 1472. 


gan zu belagern. Am 7. Mai warfen die Belagerer gluͤ— 
hende Klugeln und brennendes Geſchoß in die Stadt, die 
dadurch in Brand gerieth, und mit allen Kirchen und 
einem großen Theil des Kloſters, worein die Bürger das 
Ihrige gefluͤchtet hatten, ein Raub der Flammen wurde. 
Wahrend des Brandes drangen die Einwohner, ihr Leben 
zu retten, zum ſorauiſchen Thore hinaus; viele wurden 
unter dem Thore erdrückt, und viele auf der Bruͤcke über 
den Bober von den Belagerern in den Fluß geſtuͤrzt. 
Balthaſar hielt ſich noch 9 Tage im Schloſſe, mußte ſich 
aber dann ergeben. Hans fuͤhrte ihn gegen ſein gegebenes 
Wort nach Priebus, und ließ ihn in den daſigen Schloß⸗ 
thurm gefangen ſetzen. In dieſem Thurme ſtarb er nach 
zwei Monaten, wie einige ſagen vor Gram und Hunger, 
nach andern Nachrichten an elner durch den ſchlechten Auf— 
enthalt entſtandenen Krankheit. Die erſtere Nachricht bleibt 
immer die wahrſcheinlichere, und der Thurm zu Priebus 
heißt noch heute der Hungerthurm. Auch ſpricht fuͤr dieſe 
Nachricht eine Erzaͤhlung, die immer als wahr angenom— 
men worden iſt. Hans hielt ſich namlich jetzt zu Sagan 
auf. Bei Tiſche uͤberfiel ihn einmal eine unerklaͤrliche 
Bangigkeit, das Meſſer fiel ihm aus der Hand und er 
erinnerte ſich mit Angſt ſeines gefangenen Bruders. So— 
gleich eilte er nach Priebus aufs Schloß, ließ das Ge— 
faͤngniß öffnen und fand feinen Bruder todt auf dem Bo— 
den liegen, und das Fleiſch von den Armen geriſſen. 
Auf dem Tiſche fand er geſchrieben: „Der Durſt quaͤlte 
mich mehr, als der Hunger.“ Aber aus dem allen folgt 
noch gar nicht, daß Hans abſichtlich habe ſeinen Bruder 
erhungern laſſen, vielmehr iſt wahrſcheinlich, daß die 
Schuld davon ein gewiſſer Vertrauter des Herzogs, Na— 
mens Buſch, trage, der den Gefangenen unter ſeiner Auf— 
ficht hatte und ihm die Speiſen entzog“). 


*) v. Worbs Geſch. v. Sagan. S. 134. 
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9. Johan nll. verkauft Sagan. Streit über Freiſtadt 
und Glogau. j 

Man muß nun noch bemerken, daß Hans die Wieder: 
eroberung von Sagan mit Huͤlfe von Geldern betrieben 
habe, die er von Matthias zu einem Einfalle in Polen 
erhalten hatte. Deshalb fuͤrchtete er ſich jetzt vor Mat— 
thias, und da er nun noch obendrein in Sagan ſelbſt 
nicht Zuneigung der Unterthanen erwarten konnte, ſo ver— 
kaufte er fein Herzogthum Sagan, Priebus mit einge— 
ſchloſſen, an die Herzoge von Sachſen, Ernſt und Al— 
brecht; Matthias genehmigte den Verkauf und Sagan blieb 


1472. nun an 70 Jahre in fächfifchen Händen (1472 im De⸗ 


cember). 
Hans lebte nun als Freibeuter, bis er 1476 wieder 

auftritt in der Geſchichte, und hier war es, wo er dem 

Könige Matthias entgegen zu treten wagte. Es war naͤm— 


1476. lich 1476 Heinrich XI., Herzog von Freiſtadt und von 


der Hälfte von Glogau, geſtorben, und hatte ſeine junge 
Gemahlin Barbara, eine Tochter des Kurfuͤrſten Albrecht 
Achilles von Brandenburg, zur Erbin eingeſetzt. Gegen 
dieſes Teſtament erhoben Matthias, Wladislab und Hans 
II. ihre Stimmen; jene beiden, weil beide an die erledig— 
ten ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer als Lehnsherren von Schle— 
ſien ihr Recht geltend machten, und der Streit uͤber 
Schleſiens Beſitz zwiſchen ihnen noch nicht entfchieden 
war; Hans, als naͤchſter Verwandter des Verſtorbenen. 
Von wirklichem Rechte konnte eigentlich auf keiner Seite 
die Rede ſein, weil dieſe Erbrechte nicht genau beſtimmt 
waren. Der Kurfürft ſetzte ſich zuerſt in Beſitz des ſtrei— 
tigen Erbgutes und wollte Wladislav für ſich gewinnen, 
indem er ihm die junge Wittwe zur Gemahlin antrug. 
Matthias dagegen wollte eigentlich dieſe Laͤnder ſeinem 
unehelichen Sohne Johann Corvin zutheilen, hielt aber 
dieſen Plan geheim, und gedachte ſich des Herzogs Hans 
zur Eroberung des Landes zu bedienen, unter der Vorſpie— 
gelung, als erkenne er deſſen Rechte darauf an. Von 


1476. ihm unterſtuͤtzt, bemaͤchtigte ſich Hans 1476 des ſtreitigen 


Landes, und ſetzte den Krieg mit dem Kurfuͤrſten mit ab⸗ 


se MM 
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wechſelndem Geuͤck fort, bis er endlich die Abſichten des 
Matthias merkte und daher mit dem Kurfuͤrſten einen 


Waffenſtillſtand ſchloß 1479. Wladislav hatte ſich dabei 1479. 


ganz unthaͤtig gezeigt, und gab endlich Land und Braut 
auf. f 

Hans ſah nun ein, daß zu ſeiner Sicherheit der Be— 
ſitz des Schloſſes von Glogau und der ganzen Stadt ihm 
unentbehrlich ſei. Dieſe eine Haͤlfte von Glogau und das 
Schloß waren aber ein Eigenthum einer herzoglichen Witt— 
we Anna von Cilley von Teſchen. Durch ſeinen treuen 
Rath Opitz Kolo knuͤpfte er mit Anna Unterhandlungen 
an, und da dieſe fruchtlos blieben, ſo nahm er die ihr 
gehoͤrige Haͤlfte der Stadt durch Ueberredung der Buͤrger 
in Beſitz und begann eine Belagerung des Schloſſes. 
Dabei wußte er die Geiftlichkeit, die Rathsherren und die 
Buͤrger fuͤr ſich zu gewinnen, indem er an heiligen Tagen 
keinen Schuß thuen ließ und mit Thraͤnen beichtete, daß 
er genöthiget ſei Krieg zu fuͤhren“). Wo dieſe Liſt nicht 
wirkte, zeigte er ſeine Macht. Der Papſt hatte die Stadt 
Glogau wegen ihres Verkehrs mit den Huſſiten mit dem 
Interdiet belegt. Die Kirchen wurden verſchloſſen und der 
Gottesdienſt eingeſtellt. Darauf ließ Hans die Domherren 
zu einer Unterredung auf die Oderbruͤcke einladen, und als 
fie mitten auf der Bruͤcke waren, ein Stuͤck der Bruͤcke 
hinter ihnen aufdecken. Nun, ſprach er, indem er ihnen 
die Oeffnung in der Brucke zeigte, ehrwürdige Herren, 


wollt ihr ſingen oder ſpringen? Die Domherren entſchloſ— 


ſen ſich denn doch lieber zum Singen und die Kirchen 
wurden zum Gottes dlenſte geoͤffnet. — Anna vertheidigte 
ſich jedoch, ob ſie gleich von außen her keine Huͤlfe erhielt, 
zwei Monate, und erſt als Hans durch Wurfmaſchinen 
todtes Vieh und Unflath aller Art in großer Menge in 
das Schloß werfen ließ, ſo daß darin ein peſtilenzialiſcher 
Geſtank entſtand, entſchloß ſie ſich zur Uebergabe. Sie 


erhielt freien Abzug und begab ſich nach Gurau, 1480 1480. 


) v. Kloͤber I. S. 195. 


1481. 
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im Mai, wo ſie nicht lange darauf ſtarb. Jetzt bot Mat⸗ 
thias ganz Schleſien gegen Hans II. auf, aber die fehle: 
ſiſchen Fuͤrſten wollten nicht ernſtlich die Vergroͤßerung 
der Macht des Matthias betreiben helfen, und Hans 
wußte den Georg Stein fuͤr ſich zu gewinnen, und dadurch 
kam es 1481 im Juni zu einem Frieden zu Glogau. 
Hans wurde von Matthias mit Glogau, Freiſtadt, Sprots 
tau, Gruͤnberg, Polkwitz, Schlawa und Bobersberg be— 
lehnt, jedoch mit der Bedingung, daß ſeine Unterthanen 
für den Fall, daß Hans ohne Leibeserben ſtuͤrbe, dem Koͤ— 
nige Matthias im voraus huldigen ſollten; Schwiebus, 
Zuͤllichau und Kroſſen erhielt der Kurfuͤrſt von Branden— 
burg, letzteres eigentlich als Unterpfand für das Heiraths— 
gut ſeiner Tochter Barbara, die laut ihres Ehevertrags 
mit Heinrſch XI. nach deſſen Tode 50,000 Ducaten zu 
bekommen hatte. Späterhin im September 1481 überließ 
Hand dem Kurfuͤrſten die Städte Sommerfeld und Bo— 
bersberg und erhielt dagegen Schwiebus zuruͤck ). 5 


10. Johann II. lehnt ſich gegen den König Matthias 
auf, und verliert ſein Land. 

Hans II. machte ſich in ſeinem Lande mehr furchtbar 

als beliebt und uͤbte gegen daſſelbe eben die despotiſchen 


Maßregeln aus, mit denen Matthias ganz Schleſien 


druͤckte. Er konnte es nicht ertragen, daß ſeine Laͤnder 
nach ſeinem Tode an Matthias oder deſſen Sohn fallen 
ſollten, und machte daher den kuͤhnen Plan, fich ſelbſt zum 
Herrn von ganz Schleſien zu erheben und daſſelbe dem 


Matthias zu entreißen. Die Unzufriedenheit der übrigen 


Fuͤrſten und aller Staͤnde mit dem Koͤnige und deſſen 
Räthen ließ ihn auf eine allgemeine Zuſtimmung hoffen, 
aber er bedachte nicht, daß er durch ſeine Grauſamkeit 
und Haͤrte ſich ſelbſt ſchon verhaßt gemacht hatte. Zwar 
ſeufzte das Land unter dem Statthalter Georg Stein 
nach Freiheit, und die Breslauer waren erbittert, weil 


*) Menzel I. S. 224. 
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Mat Matthias einen ihm ganz ergebenen Mann Heinrich 

cl Dompnig 1487 zum Hauptmann des Fuͤrſtenthums ge- 1487. 
un —ſetzt hatte, unter dem ſie alle ihre Rechte und Privilegien 

dn immer mehr verſchwinden ſahen. Aber einen allgemeinen 

und Bruch mit dem Könige erwartete der Kanzler des Herzogs, 

[N Opitz Kolo, den er zum Dompropſt in Glogau erhoben 

hr hatte, und den er über alles zu Rathe zog, nicht, und 

I. deshalb rieth dieſer Mann ſeinem Herrn, ſich vor allen 

1 Dingen nach auswaͤrtiger Hülfe umzuſehen. 


fh Dieſe Huͤlfe hoffte er am erſten von Wladislav zu 
1 erlangen, und bei dieſem ſtand wieder der Herzog Heinrich 
b von Muͤnſterberg und Glaz, der Sohn Georg Podiebrads, 
11 in großer Gunſt, der daher auch zu brauchen war. Nun 


M hatte Hans drei Töchter und Heinrich drei Söhne; eine 
5 Vermählung derſelben ſchien ihm das beſte Mittel Heinrich 
16 in ſein Intereſſe zu ziehen, und dieſe kam zu Stande. 
10 1488 im Januar wurde die dreifache Hochzeitsfeier zu 1488. 
Glogau vollzogen, und dabei von den Staͤnden verlangt, 
daß ſie den Herzogen von Muͤnſterberg fuͤr den Fall von 
10 Hanſens Tode huldigen ſollten. Hier aber fand Hans 
Widerſpruch, die Stände fürchteten den König Matthias, 
her wollten den ihm geleiſteten Eid nicht brechen, und die 
FM Huldigung erfolgte nicht. 
fi Jetzt war nichts anders zu thun, als fich gegen Mate 
10 thias zur Vertheidigung zu ruͤſten, denn die geforderte 
lm Huldigung war ja ſchon eine Kriegserklaͤrung. Zwar hoffte 
15 Hans auf Unterſtuͤtzung durch ein boͤhmiſches Heer, und 
n auf Hülfstruppen der oberſchleſiſchen Herzoge, die beſon⸗ 
ders mit Matthias unzufrieden zu ſein Urſache hatten. 


10 Aber die zu Hülfe eilenden Böhmen wurden geſchlagen, 
An und nur einer kleinen Schaar gelang es, durch Sachfen 
a nach Glogau zu kommen die oberſchleſiſchen Herzoge 
u ſchickten gar keine Truppen, weil ſie durch das Schickſal 
90 der boͤhmiſchen in Furcht gerathen waren; die andern ſchle— 


ſiſchen Fuͤrſten riethen dem Herzog Hans Frieden zu ſuchen; 

und ſo ſah er ſich eigentlich auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt. 

In dieſer Bedraͤngniß befeſtigte er ſich in Glogau, und 

ließ dieſe Stadt, welche auch die Huldigung verweigert 
i 11 


1488. 


* 
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hatte, zuerſt ſeinen Zorn empfinden. Unter dem Vorgeben, 
der Rath zu Glogau habe ihn bei Matthias angeſchwaͤrzt, 
ließ er die Rathsherren gefangen ſetzen und der Stadt 
nahm er ihre Privilegien und erklaͤrte ihre Güter für fein 
Eigenthum. Darauf ſetzte er einen neuen Rath ein, lau⸗ 
ter einfältige, unwiſſende Leute, die ſich alles gefallen Lies 
ßen und ihm die Huldigung leiſteten. Als der neue Bürs 
germeiſter, ein Gerber, äußerte, er fühle ſich nicht ges 
ſchickt zu dieſem Amte, fo ſagte Hans: eben ſolche Pinfel 
will ich haben, die vorigen waren mir zu klug. 

Matthias ſendete nun ſeinen General Tettauer mit 
einem Heere nach Schleſien, dem ſich ſchleſiſche Truppen 
anſchloſſen, und man ruͤckte vor Glogau im Mai 1488. Haus 
ließ die Stadt in Belagerungsſtand ſetzen, und brannte 
die ſaͤmmtlichen Vorſtaͤdte ab, auch zuletzt noch die Doms 
inſel. Um Huͤlfe von feinen Schwiegerſoͤhnen zu holen, 
verließ Haus im Juni die Stadt und beſtellte den anwe⸗ 
ſenden Herzog Georg von Münſterberg (einen Sohn Hein⸗ 


richs von Muͤnſterberg) zum Oberſten über das ganze 


Kriegsweſen der Stadt, ließ auch feinen Rath, den Doms 
propſt Opitz Kolo, zurück. Der Herzog Hans brachte zwar 
zuweilen Huͤlfe, auch ſandten feine Schwiegerfühne ein 
Heer von Boͤhmen, aber die Truppen des Koͤniges blieben 
immer im Vortheil und obgleich in Glogau durch Opitz 
Kolo und den Herzog Georg die Mannſchaft oft mit Sie⸗ 
ges nachrichten hingehalten wurde, ſo erſchien doch kein 
Entſatz. Im September verließ Buſch, der bekannte 
Freund des Herzogs Hans, die Stadt und nahm unver— 
zeihlicher Weiſe, die Schluͤſſel vom Schloßthurm, worin 
ſechs Rathsherren gefangen ſaßen, mit ſich. Niemand 
ſorgte jetzt fuͤr die ungluͤcklichen Gefangenen und ſie erhun⸗ 
gerten in ihrem Gefaͤngniſſe. Der eine derſelben, Johann 
Köppel, hatte mit der Lichtputze ein Tagebuch gefchries 
ben, deſſen Worte noch aufgezeichnet vorhanden ſind, und 
woraus ihr furchtbarer Tod unbezweifelt hervorgeht. Die 
Noth in der Stadt wurde täglich größer, ſchon hatte man 
aus Mangel an Futter alle Pferde hinausgeſchickt. Ends 
lich verließen auch Opitz Kolo und der Herzog Georg die 
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Stadt, weil fie ſahen, daß eine langere Vertheidigung 
unmöglich war, und nachdem darauf die Beſatzung mit den 
Belagerern wegen der Uebergabe in Unterhandlung getres 
ten war, nahmen die Ungarn die Stadt und das Schloß 
am 16. November 1488 in Beſitz und die Soldaten erhiel⸗ 
ten freien Abzug. 

Die übrigen Städte, die Hans noch inne hatte, er= 
gaben ſich darauf auch an den Koͤnig, und dieſer raͤumte 
das ganze Herzogthum Glogau ſeinem Sohne Johann 
Corvin ein; Hans aber that, gegen das Verſprechen der 


verſoͤnlichen Sicherheit, 1489 im April Verzicht auf alle 1489. 


ſeine Laͤnder. Er irrte darauf herum, ſuchte vergeblich 
Huͤlfe in Polen, Böhmen und Sachſen, lebte einige Zeit 
in Glaz, dann in Frankfurt an der Oder, und zuletzt in 
Wohlau, wo er ſich mit Goldmacherei beſchaͤftigte. Hier 


ſtarb er 1504, und liegt in der Stadtkirche vor dem Altar 1504. 


begraben. Mit ihm erloſch die Linie der piaſtiſchen Her⸗ 
zoge von Glogau. — Seine Gemahlin hatte ſich nach 
Steinau begeben, was ihr aber auch von Matthias ge— 
nommen und nebſt Rauden dem Georg Stein geſchenkt 
wurde, welcher jene mit Geld abfand. Der Herzog von 
Oels, Konrad VIII., verlor auch ſein Herzogthum, weil 
er es mit Hans II. gehalten hatte, und man ließ ihm 
blos die Stadt Auras und einen jaͤhrlichen Unterhalt von 
1600 Gulden. Eben ſo nahm Matthias dem Herzog 
Heinrich von Glaz und Muͤnſterberg feine Länder, und 
nur die Herzoge von Oppeln, die anfangs ſich fuͤr 
Hans erklaͤrt hatten, kamen mit einer Geldſtrafe davon. 
Opitz Kolo wurde des Landes verwieſen, kam aber nach 
einigen Jahren wieder und lebte als Domherr zu Breslau. 
Buſch wurde aufgefangen und enthauptet. 


11. Matthias ſtirbt. Dompnig hingerichtet. 

Matthias wollte nun ſeinem Sohne Johann Corvin 
die Nachfolge in allen feinen Ländern ſichern, und deshalb 
nach Breslau kommen, ſtarb aber vor dieſer Reiſe am 4. 


Apfil 1490. Zu unſer aller Troſt, ſagt ein breslauer 1490. 


Geiſtlicher, wurde fein Tod zugleich mit der freudenreichen 
11 * 


400,000 Ducaten an Ungarn zahlte. Nun nahmen die 


164 IV. Zeitraum. 12. Oels, Muͤnſterberg und Glogau. 


Auferſtehung des Erloͤſers am erſten Oſtertage zu Bres— 
lau verkuͤndiget. Die Freude der Breslauer, die unter 
ſeiner Herrſchaft von aller ihrer Groͤße herab geſunken was 
ren, artete bald in Rachſucht gegen die zwei Männer 
aus, denen fie vorzüglich ihr Unglück zufchrieben, gegen 
Georg Stein und gegen den Fuͤrſtenthumshauptmann 
Heinrich Dompnig. Erſterer entging ihrer Rache, 
weil er bei der Nachricht von Matthias Tode nicht in 
Breslau war, entkam nach der Mark, und ſtarb 1497 in 
Berlin. Dompnig aber wurde zuerſt ſicher gemacht, ins 
dem ihm die Breslauer die von ihm nachgeſuchte Entlaſ— 
ſung von ſeinem Amte gaben. Man ſtellte nun die alte 
Einrichtung wieder her, nach welcher die abgehenden Raths⸗ 
glieder den groͤßten Antheil bei der Wahl ihrer Nachfolger 
hatten. Der neue Rath ließ Dompnig gefangen ſetzen und 
beſchuldigte ihn, verraͤtheriſch gegen die Stadt zum Vor⸗ 
theile des Koͤniges gehandelt, ihm die Privilegien derſelben 
verrathen, ihm die Verhandlungen des Raths mitgetheilt 
und ſich immer fuͤr Johann Corvin erklaͤrt zu haben, 


durch welchen Schleſien, welches doch erblich zu Boͤhmen 


gehöre, von dieſem Reiche für immer hätte losgeriſſen 
werden ſollen. Eine Verantwortung wurde ihm nicht ge⸗ 
ſtattet, obgleich er ſeine Unſchuld behauptete, und ſich zu 
einer Rechtfertigung vor einem neuen Regenten erbot. 
Das tumultariſche Gericht ſprach das Todesurtheil und 
am 4. Juli 1490 wurde er vor dem Rathhauſe enthaup— 
tet, und auf dem Kirchhofe von Maria Magdalena be— 
graben. 


Wladislaus. 1490 — 1516. 


12. Wladislaus wird Herr von Schleſien. Schickſale 
von Oels, Muͤnſterberg und Glogau. 


Nach Matthias Tode mußten dem Olmuͤtzer Frieden 
zu Folge die von Boͤhmen abgeriſſenen Provinzen Schle— 
ſien, Maͤhren und Lauſitz an Boͤhmen zuruͤckfallen, doch 
ſollte dies fuͤr Schleſien nur dann gelten, wenn daſſelbe 
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Ungarn den boͤhmiſchen Koͤnig Wladislaus zu ihrem 
Oberherrn an, und die Schleſier ließen alſo auch ihn als 
ihren Oberherrn gern gelten, und zahlten nicht erſt jene 
Geldſumme. Daher aber blieb es unentſchieden, ob Schles 
ſien ihm als Koͤnige von Ungarn oder als Koͤnige von 
Boͤhmen zukam; die Schleſier wollten das letztere, weil 
ihnen eine Verbindung mit Ungarn verhaßt war, gingen 
aber doch nach Ofen, gelobten dort dem Koͤnige Treue 
und erhielten von dort aus eine Beſtaͤtigung ihrer Freihei— 
ten und Rechte. Wladislaus ſelbſt vermied eben deshalb 
eine eigentliche Huldigung in Schleſien, und ließ, um 
kein Reich zu beleidigen, lieber die ſtreitige Frage unent⸗ 
ſchieden. 

Wladislaus war frei von den Fehlern feines Vorgaͤn— 
gers und die Schleſier glaubten unter ihm eine beſſere Zeit 
kommen zu ſehen; aber bald erkannten ſie ihren Irrthum; 
denn Wladislaus war ein hoͤchſt ſchwacher Mann und be— 
ſaß nicht Kraft genug, der immer wieder erwachenden 
Fehdeluſt des Adels Grenzen zu ſetzen. 

Die eigenthuͤmliche Gutmuͤthigkeit des Koͤuiges bewog 
ihn jedoch, einige Ungerechtigkeiten, die ſein Vorgaͤnger be— 
gangen, wieder zu verguͤten. Heinrich von Muͤnſterberg 
und Kourad von Oels erhielten ihre Länder wieder. Doch 
ſtarb letzterer ſchon 1492 und mit ihm ging der piaſtiſche 
Mannsſtamm in Oels aus. Seine Staaten fielen alſo 
dem Könige unmittelbar zu, welcher aber Trachenberg 
und Militſch 1494 an Siegismund von Kurzbach ver— 
kaufte, nachdem fon 1490 Wartenberg an die Fami⸗ 
lie von Haugwitz verkauft worden war. Dieſe abgeſonder— 
ten Theile bekamen den Namen freie Standesherr— 
ſchaften“), und den Reſt von Oels, wozu auch Wolau 


) Die Beſitzer dieſer Herrſchaften, wie auch die von Pleß, 
welches auch den Namen einer freien Standesherrſchaft erhielt, wa— 
ren nicht den Fuͤrſten gleich zu achten, und hatten doch auch andere 
Edelleute als Vaſallen unter ſich. Sie machten daher eine beſondere 
Klaſſe aus, hatten als Stände alle vier eine gemeinſchaftliche Stim⸗ 
me auf dem Fuͤrſtentage und ſtanden ſpaͤterhin nicht unter dem Lan⸗ 
deshauptmann, ſondern unmittelbar unter dem Oberlandeshauptmann. 
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gehörte, vertauſchte der König gegen einige böhmifche Be⸗ 
ſitzungen an Heinrich von Muͤnſterberg, den Sohn Georg 
Podiebrads, wodurch die Reihe der Herzoge von Muͤn⸗ 
ſterberg⸗-Oels entſtand. 

Nicht ſo gerecht handelte Wladislaus gegen Hans II. 
von Glogau. Glogau ſtand unter Johann Corvin. Dieſer 
wollte ſich der ungariſchen Krone nach ſeines Vaters Tode 
bemächtigen. Da aber der Verſuch ungluͤcklich ausfiel, fo 
mußte er in einem Vergleich mit Wladislaus ſeine ſchleſi⸗ 
ſchen Beſitzungen gegen einige ungariſche Beſitzungen abs 
treten, und ſeitdem verſchwindet die Familie Corvin aus 
der ſchleſiſchen Geſchichte. Hans II. hoffte nun Glogau 
wieder zu erhalten. Allein Johann Albert, ein Bru⸗ 
der des Wladislaus, hatte ſich auch der ungariſchen Krone 
bemaͤchtigen wollen und war dabei von Hans II. unter⸗ 
ſtuͤtzt worden; dadurch hatte ſich Hans bei Wladislaus 
verhaßt gemacht. Beide Bruͤder vertrugen ſich nachher, 
indem Wladislaus verſprach, dem Albert in ſeiner Bewer— 
bung um die polniſche Krone nicht hinderlich zu ſeyn, 
wenn ihr Vater Kaſimir mit Tod abginge, und indem er 
ihm die Fuͤrſtenthuͤmer Glogau und Troppau, die Johann 
Corvin beſeſſen, als Lehnsguͤter uͤberließ. An Hans II. 
wurde gar nicht mehr gedacht. Es war zwar bedungen 
worden, daß, wenn Albert König von Polen würde, dieſe 
Fuͤrſtenthuͤmer wieder an Wladislaus fallen ſollten; aber 
da ſchon 1492 Kaſimir ſtarb und Albert ihm auf dem pol⸗ 
niſchen Throne folgte, ſo verzog ſich dieſe Abtretung, und 
erft 1501 überließ dieſelben Wladislaus einem andern Bru⸗ 
der Siegismund. Erſt als dieſer 1506 nach Alberts Tode 
auch König von Polen wurde, fielen die beiden Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer unmittelbar an Wladislaus zuruͤck, und Glogau 
blieb nun unmittelbares Fuͤrſtenthum. 


13. Glogau unter dem Landeshauptmanne Johann 
Polak. 

Unter der Regierung Johann Alberts war Glo— 

gau nicht gluͤcklich. Weil er in Polen beſchaͤftiget war, 

ließ er Glogau durch einen Landeshauptmann, Johann 
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. Polak, regieren, welcher mit großer Härte dle Bürger 
Man drückte, 1493 einen neuen ihm guͤnſtigen Magiſtrat an- 1493. 
in, ſtelte, und den bisherigen Buͤrgermeiſter Arnold und 
einen gewiſſen Nicolaus Link den 9. März 1493 in 
den Schloßthurm einſperren ließ. Dieſe eigenmaͤchtige 
Handlung, welcher gar keine Unterſuchung vorhergegangen 
war, und deren Urſache blos darin lag, daß Arnold ſich 
immer der Bürger gegen die Bedruͤckungen Polaks anges 
nommen hatte, erregte einen Aufſtand der Bürger, die 
mit Gewalt die Gefangenen befreien wollten, und den 
Rath dazu aufforderten. Von dieſem an Polak gewieſen, 
richteten ſie nichts aus, ja es wurden noch zehn aus ihnen, 
als Raͤdelsfuhrer des Aufruhrs, eingezogen. Polak hatte 
zwar die Sache der Entſcheidung des Koͤniges Johann 
Albert anheim geſtellt, zeigte aber bald, daß er thun 
konne, was er wolle, indem er den Link und noch einen 
5 andern Gefangenen losließ, und einen Brief des Koͤniges 
ur bekannt machte, worin dieſer gebot, ihm, dem Polak, 
* unbedingt zu gehorchen. Im October ließ Polak einen ges 
8 wiſſen Nicolaus Agricola, der zuerſt die Sturmglocke zum 
am Aufruhre geläutet, hinrichten. Am 16. October befahl er 


1. dem Rathe, alle Gefangenen hinrichten zu laſſen, und da 
110 er eben nach Polkwitz reiſen wollte, erwartete er, daß 
di am Abende bei ſeiner Ruͤckkehr er das Urtheil werde voll— 
ihr zogen finden. Der Rath, feige genug, traf dazu die noͤ⸗ 
yet thigen Anſtalten; nur ein Mann, Ernft von Tſchammer, 
u der bei Polak in Anſehen ſtand, wagte es auf Bitten der 
Arie Bürger, dem Rathe Einhalt zu thun, mit dem Verſpre— 


chen, die Sache auf ſich zu nehmen. Wirklich gelang es 
ihm auch den erzuͤrnten Polak bei feiner Ruͤckkehr am 
Abende zu beſaͤnftigen. Ja den folgenden Morgen ging 
er ſogar vom Rathe begleitet zu Polak, und war fo glüc- 
lich die Loslaſſung der Gefangenen von ihm zu erlangen, 
äh jedoch nur unter der Bedingung, daß ihm die ganze Stadt 

fuͤßfaͤllig Abbitte thun ſollte. Die Buͤrgerſchaft erklaͤrte 
lo: ſich bereitwillig dazu, und noch denſelben Nachmittag zo— 
at, gen die nach dem Rathhaus gebrachten Gefangenen in 
m armſeliger Kleidung mit entblößtem Haupte und bloßen 
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Füßen, begleitet von den Bürgern in ähnlichem Aufzuge, 
aufs Schloß, wo ſie Polak und Tſchammer auf der 
Schloßbrücke erwarteten. Hier entblößten auch die Raths⸗ 
herren ihre Haͤupter und ihre Fuͤße, und die Gefangenen 
fielen mit ausgeſtreckten Armen vor dem Hauptmann auf 
die Erde, die uͤbrigen alle thaten einen Fußfall; nur die 
Rathsherren erhielten als Unſchuldige die Erlaubniß auf⸗ 
zuſtehen. Darauf hielt Tſchammer eine ernſte Rede an 
das Volk, ſtellte ihnen den Unwillen des Koͤniges vor, 
und verſicherte ſie endlich, es ſolle aus koͤniglicher Gnade 
alles vergeſſen ſein, und den Gefangenen ſolle das Leben 
geſchenkt werden. Alle Gefangenen erhielten darauf ihre 
Freiheit, nur einer, Peter von Glogau genannt, wur⸗ 
de wieder feſtgenommen, erhielt jedoch nach einigen Tagen 
auch ſeine Freiheit, nachdem er vorher in Begleitung des 
Rathes und der Buͤrger aus dem Gefaͤngniß auf das 
Rathhaus, und von da auf das Schloß im größten Stras 
Benfoth auf den Knien rutſchzz, und auf der Schloßbruͤcke 
ſich vor dem Hauptmann lang aus auf die Erde hatte 
niederwerfen muͤſſen. Noch ſaß aber im Keller des Schloß⸗ 
thurmes der Buͤrgermeiſter Arnold, welcher nicht mit 
unter den Begnadigten war, und deſſen Sache ganz ge⸗ 
trennt von der Sache der Aufruͤhrer behandelt wurde. 
Man hoffte, weil ſich ſein Urtheil verzog, er werde auch 
frei gelaſſen werden. Am 8. December wurden die Stadt— 
thore zur gewöhnlichen Zeit nicht geöffnet; endlich nach 
einigen Stunden erſchienen Stadtdiener am Thore und trus 
gen einen Leichnam auf den vor dem Thore liegenden Kirch- 
hof, die Thore wurden geoͤffnet, die Glocken gelaͤutet und 
das Volk zuſammengerufen, Leichengeſaͤnge zu ſingen. 
Der Todte war Arnold, den Polak heimlich im Schloßhofe 
hatte enthaupten laſſen. Die Buͤrger waren erſchrocken, 
aber durch dieſe Tyrannei Polaks auch zugleich ſo in Furcht 
geſetzt, daß keiner auch nur eine laute Klage zu aͤußern 
wagte. — Erſt unter Siegismund, einem gerechten und 
geachteten Fuͤrſten, wurde Polak ſeines Amtes entſetzt und 
die Glogauer konnten wieder frei athmen. 


| r 
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zu 14. Hinrichtung Nicolaus II. von Oppeln. 
u Einen Beweis der Schwäche des Königs Wladislaus 
Hin 


und der Anmaßungen der ſchleſiſchen Fuͤrſten giebt eine 


— traurige Begebenheit, die ſich 1497 zu Neiße ereignete. 1497. 
1 n Das Fuͤrſtenthum Oppeln wurde damals von zwei Brü⸗ 
RR dern, Johann und Nicolaus II., beherrſcht. Als diefe 
N. 1497 auf einem Fuͤrſtentage zu Neiße mit den andern 
5 ſchleſiſchen Herzogen verſammelt waren, gerieth Nicolaus, ein 
0 jaͤhzorniger und roher Mann, durch den Wahn, daß man 
100 ihn gefangen nehmen wollte, in ſolche Wuth, daß er den 
La eben mit ihm fprechenden Herzog Kaſimir von Teſchen 
in und den Biſchof mit feinem Dolche verwundete, und er⸗ 
— ſteren wirklich getoͤdtet haͤtte, wenn er nicht mit Gewalt 


von ihm weggeriſſen worden waͤre. Jener Wahn hatte in 
früheren Verhaͤltniſſen feinen Grund, aber in der That 
1 hatte niemand jetzt an eine Gefangennehmung des Herzogs 
15 gedacht, und ſein tolles Verfahren war nicht anders zu 


it entſchuldigen, als wenn man es für eine Art von Nafe- 
Anl vei hielt, von der Nicolaus zuweilen befallen worden fein 
4 ſoll. Ganz ungerecht aber war das folgende Verfahren 
1 der Fuͤrſten gegen ihn. Sie uͤbergaben ihn dem Stadtge⸗ 
f richt zu Neiße, was eigentlich gar nicht über ihn zu rich— 
. ten hatte, und ließen es zu, daß er von dieſem zum Tode 
0 verurtheilt und wirklich auf öffentlichem Markte zu Neiße 
N hingerichtet wurde. Und Wladislaus, ſtatt dieſe eigen⸗ 
5 mächtige Handlung der Fuͤrſten zu ahnden, gab ihnen blos 
. einen Verweis, und ließ ſich dieſen Eingriff in ſeine Rechte 
Li gefallen. Die Länder des Ermordeten fielen feinem Bru— 
0 der Johann zu. 

ell. 

oft 15. Landesprivilegium und Collowrathſcher Vertrag, 
* Von dem ſchwachen Koͤnige konnten die ſchleſiſchen 
0 Fuͤrſten und Staͤnde wenigſtens einige Freiheiten wieder zu 
7 erlangen hoffen, wenn gleich ihre frühere Größe nie ganz 
5 wieder hergeſtellt werden konnte. Ihre Hoffnung wurde 


erfüllt und im Jahre 1498 erhielten fie von Wladislaus 1498. 
das ſogenannte große Landesprivilegium, deſſen 
wichtigſte Punkte in dem Verſprechen beſtanden, daß nie⸗ 


1504. 
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manden als einem ſchleſiſchen Fuͤrſten die Oberlandeshaupt⸗ 
mannſchaft anvertraut werden ſollte; daß alle Streitigkei⸗ 
ten der Fuͤrſten unter einander ſelbſt ſowohl als zwiſchen 
ihnen und dem Landesherrn durch eine Verſammlung der 
Stände, das Fürftenrecht genannt, ohne weitere Ap⸗ 
pellation entſchieden werden ſollten, daß die Staͤnde, 
mit Ausnahme von Schweidnitz und Jauer, dem 
Koͤnige von Boͤhmen nirgends anders als zu Breslau zu 
huldigen verflichtet ſein ſollten; daß der Koͤnig von den 
taͤnden keine andere Beiſteuer fordern wolle, als wider 
die ſie von Rechts wegen nichts einzuwenden haͤtten; daß er 
ihre Truppen außerhalb Schleſiens nicht anders als fuͤr 
Sold gebrauchen; und endlich daß er ohne ihre Einwillis 
gung keine neuen Zoͤlle anlegen wolle. Fuͤr dieſes wichtige 
Privilegium zahlten die Schleſier 1460 Ducaten. 

Eben ſo wichtig fuͤr die Rechte der Schleſier war 
der 1504 abgeſchloſſene ſogenannte Collowrathſche 
Vertrag. Der ſchleſiſche Biſchof Johann Roth, der 
ſeit 1482 dieſe Wuͤrde bekleidete, hatte ſich durch ſeine 
Bemuͤhungen, die verderbten Sitten der Geiſtlichkeit zu 
verbeſſern, ſehr verhaßt gemacht, und um der daraus fuͤr 
ihn entſtehenden Kraͤnkungen los zu werden, beſchloſſen, 
einen Coadjutor ernennen zu laſſen. Er ſelbſt wuͤnſchte 
dazu einen Prinzen aus dem Hauſe Teſchen; aber das 
Domkapitel waͤhlte einen reichen ungariſchen Grafen Jo— 
hann Thurzo. Dieſe Wahl erſchien den ſchleſiſchen Fuͤrſten 
als eine Zuruͤckſetzung, ſie beſchwerten ſich beim Koͤnige 
und dieſer ernannte zu Beilegung der Streitigkeiten eine 
eigene Commiſſion. Der durch ſie zwiſchen den Fuͤrſten 
und weltlichen Staͤnden Schleſiens von der einen, und 
dem Domkapitel und der uͤbrigen Geiſtlichkeit von der ans 
dern Seite abgeſchloſſene Vergleich führt von einem Mit: 
gliede dieſer Commiſſion, dem Kanzler von Collowrath, 
den Namen, und durch ihn wurde feſtgeſtellt: 1) Johann 
Thurzo fol zwar Biſchof werden, nach ihm aber ſoll nie 
mehr einer zu dieſer Wuͤrde gelangen, der nicht aus Boͤh— 
men, Maͤhren, Schleſien oder Lauſitz herſtamme; 2) die 
geiſtlichen Lehne und Benefizien ſollen uur Eingebornen eben 
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haut ; P 
15 dieſer Lande zu Theil werden; 3) die geiſtlichen Güter 
ef 0 muͤſſen wie die weltlichen die gemeinen Landeslaſten tragen. 
wiſchg 


19 Letzter Punkt war zwar Urſache, daß der Papſt dieſen 
\ “ Vertrag für ungültig erklärte, aber der König erhob ihn 
* zum Landesgeſetz, und es wurde die Beſteurung der geiſt⸗ 
uchen Güter, die bisher immer nur als Zwang und Aus⸗ 
0 nahme gegolten hatte, zu einer rechtlichen Forderung des 


11 Landes an dieſelben erhoben. 
wü 16. Die Anlegung einer Univerfität zu Breslau miß⸗ 
daß lingt. i 
18 fi Im folgenden Jahre 1505 kam ein Wunſch des 
Mil breslauer Rathes, in der Hauptſtadt eine Univerf ität ans 
Ari zulegen, zur Reife, woran der Landeshauptmann Johann 
Haunold, ein um die Stadt ſehr verdienter Mann, den 
n meiſten Antheil hatte. Schon hatte man angefangen an 
ch dem Platze, wo jetzt das eliſabetaniſche Gymnaſi ium ſteht, 
9 ein eigenes Gebaͤude dazu zu errichten; ſchon hatte Hau⸗ 
fi nold vom Könige eine Stiftungsurkunde ausgewirkt, als 
1 auf einmal der ganze Plan ſcheiterte. Die Univerfita- 
ft ten Prag und Crakau mochten ſchon aus Neid im Stillen 
in, dagegen thätig geweſen fein, nun follte nach dem Stif— 
ih tungsbriefe ein Theil der Einkünfte des Stiftes zum hei⸗ 
90 ligen Kreuz zu Beſoldung der Profeſſoren verwendet wer⸗ 
3 den. Das reitzte die Geiſtlichkeit ſich zu widerſetzen, und 


durch ſie bewogen, verweigerte der Papſt die Beſtaͤtigung 
dieſer Stiftung; der Koͤnig war zu ſchwach, den Papſt zu 
zwingen oder ihn unbeachtet zu laſſen; kurz die Sache 


m unterblieb. 

un 17. Breslau giebt fein Recht der Niederlage auf. 

Al Eben fo wenig kam ein Handelsplan zu Stande, 
it welchen die Breslauer machten. Breslau beſaß ſchon feit 
th der Zeit Heinrichs IV. das Recht der Niederlage, und 
m eben fo Frankfurt an der Oder. Die Polen brachten ihre 
nit Waaren nach dieſen beiden Orten und holten von hier an⸗ 
ir dere für ihr Land ab; während die breslauer und frank: 
de furter Kaufleute ungehindert ganz Polen durchzogen. Dieß 
ei ging fo lange, bis gegen Ende des 15ten Jahrhunderts 


1511. 


1515. 


Schwaͤche des Koͤnigs darf man ſich nicht wundern, daß 
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die Polen aufmerkſamer auf ihren Vortheil wurden. Leip⸗ 
zig hatte unterdeß ſeine Meſſen erhalten, und die Polen 
ſahen ein, daß ſie dort ihre Waaren wohlfeiler bekommen 
konnten, als auf den Niederlagen in Breslau und Frank— 
furt, zumal da fie von den breslauer Kaufleuten unge⸗ 
buͤhrlich gedrückt wurden. Sie zogen alſo bei dieſen Städten 
vorbei nach Leipzig und an andere Handelsorte, und der 
Koͤnig von Polen legte in Kaliſch und Poſen Niederlagen 
an, uͤber welche hinaus die breslauer und frankfurter 

fleute nicht reiſen ſollten. Nun konnte welter nichts 
geſchehen, als daß den ſchleſiſchen Orten verboten wurde, 
die polniſchen Kaufleute durchzulaſſen, und daß das Nie— 
derlagsrecht von Breslau erneuert wurde. Dieſe neue 
Beftätigung ertheilte wirklich Wladislaus 1511, indem er 
gebot, daß deutſche und polniſche Kaufleute, jede von Ihe 
rer Seite, nicht weiter als bis Breslau handeln durften; 
aber ohne Erfolg. Er war zu ſchwach, die uͤbrigen Staͤdte 
Schleſiens zu zwingen, die durchziehenden Waaren nach 
Breslau zu weiſen, und beſonders bereicherte ſich Glogau 
jetzt durch Zwiſchenhandel. Alle weitern Unterhandlungen 
blieben fruchtlos, und Breslau mußte endlich 1515 auf 
ſein Recht der Niederlage Verzicht leiſten, und Wladislaus 
hob ſein ihr gegebenes Privilegium voͤllig auf. Jetzt ließen 
die Breslauer die Waaren der Polen ungehindert durch 
ihre Stadt gehen, und retteten dadurch doch einen Theil 
ihres Handels. Indeß geriethen ſie daruͤber mit dem Kur— 
fuͤrſten von Brandenburg in Streit, weil nun die Polen 
gar nicht mehr durch Frankfurt kamen und dieſer Streit 
wurde erſt 1520 beigelegt gegen ein Geſchenk der Bres— 
lauer an den Kurfuͤrſten, welches in einem jungen Pferde 
und in einem filbernen Becher beſtand ). 


18. Fehden. Der ſchwarze Chriſtoph. Bartholomäus 
Herzog von Muͤnſterberg. 


Bei der ſich in allen dieſen Verhandlungen zeigenden 


*) v. Menzel I. p. 257. 
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Lei er auch nicht im Stande war, der Streitluſt und den 
polen Fehden des Adels und der Fuͤrſten, die vorzuͤglich gegen 


ume die immer unabhängiger werdenden Städte aufs neue aus⸗ 
rank. brachen, Einhalt zu thun. Das aus einander gegangene 
inge⸗ ſchwarze Heer vermehrte die Zahl der Raͤuber. Viele der⸗ 
ten ſelben ſetzten ſich in feſten Schlöffern nieder und pluͤnder⸗ 
dir ten von dort aus. Die Breslauer ließen alle Raͤuber und 
agen Fehder, die ſie habhaft werden konnten, aufknuͤpfen, die 
rte Ritter mit Sporen, die Knechte ohne ſolche; aber man 
icht mußte vorſichtig dabei zu Werke gehen, weil viele Fehden 
de, von einzelnen Fuͤrſten beguͤnſtiget wurde, Wladislaus 
Nie that dabei weiter nichts, als daß er feinen Unwillen dem 
eue Oberlandeshauptmanne zu erkennen gab, und daß er ein⸗ 
10 mal 100 ungariſche Huſaren den Bres lauern zu Huͤlfe 
Ih ſchickte. Selbſt der Herzog von Liegnitz Friedrich II. bes 
a; fehdete einmal die Breslauer. Edelleute machten den 
{in Straßenraub foͤrmlich zu ihrem Gewerke, und wer vor 
a ihnen ficher fein wollte, mußte ſich dieſe Sicherheit bei 
M ihnen erkaufen. Am meiſten wurden die Güter der Geifts 
m lichkeit mitgenommen; fo wenig Anſehen hatte damals dies 
ıf fer Stand. Eine Erneuerung des Landfriedens auf einem 
15 Fuͤrſtentage zu Troppau 1505 aͤnderte auch nichts in die- 1505. 
n fen Verhaͤltniſſen. ij 

0 Bekannt iſt unter den adeligen Raͤubern Chriſt oph 


von Zedlitz auf Alzenau im Hainauiſchen, der ſchwarze 
Chriſtoph genannt.) Dieſer Mann war ſehr gefuͤrch⸗ 
tet, ſtand mit Fuͤrſten oft in Unterhandlungen, und er- 
preßte von Staͤdten gegen Androhung feiner Fehden be— 
45 trächtlihe Summen, die er dann mit Fuͤrſten theilte. Er 
hatte eine große Achtung vor Gelehrten und verſchonte ſie 
immer, jedoch mußten ſie, wenn ſie ihm in die Haͤnde fie⸗ 
len, ſich erſt dadurch als Gelehrte ausweiſen, daß ſie eine 


5 Feder ſchnitten und eine Zeile ſchrieben. Endlich wurde 

er von loͤwenberger Bürgern **) gefangen und 1512 zu Lieg⸗ 1512. 
m nitz, wohin fie ihn überliefert hatten, gehangen. 
5 — 


) Siehe Bergemanns Geſch. v. Groͤditzberg. S. 128. 
**) v. Tiedes Jahrestage. Bd. 2. p. 101. 


| Einer der bedeutendſten Fehdekriege war der der Stadt 
| 0 5 Breslau mit dem Herzog Bartholomaͤus von Muͤnſter⸗ 
05 berg, einem Enkel Georg Podiebrads ). Die Veranlaſ⸗ 
N ſung dazu, welche fuͤr die Sittengeſchichte jener Zeit merk⸗ 
W wuͤrdig iſt, war folgende: Ein breslauer Buͤrger, Johann 
Rindfleiſch, machte um das Jahr 1478 eine Reiſe 
| nach Polen. In der Stadt Ploczk wurde ihm im Wirths⸗ 
ih ı hauſe eine beträchtliche Summe Geld geſtohlen; aber er 
machte den Dieb ausfindig und brachte ihn vors Gericht. 
Der Rath zu Ploczk verurtheilte den Dieb gehangen zu 
werden, verlangte aber, weil kein Henker vorhanden war, 
daß Johann Rindfleiſch ſelbſt das Urtheil an dem Diebe 
vollziehen ſolle, weil dieß in Ermangelung eines Henkers 
alte Gewohnheit ſei, und erklaͤrte, daß wofern Rindfleiſch 
es nicht thaͤte, der Dieb das Recht habe ihn aufzuhaͤngen. 
Rindfleiſch wollte lieber das Geld einbuͤßen und die Klage 
zuruͤcknehmen, als dieſes ihn entehrende Geſchaͤft vollziehen; 
aber da der Dieb ſich fuͤr dieſen Fall willens zeigte, ihn 
zu haͤngen, ſo mußte er zu Rettung des eigenen Lebens 
die Execution wirklich ſelbſt uͤbernehmen. Dieſe Handlung 
raubte ihm nach damaligen Vorſtellungen alle buͤrgerliche 
Ehre, und er ſtarb vor Gram. Die Folgen davon tra— 
fen noch ſeinen Sohn, Chriſtoph Rindfleiſch. Die 
breslauer Rathmaͤnner wollten ihn gern zu Ehren bringen, 
und machten ihn zum Beiſitzer des ſogenannten Mannge— 
richts auf dem koͤniglichen Hofe; aber die übrigen Mitglie— 
der dieſes Gerichts wollten ihn nicht unter ſich dulden, 
und obgleich Wladislaus ſelbſt 1501 und wiederholentlich 
1502 alle Verunglimpfung dieſes Mannes verbot, ſo 
wollte man doch ihn in dieſem Gerichte nicht dulden. 
M 1507. Wladislaus legte deshalb 1507 der Stadt Breslau wer 
„ gen ihres Ungehorſams eine Buße von 100 Mark Silber 
auf, die er dem Herzog Bartholomaͤus von Muͤnſterberg 
i ſchenkte mit dem Auftrage, ſich dieſelbe auszahlen zu laſ— 
. ſen. Die Stadt Breslau weigerte ſich, dieſe Geldbuße zu 


1 ' 

1 j I 174 IV. Zeitr. 18. Rindfleiſch. Barthol. v. Muͤnſterberg. 
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*) Victorin, der Sohn Georgs, war der Vater des Bartholo— 
maͤus. x 
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Stab zahlen, und Wladislaus, der nun wohl einfah, daß daraus 
fe eine Fehde entſtehen muͤſſe, gebot ſeltſam genug dem Herz 
anlaß zoge, nicht Gewalt zu brauchen, und verbot zugleich den 
met übrigen Fürften und Ständen, ſich in dieſe Sache zu mir 
anı ſchen. Doch der Herzog kehrte ſich nicht an den König, 


N und rüftete ſich gegen die Breslauer. Kurz vorher hatten 

the die königlichen Städte Breslau, Jauer, Striegau, Loͤ⸗ 

en wenberg, Bunzlau und Hirſchberg einen Bund gegen die 

lic Fehder unter ſich geſchloſſen, und den Herzog Friedrich 

N von Liegnitz zum Bundeshauptmann gewählt, Die Bres⸗ 

to, lauer beſetzten nun Kanth mit Mannſchaft und Geſchuͤtz, 

Dr und da Bartholomäus dieſen Ort angriff, kam es dort 

in 1512 den 14. October zum Kampf, wobei Bartholomaͤus 1512. 
ig geſchlagen wurde. Zwei erbeutete Fahnen wurden mit 

ge großem Frohlocken nach Breslau gebracht, und die eine 

Iay ward in der Kirche zu Eliſabet, die andere in der zu Ma— 

1 ria Magdalena aufgehängt, wo fie bis 1587 gehangen 

Ihn haben. Darauf verwuͤſtete der Herzog viele Dörfer im 

5 breslauiſchen Fuͤrſtenthume, und alle Bemühungen des Koͤ⸗ 

N niges, den Fehden ein Ende zu machen, waren vergebens, 

ihr weil es ihm gänzlich an Macht fehlte. Erſt mit dem 

n 1515 erfolgten Tode des Herzogs hoͤrten ſie auf, der 

N. Landfriede wurde auf einem Fuͤrſtentage zu Breslau 1515 1515. 
, am 29. April erneuert, und der Staͤdtebund demnach fuͤr 

95 unnöthig erklaͤrt. 


19. Wladislaus giebt ihm ſelbſt nachtheilige Privi⸗ 
N legien. a 

Die Schwaͤche des Koͤnigs zeigte ſich endlich auch in 
mehreren feiner Privilegien, die einander völlig widerfpra= 
chen, oder doch ſeinen landesherrlichen Rechten entgegen 
waren. So verſprach er den Boͤhmen 1510, von den 
ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmern nichts ohne ihre Bewilligung zu 
1 veräußern und fie zu Landeshauptleuten der Erbfuͤrſten— 
thuͤmer zu beſtellen; ein Privilegium, was allen aͤlteren 
} und neueren ſchleſiſchen Privilegien widerſprach ). Fruͤher, 


) Pachaly I. p. 235. 


1 


176 IV. Zeitraum. 20. Wladislaus in Breslau. 


ſchon 1498, hatte er Teſchen für ein freies Erbgut er: 
klaͤrt, worüber der Beſitzer nach feinem Gefallen, ohne 
Ruͤckſicht auf den Lehnsherren, ſchalten koͤnne. Dem Her— 
zog von Liegnitz, Friedrich II., ertheilte er 1511 die 
Erlaubniß, uͤber ſein Fuͤrſtenthum nach Gefallen Teſta— 
mente und Erbverträge zu machen, was allem Lehnsrechte 
des Landesherren entgegen war, und ſpaͤterhin zu deſſen 
Nachtheil auch benutzt wurde. Der letzte Herzog von 
Ratibor, Valentin, hatte keine Erben; Herzog Jo— 
hann von Oppeln auch nicht; beide ſchloſſen eine Erb- 
verbruͤderung zuerſt unter ſich und dann auch mit dem 
Markgrafen Georg von Brandenburg, ſo daß dieſer die 
Anwartfchaft auf Oppeln und Ratibor erlangte. Dieſen 


Erbvertrag genehmigte Wladislaus auch wieder, allen Tanz 


desherrlichen Rechten entgegen. 


20. Wladislaus Beſuch in Breslau. 


Wladislaus wuͤnſchte ſeinem Sohne die Nachfolge zu 
ſichern, und obgleich die Ungarn mit ſeiner Regierung 
unzufrieden waren, ſo gelang ihm doch ſein Plan, und 
ſein Sohn Ludwig, obgleich erſt drei Jahr alt, wurde 
1509 zu Prag zum Könige von Böhmen gekroͤnt, nach— 
dem er 1508 auch die ungariſche Krone erhalten hatte ). 
Gern haͤtte Wladislaus noch von den Schleſiern ſelbſt die 


Huldigung für, fi) empfangen, und kam deshalb 1511 


ſelbſt nach Breslau, wo auch Fuͤrſten und Stände vers 
ſammelt waren; aber da die alte Frage, ob man ihm 
als Koͤnige von Boͤhmen oder von Ungarn huldigen ſollte, 
nicht entſchieden werden konnte, weil die Ungarn die ſti— 
pulirten 400000 Ducaten noch nicht erhalten hatten: fo 
unterblieb die Huldigung und der 115 reiſte wieder ab, 
ohne ſeinen Zweck zu erreichen. 

Dieſe Reiſe des Koͤniges nach Breslau iſt einiger 
Umſtaͤnde wegen merkwuͤrdig. Die Breslauer ſchickten ihm 
einen Rathmann mit einem Geſchenke an Wein, Bier und 


) v. Pol ad ann. 1509. 
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Fiſchen entgegen, und holten ihn in einem feierlichen Auf— 
zuge zu Pferde und zu Fuße ein. Wladislaus hatte ſeine 
beiden kleinen Kinder mit, und da die Reiſe im Januar 
unternommen wurde, ſo war auf dem Schlitten, auf 
welchem die koͤniglichen Kinder fuhren, ein kleines Gemach 
mit einem Ofen angebracht, in welchem ein Bedienter bes 
ſtaͤndig Feuer unterhielt. Kurz vor der Abreiſe des Kös 
niges, am 5. April, endigten ſich die Turnire, welche 
man ihm zu Ehren hielt, auf eine traurige Weiſe. J a⸗ 
kob von Salza, Hauptmann von Glogau, hieb naͤm⸗ 
lich auf der Stechbahn einem Ungar den Arm ab. Er 
flüchtete ſich gleich in die Kirche zu Eliſabet, wo er in der Sa⸗ 
kriſtei Schutz ſuchte, wurde aber von ihm nachfolgenden 
* Edelleuten herausgeſchleppt, und wäre niedergemacht wors 
den, wenn nicht ein Freund, Hans Rechenberg, ihm 
zu Huͤlfe gekommen waͤre und ihn befreit haͤtte. Die 
Kirche wurde dadurch fuͤr entheiliget angeſehen, und des— 
1 halb vom Weihbiſchof aufs neue geweihet. Jakob von 
N Salza verlor, ob blos deshalb, iſt ungewiß, die Haupt⸗ 
mannſchaft von Glogau, wurde aber ſpaͤterhin doch Bi— 
*. ſchof von Breslau. Am Tage dieſer Einweihung ließ 
1 Wladislaus die vornehmſten Buͤrgerfrauen und deren Toͤch⸗ 
N ter zu Gaſte laden. Nach dem Mahle ward auf dem 
g Rathhauſe ein Tanz gehalten. Auf dem Tanzſaale, der 
1 mit Brettern uͤberlegt war, hielt der Markgraf Georg von 
ve: Brandenburg mit einem andern ein ritterliches Stechen in 
in Gegenwart des Koͤniges und der geſammten Ritterſchaft. 
it Unter andern öffentlichen Schauſpielen ließ ſich während 
it dieſer Feſtlichkeiten auch ein Seiltaͤnzer ſehen, welcher von einem 
Knopfe des Eliſabetthurms bis an ein Haus auf dem 
4 Markte ein Seil geſpannt hatte und auf demſelben mit 
Stelzen und Holzſchuhen ging ). 
21. Wladislaus tritt in Familtenverbindung mit Oe⸗ 
% s ſter reich. 
1 Um der Folge willen muß noch ein Vertrag erwaͤhnt 
werden, welchen Wladislaus 1515 zu Wien mit dem 1515. 


*) v. Kloſe Br. 
12 


1521. 


178 IV. Zeitraum. 22. Georg von Brandenburg. 


Hauſe Oeſterreich geſchloſſen hat. Matthias Corvinus 
hatte dem Kaiſer Friedrich III. oͤſterreichiſche Provinzen 
weggenommen. Der Sohn Friedrichs, Maximilian I., 
hatte ſich dieſer Provinzen wieder bemaͤchtiget, und die 
Ungarn hatten ihm 1491 im Frieden zu Preßburg ver⸗ 
ſprochen, ihr Land an das Haus Oeſterreich fallen zu laſ— 
fen, wenn Wladislaus Mannsſtamm ausſterben ſollte. u 
Wien 1515 wurde nun eine Wechſelheirath zwiſchen der 
Enkelin des Kaiſers, Maria, mit Wladislaus Sohn, 
Ludwig, und der Tochter Wladislaus Anna mit einem 
Enkel des Kaiſers, Karl oder Ferdinand, deren Perſon 
damals noch unentſchieden gelaſſen wurde, verabredet. N 

Den 13. Maͤrz 1516 ſtarb Wladislaus. Sein Tod 
wurde mit Gleichguͤltigkeit vernommen, denn bei ſeinen 
Unterthanen hatte er ſich keine Liebe erworben, weil er 
zu ſchwach zur Regierung geweſen war. Mann nannte 
ihn den Koͤnig Bene, weil er auf alle Fragen nur die 
Antwort Gut zu geben pflegte. 


Ludwig. 1516 — 1526. 
22. Geſchichte der ſchleſiſchen Herzoge. 


Erſt 10 Jahr alt folgte ihm Ludwig auf dem boͤh⸗ 
miſchen und ungariſchen Throne. Seine Vormuͤnder, der 
Kaiſer Maximilian und der Koͤnig von Polen Sigismund, 
kuͤmmerten ſich wenig um ihn, und ſeine Erzieher, zu de— 
nen auch der Markgraf Georg von Brandenburg 
gehörte, brachten ihm mehr Liebe zum Vergnügen als zu 
Staatsgeſchaͤften bei. Dieſer Markgraf Georg ſpielt in 
der Geſchichte unſers Vaterlandes eine wichtige Rolle. 
Er ſuchte ſich in Schleſien ein Gebiet zu erwerben, und 
wußte ſich dabei die Gunſt der Schleſier in vorzuͤglichem 
Grade zu erwerben. Schon oben iſt erwaͤhnt, wie er 
durch eine Erbverbruͤderung mit Ratibor und Oppeln eine 
Anwartſchaft auf dieſe Laͤnder begruͤndete, und da 1521 
Valentin von Ratibor ſtarb, ſo fiel Ratibor an Oppeln, 
und Georg kam dadurch dem Beſitze beider Fuͤrſtenthuͤmer 
ſchon um einen Schritt näher, Das Fuͤrſtenthum Jaͤ⸗ 
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gerndorf kaufte er 1523 an ſich, und die Herrſchaften 1523. 


Beuthen und Oderberg, die fruͤher zu Oppeln gehoͤrt 


hatten, loͤſte er 1526 ein. Ihm verdankt die Stadt 1526. 


Tarnowitz ihr Aufkommen und der dortige Bergbau ſeinen 
Anfang. 

Ein anderer in dieſer Zeit wichtiger Mann war Fried— 
rich II., Herzog von Liegnitz. Er war ein Sohn 
des Herzogs Friedrich I. von Liegnitz und der Lu do— 
milla, einer Tochter Georg Podiebrads, und hatte ei— 
nen Altern Bruder Georg. 1488 ſtarb Friedrich I. und 
Ludomilla führte die vormundſchaftliche Regierung für 
ihre Söhne, für deren gute Erziehung fie ſehr beforgt 


war. 1499 trat Friedrich II. die Regierung über Liegnitz 1499. 


und Brieg gemeinſchaftlich mit ſeinem Bruder an, bis ſich 


1505 beide Brüder fo theilten, daß Georg Brieg, Fried- 1505. 
rich Liegnitz an fi nahm. Als aber Georg 1521 1521. 


ſtarb, fiel auch Brieg wieder an Friedrich II. Seine erſte 
Gemahlin, Eliſabet, war eine Schweſter des Koͤniges 
Wladislaus; ſeine zweite Gemahlin, Sophia Maria, war 
eine Tochter des Markgrafen Friedrichs von Anspach und 
Schweſter des Markgrafen Georg von Brandenburg“). 
um die zerſtreut erzaͤhlte Geſchichte der uͤbrigen ſchle— 
ſiſchen Herzoge zu uͤberſehen, wollen wir ſie hier noch ein— 
mal kurz zuſammenfaſſen. Die glog auiſche Linie bes 
ruhte bei dem Tode Heinrichs VIII. des Sperlings auf 
deſſen vier Söhnen, von denen Johann als Herzog von 
Sagan eine neue Familie eröffnete, die aber ſchon mit 
feinem Sohne Johann II. 1504 endete. Ein anderer 
Sohn Heinrichs VIII., Heinrich X. von Freiſtadt, hatte 
noch einen Sohn Heinrich XI., welcher 1476 ohne Soͤhne 
ſtarb. Somit war alſo die Familie der glogauiſchen Her— 
zoge erloſchen. Sagan war an die Herzoge von Sachſen 
verkauft und Glogaus Schickſale ſind oben erzaͤhlt worden. 
Die oͤlsniſche Linie beruhte zuletzt auf Kon⸗ 
rad VIII., welcher von Wladislaus die ihm durch Mat— 


thias geraubten Beſitzungen wieder bekam, und mit dem 


J v. Roſenbergs Schleſ. Reformations- Geſchichte. p. 28. sq. 
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180 IV. Zeitraum. 23. Schweidnitzer Muͤnzſtreit. 


1492 der Mannsſtamm dieſer Familie erloſch. Oels 
wurde von Wladislaus an Heinrich von Muͤnſterberg gege— 
ben, mit dem die Linie der Herzoge von Muͤnſterberg⸗Oels 
beginnt. 

Muͤnſterberg war namlich von Georg Podiebrad, 
der es erkauft, feinen Söhnen Victorin und Heinrich 
gegeben worden. Victorin hatte ſeine Beſitzungen an 
Matthias gegen Guͤter in Slavonien vertauſcht. Sein 
Sohn Bartholomäus endete feinen Stamm 1515. Hein⸗ 
rüch aber erhielt feine Beſitzungen von Wladislaus wieder, 
nachdem ſie ihm von Matthias geraubt worden waren, 
und bekam auch noch Oels dazu, wodurch er der Stamm— 
vater der Herzoge von Muͤnſterberg-Oels geworden 
iſt. Seine drei Söhne, Albrecht, Georg und Karl J., hei— 
ratheten drei Toͤchter Johannes II. von Sagan. Nach 
des Vaters Tode 1498 regierten ſie gemeinſchaftlich. Die 
erften beiden ſtarben kinderlos, und Karl I., der fie übers 
lebte, beſaß nun ſeit 1511 das vaͤterliche Erbe allein, 
und wurde als Oberlandeshauptmann für Schleſien wichs 
tig. Er ſtarb 1536. 


23. Muͤnzſtreit zu Shweidniß, 


Schleſien litt noch immer unter Fehden, aber die 
Staͤdte erlangten bei der Schwaͤche der Regierung immer 
mehr Unabhaͤngigkeit und beſonders Breslau, welches ſich 
von feinen frühern Leiden wieder erholte. Viel Unordnun⸗ 
gen aber brachte die Muͤnzverwirrung hervor, indem koͤnig⸗ 
liche Befehle und Beſchluͤſſe der Fuͤrſtentage der damals 
ſchlechten Münze eine zu hohe Geltung gegen Gold er— 
zwingen wollten. Einige Staͤdte machten daher von Ihe 
rem alten Rechte, ſelbſt Münzen zu pragen, Gebrauch; 
aber da der Hof dieſe Münzen nicht genehmigte, fo ent— 
ſtanden Unruhen daraus, die beſonders in Schweidnitz 
ſehr ernſtlich wurden. 


Schweidnitz ſtand damals naͤchſt Breslau im hoͤchſten 


Flor. Der Rath der Stadt wollte die koͤniglichen Muͤnz— 
verordnungen annehmen, die Buͤrger aber beſtanden auf 
ihrem Muͤnzrechte und betrachteten den Rath als Verrä⸗ 
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deze bitterung erweckte auch alte Klagen über gewiſſenloſe Ver— 
DR waltung des Stadtvermoͤgens, über eigenmaͤchtige Einfuͤh⸗ 
rung neuer Auflagen, über parteiifche Beſetzung der Raths— 
ſtellen mit Verwandten, und am 7. Januar 1522 ents 

| fiand ein völliger Aufruhr, wobei mehrere NRathmänner 
a und 40 Perſonen ihres Anhanges die Stadt verließen. 


Och ther an ihren Privilegien. Die einmal rege gewordene Er⸗ 


Ca Die Bürger pluͤnderten die Haͤuſer der Entwichenen und 
)eir fetten einen neuen Rath ein. Die Geflüchteten wendeten 
ier, ſich an den damaligen Oberlandeshauptmann, Friedrich II., 


d Herzog von Liegnitz, dieſer ſuchte durch Handelsſperre die 
Im, Schweidnitzer zu bezwingen, aber vergebens; fie beharrten 
bei der Verwerfung der landesherrlichen Muͤnze. Der Hof 
ſchickte daher im Juni 1522 den Markgrafen Georg als 1522. 
Bevollmaͤchtigten nach Breslau zu Entſcheidung dieſer Sache. 
Georg forderte Deputirte von Schweidnitz nach Breslau, 
ließ aber dieſelben, ſtatt ſie anzuhoͤren, auf den Dom in 
Verhaft bringen, und am 12. Juli drei derſelben auf dem 
Paradeplatze enthaupten. Dabei ruͤſtete man ſich zur Be— 
lagerung von Schweidnitz, weil man ſchon voraus vermu— 
thete, daß auch dieſe Haͤrte nichts fruchten wuͤrde. Die 
Belagerung, zu der die Breslauer Geld, Geſchuͤtz und 


d Mannſchaft hergeben mußten, begann am 14. Juli, unter 
ar Anführung Georgs und Friedrichs II. Die Schweidnitzer 
ih wehrten ſich tapfer und unter andern verrichtete der das 
un malige Rector, Dominicus Hoffmann, mit einer Kanone 
Hit vom Pfarrthurm herab große Thaten, und ſchoß fogar ein— 
M mal den Fürften eine Kugel auf den Tiſch. Ihr Muth 
6 ſtuͤtzte ſich auf die ihnen befreundeten Boͤhmen, die ſchon 
k befchloffen hatten, ihnen zu Huͤlfe zu kommen. Der 
05 ſchwache König, aus Furcht vor den Boͤhmen, ſchickte 
1 auch bald den Belagerern den Befehl zu, die Belagerung 
10 aufzuheben, und gebot den Breslauern, die gefangenen 
Schweidnitzer in Freiheit zu ſetzen, ja forderte ſie ſogar 
en nach Prag vor, um ſich zu verantworten wegen dieſer Bes 


lagerung. Die Breslauer gingen jedoch nicht nach Prag, 
ſondern vertheidigten ſich blos damit, daß ſie in allem 
nach früheren Befehlen des Koͤniges gehandelt hatten, wie 


D 


1523. 


1524. 
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es denn auch der Fall war. Die Schweidnitzer erhielten 
dagegen eine koͤnigliche Verzeihung unter der Bedingung, 
daß ſie den alten Rath wieder einſetzten. Dieß thaten 
fie zwar, aber die koͤnigliche Münze nahmen fie nicht an, 
und behandelten auch die wieder eingeſetzten Rathmaͤnner 
und ihre Familien entehrend, indem ſie ſie oͤffentlich 
ſchimpften, mit Koth warfen, in der Kirche austrommel⸗ 


ten und dergl. mehr, ſo daß endlich der Koͤnig 1523, 


15. April, einen ſtrengen Befehl an die Fuͤrſten und Staͤnde 
ſchickte, die Schweidnitzer als geaͤchtet zu behandeln. 
Aber die Fuͤrſten und Stände trauten der Veraͤnder⸗ 
lichkeit des Hofes nicht mehr und trugen Bedenken, 
den koͤniglichen Befehl publiciren zu laſſen. Dage⸗ 
gen verſuchten ſie noch einmal, durch Handelsſperre 
die Schweidnitzer zu bezwingen, und dieſes Mittel ſchlug 
an. Da die Schweidnitzer den Eliſabetmarkt zu Breslau 
nicht beziehen durften, ſo gaben ſie nach, und im Maͤrz 
1524 kam durch einige Abgeordnete der Fuͤrſtenthuͤ— 
mer Schweidnitz und Jauer eine Ausſoͤhnung der Buͤr— 
ger zu Schweidnitz mit ihrem Rathe zu Stande. In die 
Fönigliche Munzordnung haben fie jedoch nicht gewilliget, 
woraus man wiederum ſieht, wie wenig der Hof vermochte 
und wie damals die ſchleſiſchen Staͤdte immer noch ihre 
alte Unabhaͤngigkeit zu behaupten wußten. 


24. Zuſtand der Kirche beim Anfange der Reformation. 


Die wichtigſte Begebenheit unter Ludwigs Regierung 
war die Einführung der Reformation in unferm Bas 
terlande. So wie Deutſchland uͤberhaupt, ſo war auch 
Schleſien zu einer Reformation der Kirche ſchon vorberei— 
tet. Durch Unwiſſenheit, Sittenloſigkeit und Herrſchſucht 
hatte die Geiſtlichkeit ſich Haß und Verachtung zugezogen. 
Der Biſchof Johann Roth hatte ſchon an einer Ver— 
beſſerung des Klerus gearbeitet und aus Verdruß uͤber die 
ihm deshalb erwachſene Verfolgung von Seiten der Geiſt⸗ 
lichen ſeine Geſchaͤfte einem Coadjutor uͤbertragen. Sein 
Nachfolger, der Biſchof Thurzo, erkannte eben ſo die 
Fehler und Gebrechen der Kirche, und war einer Verbeſſe⸗ 
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rung derſelben nicht abgeneigt, und die Ablaßprediger, 
welche ſich auch in Schleſien einfanden, wurden von ihm 
nicht zugelaſſen, weil man ſchon öffentlich über dieſes Un⸗ 
weſen ſpottete. Ein Marienbild in der Dorotheakirche zu 
Breslau, von dem man vorgab, daß es weine, wenn 
ihm nicht genug geopfert werde, nahm er ſelbſt in Aus 
genſchein, entdeckte den Betrug, durch den die Thränen 
hervorgebracht wurden, und ließ dieſes Bild aus der Kirche 
wegnehmen. Dieß geſchah 1517. Der zuͤgelloſe Poͤbel 1517. 
hatte alle Achtung gegen die Geiſtlichkeit verloren. Stra⸗ 
ßenbuben verkleideten ſich als Moͤnche und Nonnen, und 
führten Turnire auf. Der biſchoͤfliche Bann galt auch 
nichts mehr, weil er gemißbraucht worden war, wie denn 
noch 1520 die Stadt Breslau in Bann gethan wurde, 1520. 
weil der Rath daſelbſt einige muthwillige Geiſtlichen vom 
Dome, welche in der Nacht ein Pfoͤrtchen am Sandthore 
erbrochen hatten, gefangen genommen und auf die Forde— 
rung des Domes ſie nicht ſogleich in Freiheit geſetzt hatte. 
In demſelben Jahre brachte der General der Franziskaner 
einen großen Ablaß zu den Bernhardinern in Breslau fuͤr 
alle diejenigen, welche am naͤchſten Sonntage bei den 
Bernhardinern beichten, communiciren und der Meſſe bei⸗ 
wohnen würden; aber es wollte niemand von dieſem Ab⸗ 
laſſe Gebrauch machen. 

Kein Wunder alſo, daß das Werk Luthers auch in 
Schleſien Freunde fand, und daß ſeine Schriften geleſen 
wurden; hatte doch Breslau ſelbſt ſchon ſeit 1503 eine 1503. 
Buchdruckerei. Hier und da zeigte ſich auch bald eine 
Frucht der Bekanntſchaft mit Luthers Lehre. Kloſterbruͤder 
und Nonnen verließen ihre Kloͤſter, und die Moͤnche von 
St. Dorothea und von St. Jakob zu Breslau erklärten 
ſich laut fuͤr die neue Lehre. Schuͤler von Luthern ka— 
men auch nach Schleſien und 1518 oder 1520 predigte 1518. 
ſchon zu Neukirch bei Goldberg (im jetzigen Jauerſchen 
Kreiſe) ein ſolcher, Melchior Hoffmann, auf dem 
Schloſſe des Gutsbeſitzers, des Herrn von Zedlitz ), ohne 


) v. Henſels K. Geſch. p. 130. Ehrhardt zweifelt jedoch an der 
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jedoch, wie man glaubt, Pfarrer daſelbſt zu ſein. Die 


allgemeine Gaͤhrung, die ſich in den Gemuͤthern des Volks \ 


zeigte, machte daher den Magiſtrat zu Breslau ganz vor⸗ 
zuͤglich darauf bedacht, Ordnung an die Stelle der kirch⸗ 
lichen Unordnung zu ſetzen, damit nicht eine völlige Irre⸗ 
ligioſitaͤt uͤberhandnaͤhme. Wie dieß ausgeführt worden, 
wollen wir zuerſt erzaͤhlen, und ſodann anfuͤhren, was im 
übrigen Schleſien in Hinſicht der neuen Lehre geſchehen iſt. 


25. Streit der Breslauer mit den Bernhardinern. 


Vorher muͤſſen wir aber noch die Geſchichte eines 
Streites zwiſchen zwei Moͤnchsorden in Breslau voran⸗ 
ſchicken, welcher zugleich die Geſinnungen der Zeit in Hin 
ſicht auf die Kirche noch mehr ins Licht ſtellt. Die Bern— 
hardiner in der Neuſtadt und die Franziskaner zu St. 
Jakob, welche eigentlich zu einerlei Orden, nur zu ver— 
ſchiedenen Abtheilungen deſſelben gehoͤrten, lebten ſchon 
längere Zeit in Mißhelligkeiten; letztere wurden vom Rathe 
zu Breslau beguͤnſtiget, erſtere nicht, weil ſie ſich immer 
widerſetzlich gegen den Rath gezeigt hatten. Der Rath 
wuͤnſchte dieſen Streit dadurch beizulegen, daß er den 
Bernhardinern vorſchlug, ſich mit den Jakobiten in deren 
Kloſter zu vereinigen, zumal da zwei Kloͤſter eines und 
deſſelben Ordens von Bettelmoͤnchen zu unterhalten der 
Stadt laͤſtig werde. Die Jakobiten, welche Raum genug 
fuͤr die Bernhardiner hatten, willigten in die Aufnahme 
derſelben, die Bernhardiner aber mochten ihr Kloſter nicht 
verlaſſen, und als der Rath ſich an ihren Ordensgeneral, 
Franz Lichota, der eben in Breslau war, wendete, 
antwortete dieſer ſpottend: Habt ihr zuviel Moͤnche, ſo 
gebet ihnen nur nichts zu eſſen, ſo werden ſie von ſelbſt 
weggehen. 1520. Lichota ſtarb bald darauf und Pa u— 
lo Socino zu Mailand wurde Ordensgeneral. Sogleich 
ſchickten die Bernhardiner einen Moͤnch ihres Kloſters, den 
Bruder Raphael, zu ihm, mit der Bitte, in allen 
Städten Schleſiens, wo ſie und die Franziskaner Kloͤſter 
hätten, dieſe unter ihre Gerichtsbarkeit zu bringen. Paulo 
Socino ernaunte einen gelehrten Moͤnch, Benediet 


\ 
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a Benkowitz, zu feinem. Commiſſarius in dieſer Sache, 
aß und Raphael kehrte zuruͤck. Unterdeß hatten die Bernhar⸗ 
b, diner ihren Streit auch bei dem Könige Ludwig in Prag 
ih anhaͤngig gemacht und der Bruder Raphael mußte jetzt 
, auf eine koͤnigliche Vorladung gleich wieder nach Prag, 
n, wohin ihm die Bernhardiner alle zu dieſer Sache gehoͤri— 
in gen Papiere und Briefſchaften mitgaben. Während er 
dort noch ſich aufhielt, kam Benkowitz 1522 nach Bres⸗ 1522. 
| lau, konnte aber, weil jene Papiere nicht da waren, 
* nichts entſcheiden. Indeß bewog ihn der Magiſtrat am 
115 30. Mai zu dem wichtigen Schritte, daß er durch einen 
Ale ſchriftlichen Revers ſich verbindlich machte, die Strei— 


It tigkeiten binnen 20 Tagen zu beendigen, widrigenfalls der 
m. Magiſtrat das Recht haben ſollte, nach Verlauf dieſer 
2 Zeit mit beiden Kloͤſtern nach Gefallen zu verfahren. So— 
ft gleich ſandte Benkowitz nach Prag, aber die Sache verzö— 
" gerte ſich, endlich wurde er ſelbſt nach Prag gerufen. Er 
1 zeigte dieß dem Magiſtrate an und erklaͤrte, daß er nun— 
’ mehr fein Wort nicht halten koͤnnte; allein der Magiſtrat 


erklaͤrte ihm, daß man ſich an ſeinen Revers halten werde, 
ö denn was einmal geſchrieben ſei, ſei geſchrieben. Sobald 
1 alſo Benkowitz abgereiſt war, beſchloß der Magiſtrat, die 
0 Bernhardiner in das Kloſter zu St. Jakob zu verlegen, 
ihr Gebaͤude aber zu einem Hospitale zu machen, und 
zeigte dieß den Zunftaͤlteſten an, die auch darein willig— 
ten. Darauf wurde auch den Jakobiten und Bernhardi⸗ 
nern der gefaßte Entſchluß bekannt gemacht; jene nahmen 
ihn an, dieſe aber erklaͤrten, fie würden nicht zu den Ja— 
kobiten ziehen, bevor ſie nicht einen Befehl dazu von Prag 
erhielten. Am 20. Juni 1522 ſollte bei der Frohnleich⸗ 
namsproceſſion die Vereinigung erfolgen, aber die Bern— 
hardiner, von ihrem Guardian, Severin von Senften— 
berg, angetrieben, waren nicht zu bewegen, ihr Kloſter 
zu verlaſſen. Nachdem die Unterhandlungen, Vorftelluns 
gen und Bitten der Abgeſandten des Raths immer ver- 
worfen worden waren, und man ſchon an 7 Stunden ver⸗ 
geblich ſich bemuͤht hatte, die Moͤnche zum Auszuge zu 
bewegen, kam der Stadthauptmann ſelbſt ins Kloſter und 
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befahl den mitgebrachten Buͤrgern, daß jeder einen Moͤnch 
freundlich herausfuͤhren ſollte. Dieß half. Nachdem vier 
Moͤnche ergriffen waren, erklärte der Guardian, fie wolle 
ten ausziehen. Am Abende des Tages zogen ſie alſo aus, 
der Guardian vorn an mit der Monſtranz, die er umhaͤn⸗ 
gen hatte, und vor ihm ein Bruder mit einer Glocke und 
einer Laterne. Allein ſtatt nach dem Jakobskloſter zu zie— 
hen, zogen ſie uͤber den Graben, die Albrechtsgaſſe, den 
Ring und die Nikolaigaſſe zum Nikolaithor hinaus, blies 
ben die Nacht hindurch in der Vorſtadt in einem Garten, 
wo ihnen die mitleidigen Breslauer viel Speiſe, Wein und 
Bier reichten, und den folgenden Tag zogen ſie nach Glaz, 
von wo aus der Guardian in Begleitung einiger Moͤnche 
ſich nach Prag begab. Anfangs ſchien die Sache fuͤr 
Breslau eine ſchlimme Wendung zu nehmen, aber durch 
den Markgrafen Georg wurde dem Koͤnige alles im rech— 
ten Lichte vorgeſtellt, und die Breslauer erhielten die Ede 
nigliche Verſicherung, daß ſie niemals mehr genoͤthiget 
werden ſollten, die Bernhardiner in ihrer Stadt aufzuneh— 
men, wogegen ſie verſprachen, 2000 Reiter gegen die Tuͤr— 
ken dem Koͤnige zu Huͤlfe zu ſtellen und ſie ein Jahr lang 
zu unterhalten. Das Kloſtergebaͤude ward nun zu einem 
Hospitale fuͤr arme alte Leute eingerichtet und die Kirche 
blieb einige Jahre geſchloſſen. 


26. Reformation in Breslau. 

Unterdeß hatte die erſte Pfarrkirche der Stadt Bres— 
lau, die Kirche zu Maria Magdalena, ſeit dem Tode 
Oswald Winklers, des letzten Pfarrers derſelben, 
1517, keinen ordentlichen Pfarrer gehabt. Bisher waren 
immer Kanoniker vom Dom oder von der Kreuzkirche 
Pfarrer an dieſer Kirche geweſen und der Biſchof hatte 
fie berufen und beftätiget. Schon laͤngſt aber hätte der 
Magiſtrat gern das Patronatrecht uͤber dieſelbe gehabt, 
wie es in andern Städten von dem Rathe und auf den 
Doͤrfern von den Grundherren ausgeuͤbt wurde. Urſpruͤng— 
lich hatten wahrſcheinlich die Fuͤrſten dieſes Recht gehabt, 
hatten es aber faſt uͤberall an die Gutsbeſitzer und Staͤdte 
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veraͤußert; doch wenn auch dieſes ungewiß waͤre, ſo hielt 
doch der Rath zu Breslau jetzt fuͤr noͤthig, ernſtlich fuͤr 
die Beſetzung der Pfarrſtelle zu Maria Magdalena zu 
ſorgen, und wirkte den koͤniglichen Befehl aus, daß dieſe 
Kirche ſollte der Stadt zum Gottesdienſte überlaſſen wers 
den, 1521. Zu dieſem Schritte ſah ſich der Rath beſon— 
ders dadurch genöthiget, daß nach Winklers Tode kein 
Pfarrer angeſtellt und endlich vom Bifchof Thurzo nur 
einem Verweſer, Joachim Zieris, dieſes Amt in Pacht 
gegeben wurde, weil er das meiſte dafuͤr geboten hatte. 
Die hohe Pachtſumme noͤthigte ihn wiederum, alle Firchlis 


chen Taxen bedeutend zu erhoͤhen und dadurch das Volk 


zu druͤcken. Da nun der Rath weder beim Biſchof, noch 
beim Papſte die ordentliche Beſetzung dieſer Stelle erlangte, 
fo berief er endlich, um dieſem Unwefen ein Ziel zu ſetzen, 
ſelbſt einen Pfarrer an die Kirche zu Maria Magdalena, 
naͤmlich den Johann Heß. Der Rath unterließ nicht 
den Biſchof Jakob von Salza (der ſeit 1520 dieſe 
Wuͤrde bekleidete) um die Einfuͤhrung dieſes Pfarrers zu 
erſuchen, und dieſer ſtellte auch dem Domkapitel die Inve— 
ſtitur deſſelben als nothwendig vor, weil ſonſt der Rath 
ſelbſt ihn in ſein Amt einweiſen moͤchte, was ein uͤbles 
Beiſpiel geben wuͤrde. Aber das Domkapitel war nicht 
dazu zu bewegen. Nun ſchrieb der Rath unterm 19. Oc⸗ 
tober 1323 an den Biſchof, daß er es für feine heilige 
Pflicht gehalten, ſich der Heerde, die keinen Hirten habe, 
chriſtlich anzunehmen, und dem Unweſen der gemietheten 
Pfarrer, welche nicht weiden die Schaͤflein Jeſu, ſondern 
das ewige Wort Gottes zu ihrem Nutzen hin und herge— 
zogen, gekruͤmmt und gebeugt haben, ein Ende zu machen, 
und deshalb den achtbaren Herrn Johann Heß, der heili— 
gen Schrift treuen Lehrer, zum Hirten und Pfarrer berus 
fen habe. Dabei berief er ſich fuͤr ſein Recht zu dieſer 
Berufung auf das Beiſpiel der Apoſtel, und bat den Bi— 
ſchof, den nun gewaͤhlten Pfarrer in fein Amt einzuſetzen “). 


*) v. Fiſchers Ref. Geſch. der Kirche zu Maria Magdalena. p. 52. 
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Rath fuͤhrte darauf am 21. October 1523 Johann Heß 
in Gegenwart einer großen Volksmenge und vieler angeſe— 
henen Männer ſelbſt in das Pfarrhaus ein, übergab ihm 
25. Oct. in der Sakriſtei das Amt, und am 25. October, am 
1523. 21. Sonntage nach Trinitatis, hielt Heß in dieſer Klrche 
ſeine erſte Predigt. Johann Heß war zu Nuͤrnberg 1490, 
23. September geboren, war ſchon 1513 vom Biſchof 
Thurzo als Secretaͤr nach Neiße und ſpaͤterhin zu mehre⸗ 
ren Kanonikaten berufen worden. Er bildete ſich unterdeß 
auf Reiſen immer mehr aus und wurde von Jakob von 
Salza 1520 zur perfönlichen Verwaltung ſeines Kanonika— 
tes nach Breslau gerufen. Hier zeichnete er ſich durch 
feine Predigten in der Dom- und Kreuzkirche aus, und 
erklärte ſchon damals, die heilige Schrift ſei die entſchei— 
dende Richterin in Glaubenslehren. Auf einer Reiſe nach 
Nuͤrnberg, wo er ſeine Verwandten noch einmal ſehen 
wollte, erklaͤrte er ſich 1522 öffentlich fuͤr einen Anhaͤnger 
Luthers, und von dort aus berief ihn der Magiſtrat von 
Breslau in ſein Pfarramt. 0 
Daß ihn, als einen lutheriſchgeſinnten Theologen, der 
Magiſtrat zu dieſem Amte berief, zeigt ſchon von dem 
Wunſche des Rathes, die Lehre Luthers in der Hauptkirche 
predigen zu hoͤren; und dazu ward der Rath theils durch 
eigene Ueberzeugung, theils durch den Beifall, den dieſe 
Lehre in der Stadt ſchon gefunden hatte, theils durch die 
Verachtung, in welcher der katholiſche Gottesdienſt und 
das ganze katholiſche Kirchenweſen ſtand, bewogen, 
Bald nach der Einweifung Heßens in fein Amt er: 
29. Oct. ließ der Magiſtrat am 29. October eine Schutzſchrift, 
legte darin ſeine Gruͤnde zu dieſem Schritte aller Welt 
vor Augen, und ſchickte ſie auch an den Koͤnig. Uebri— 
gens dachte der Magiſtrat dabei noch gar nicht an eine 
wirkliche Trennung von der katholiſchen Kirche, ſondern 
wollte nur die reine Lehre der heiligen Schrift geprediget 
haben; daher auch im Gottesdienſte noch gar nichts geaͤn⸗ 
dert wurde, was nicht geradezu der evangeliſchen Lehre 
widerſprach. Manu konnte dabei um fo ruhiger fein, da 


— Der Biſchof ſchwieg auf dieſes Schreiben, und der 
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der Bifchof Jakob von Salza ein perſoͤnlicher Freund des 
Heß war und ihm ſelbſt im September 1523 geſchrieben 
hatte, er moͤchte ſich durch keine menſchlichen Ruͤckſichten 
verleiten laſſen, das Predigtamt, wozu er berufen ſei, ab⸗ 
zulehnen. Freilich erklärte ſich der Biſchof nicht für Lu— 
thern, aber empfahl doch in eben dieſem Schreiben dem 
Heß, die geſunde evangeliſche Lehre zu predigen. Durch 
eine oͤffentliche Disputation in der Dorotheenkirche im April 
1524 vertheidigte Heß ſeine Lehre mit ſo gutem Erfolg, 
daß nach derſelben der Magiſtrat den Predigern an allen 
breslauer Pfarr- und Kloſterkirchen befahl, nach Heßens 
Beiſpiel in ihren Predigten ſich zu richten. Viele Moͤnche 
und Nonnen verließen nun die Kloͤſter und der Biſchof ent— 
ſchuldigte uͤber alles den Magiſtrat und wurde nur vom 
Domkapitel zuweilen zum Widerſpruche gezwungen. 

Heß erwarb ſich in Breslau noch das beſondere Ver— 
dienſt, daß er die Errichtung eines Krankenhospitals zu 


1524. 


Stande brachte, und eine ordentliche Armenpflege ein- 


richtete. 

Zu derſelben Zeit, einige Tage vor dieſer Disputa⸗ 
tion, hatten die Geiſtlichen mit dem Biſchof eine Ver— 
ſammlung gehalten, worin ſie berathſchlagten, wie ſie ſich 
gegen die weltlichen Herren ruͤckſichtlich der um ſich greis 
fenden lutheriſchen Lehre verhalten ſollten. Mehrere Fürs 
ſten, wie Georg der Markgraf, und Friedrich II. von 
Liegnitz, waren ſelbſt dazu gekommen; der Biſchof hatte 
verſprochen, die katholiſche Kirche nicht zu verlaſſen, aber 
die weltlichen Herren hatten auch erklaͤrt, daß ſie ſich 
nicht würden abhalten laſſen, die reine Lehre des Evans 
gelii zu befoͤrdern, und hatten ſogar zuletzt erklaͤrt, ſie 
wuͤrden die Decimen und andere kirchlichen Abgaben nicht 
abführen, fo lange nicht die Predigt des Evangelii geſtat— 
tet würde, Die ganze Verhandlung hatte keinen entfcheis 
denden Ausgang, und es wird daruͤber nichts berichtet, 
als daß der Biſchof dieſelbe kluͤglich ſo beendiget, daß 
beide Theile in Friede und Einigkeit aus einander gegan— 
gen ſeien. Mit Wahrſcheinlichkeit vermuthet man jedoch, 
daß der Biſchof den weltlichen Herren geſtattet, uͤberall 
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das Evangelium nach der heiligen Schrift frei und Öffentz 
lich predigen zu laſſen *). 

Eine bedeutende Erweiterung erlangte die Predigt der 
evangeliſchen Lehre in Breslau durch die Uebergabe der 
Kirche zu Eliſabet an den Magiſtrat 1525. Dieſe Kir⸗ 
che war zwar die zweite Pfarrkirche der Stadt, aber das 
Patronatrecht uͤber dieſelbe ſtand bei den Kreuzherren zu 
Matthias mit dem rothen Stern, und fie erhielt von dies 
fen ihre Geiſtlichen. Da nun die zu ihr eingepfarrten Bes 
wohner Breslaus ſich jetzt nach Magdalena gewendet hat⸗ 
ten, und die Einkünfte des Matthiasſtifts fo wie des Pfar— 
rers an Eliſabet durch die eingetretene Religlons⸗Veraͤnde⸗ 
rung ſehr geſunken waren: ſo uͤbergab der Praͤlat oder 
Meiſter des Matthiasſtifts, Erhard Scultetus, im 
Verein mit dem damaligen Pfarrer Gregorius Quicker 
und ſeinen Kaplaͤnen, die Kirche dem Magiſtrate zu Bres⸗ 
lau, und trat freiwillig das Patronatrecht uͤber dieſelbe 
an den Magiſtrat ab für alle Zeiten, im April 1525**). 
Der Rath nahm dieſe Ceſſion an und berief an dieſe Kir— 
che den Ambroſius Moiban zum erſten evangeliſchen 
Pfarrer, ließ ihn durch Heß introduciren „ und er hielt am 
23. April 1525 feine Antrittspredigt les war der Sonn 
tag Quaſimodogeniti). Weder der Biſchof nach das Dom⸗ 
kapitel wendeten etwas dagegen ein. 

Ambroſius Moiban war 1494, 4. April, zu 
Breslau geboren, hatte ſich der Theologie gewidmet, und 
unter andern Univerſitaͤten auch Wittenberg beſucht, von 
wo er an die Kirche zu Eliſabet berufen wurde. Die 
eigentliche Inſtallation vom Biſchof erhielt er nicht, aber 
als ihn der Biſchof im Auguſt 1525 zu ſich nach Grotkau 
kommen ließ, weil ihn der Rath demſelben vorgeſtellt 
hatte: ſo legte er ihm beim Abſchiede die Hand auf mit 
den Worten: gehe und lehre das Evangelium Jeſu Chriſti 


) v. Ehrhardts Presbyterol. I. p. 81. 
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im Namen des Vaters, des Sohnes und des helligen Gei— 
ſtes“)! Wenn dieß gleich keine Beſtaͤtigang in feinem 
Amte zu nennen war, ſo that doch der Biſchof, was er 
eben jetzt vermochte. 

Der Sonntag Quaſimodogeniti 1525 wurde noch Ss 1525. 
durch wichtig, daß an demſelben in den beiden Pfarrfirs 
chen ohne einigen Tumult die Verehrung der Bilder, die 
Proceſſion mit dem Sacrament, Vigilien, Seelmeſſen, 
Requiem, Märtyrerfefte, Ausſtellung und Weiſung der 
Monſtranz, Weihung des Waſſers, Gewuͤrzes und Salzes, 
des Oels und der Kraͤuter, und das Verbot des Fleiſch— 
eſſens am Freitage und in der Faſtenzeit abgeſchafft und 
unterlaſſen wurden. Auch traten in dieſem Jahre noch 
beide Pfarrer in den Eheſtand, und Heß wurde zum In— 
ſpector der evangeliſchen Kirchen und Schulen zu Breslau 
vom Rathe ernannt. 

Im folgenden Jahre 1526 führte Heß eine nach der 1526. 
ſaͤchſiſchen gebildete Liturgie und Kirchenordnung und ein 
Geſangbuch fuͤr den Gottesdienſt ein, welches 1525 zu 
Breslau bei Adam Dion gedruckt erſchienen war, und 
Luthers und Speratus Lieder deutſch und mit Singnoten 
enthielt Y. 

Des Zuſammenhanges wegen ſtehe noch hier, daß Heß 
1547 ſtarb, und weil man nicht bald einen würdigen Nach- 1547. 
folger fand, der Rath das Inſpectorat dem Pfarrer Moi⸗ 
ban uͤbertrug und deshalb die Eliſabetkirche zur erſten 
Pfarrkirche der Stadt erhob *). 

Außer den Kirchen zu Eliſabet und zu Maria Magdas 
lena erhielt Breslau 1526 noch eine dritte Pfarrkirche, 1526. 
indem der Rath die Kirche der Bernhardiner, die ſeit dem 
Abzuge dieſer Mönche geſchloſſen geblieben war, jetzt wies 
der oͤffnete, mit einem Pfarrer beſetzte, und zur dritten 
Pfarrkirche beſtimmte. Der erſte angeſtellte Pfarrer war 


2 v. Ehſthardts Presbyter. I. S. 91. und Fiſchers Denkſchrift 
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ar) v. Fiſchers Denkſchrift S. 58. 
wi v. Fiſchers Denkſchrift S. 38. 
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ein geweſener Franziskaner von St. Jakob, Petrus 
Na dus. 
27. Reformation in Schleſien außerhalb Breslaus. 
Wie in Breslau, ſo fand auch faſt in ganz Schleſien 
die evangeliſche Lehre bald Eingang, und theils ſchon ans 
geſtellte Geiſtliche, theils neu berufene predigten fie, theil— 
ten das heilige Abendmahl unter beiden Geſtalten aus und 
unterließen von den kirchlichen Gebraͤuchen, was mit die— 
ſer Lehre nicht uͤbereinſtimmte. Alles aber ging ruhig, 
ohne Tumult, ja faft ohne Aufſehen vor ſich, weil die 
Gemeinden ſelbſt ihren Grundherren, die Unterthanen ihren 
Fuͤrſten mit ihren Wuͤnſchen nach beſſeren Predigern ent— 
gegen kamen, und der Biſchof Jakob von Salza kein Hin— 
derniß in den Weg legte. Man ſah die ganze Veraͤnde— 
rung noch fuͤr eine Verbeſſerung in der Kirche an und 
glaubte gar nicht dadurch ſich von der bisherigen Kirche 
zu trennen, daher man auch noch viele kirchliche Gebraͤu— 
che beibehielt, die erſt nach und nach, ja manche erſt in 
unfern Tagen verſchwanden. So wurde ſchon 1523 zu 
Goldberg durch Jakob Suͤſſenbach evangeliſch gepre— 
digt, und eben ſo zu Liegnitz durch Fabian Eckel, eben 
ſo zu Freiſtadt durch Ambroſius Kreuſing; 1523 zu 
Loͤvenberg durch Jakob Fuͤrer, und zu Wolau durch den 
genannten dorthin verſetzten Kreuſing; 1524 zu Bunzlau 
durch den dorthin berufenen Suͤſſenbach, zu Hirſchberg 
durch Georg Langenikel, zu Brieg durch Johann 
Tropper, zu Luͤben durch Michael Agricola; zu 
Parchwitz durch Antonius Keßler; 1525 zu Beuthen an 
der Oder, zu Friedberg am Queis durch Michael Horn. 
Vorzüglich waren es die Erbfuͤrſtenthuͤmer Schweidnitz . 
und Jauer, der groͤßte Theil von Niederſchleſien, welcher 
unter der Herrſchaft Friedrichs II. von Liegnitz ſtand, und 
die Fuͤrſtenthuͤmer Jaͤgerndorf, Oppeln und Ratibor, wels 
che unter dem Markgrafen Georg ſtanden, in denen die 
evangeliſche Lehre einen ſchnellen Fortgang gewann, und 
Friedrich und Georg ſind als ganz vorzuͤgliche Be⸗ 
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ji förderer derſelben anzufehen, fo wie in Beuthen an der 
Oder der Ritter Johann von Rechenberg. 

au Georg, Markgraf von Brandenburg, war ein Sohn 


li der Schweſter des Koͤnigs Wladislaus, war Erzieher des 
7 jungen Koͤniges Ludewig, hatte 1324 für feine an den 
12 König abgetretenen Güter in Ungarn Jaͤgerndorf bekom— 
MM men, hatte durch eine oben angeführte Erbverbrüderung 
0 Anwartſchaft auf Oppeln und Ratibor, und konnte alſo 
ih als Freund der evangeliſchen Lehre zu deren Beförderung 
＋ in Schleſien ſehr viel beitragen. — Friedrich II. hatte 
hm ſchon durch feine Mutter reinere Religionsbegriffe erhalten, 


At war überhaupt ein frommer Mann, daher er auch 1507 
1 eine Reife nach Palaͤſtina machte, war, durch eigenes Nach: > 
em denken und durch genommenen Unterricht bewogen, 1523 
m ſelbſt zur evangelifchen Lehre übergetreten, und von feinen 
M Unterthanen flehentlich gebeten, die Predigt des reinen 


7 Evangelii zu ſchuͤtzen, hatte er bald darauf durch ein 
h Mandat an alle Geiftliche feiner Länder die Predigt des 
Evangelii geboten. Daher waren auch 1524 ſchon alle 
ki Kirchen zu Liegnitz evangeliſch. Auch hier fand Fein Zwang 
1 ſtatt, ſondern alles geſchah nach den Wuͤnſchen der Gemei— 
1 nen ſelbſt; Religionsdruck der Altgläubigen fand nicht ſtatt. 


den Nur ſo weit gehoͤrt die Reformationsgeſchichte in dies 
in ſen Zeitraum. 

etz 

il 28. Ludwig ſtirbt. 

U 

nit Daß der König Ludwig ſelbſt der evangeliſchen Lehre 
t kein Hinderniß in den Weg legte, kam theils von ſeiner 
5 Anhaͤnglichkeit an Georg her, theils hatte es ſeinen Grund 
0 darin, daß er die Schleſier bewegen wollte, ihm Huͤlfe 
u gegen die Tuͤrken zu geben, und daß er daher ſie zu be⸗ 
% leidigen ſich fuͤrchtete. Die Türken waren nämlich in Uns 
. garn eingefallen und Ludwig ſuchte bei den Böhmen und 


un) Schleſiern Huͤlfstruppen gegen ſie aufzubringen. Doch ehe 
Ye dieſe noch hinkamen, kam es zwiſchen den Ungarn und 
Türken am 29. Auguſt 1526 bei Mohacz in Ungarn zu 1526. 
13 


en 
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einer Schlacht, worin die Tuͤrken ſiegten, und Ludwig 
ſelbſt kam auf der Flucht ums Leben, indem er in einem 
Moraſte einſank und fein auf ihn ſtuͤrzendes Pferd ihn ers 
ſtickte. Man hat bei dieſem Könige angemerkt, daß alle 
Veraͤnderungen in ſeinem Leben ſich ſehr früh ereignet ha⸗ 
ben: er ward im 2ten Jahre feines Lebens gekroͤnt, wurde 
im 10ten König, im 15ten vermaͤhlt und ſtarb im 20ſten. 


29. Veraͤnderte Verfaſſung der Gerichte in dieſem 
Zeitraum. 

Ehe wir die Geſchichte unſers Vaterlandes weiter 
erzaͤhlen, wollen wir uͤber dieſen mit Ludwigs Tode zu 
Ende gegangenen Zeitraum noch einige Bemerkungen hin— 
zufuͤgen. 

Seit der Reglerung des Matthias finden wir uͤber 
Schleſien einen Oberlandeshauptmann geſtellt, wels 
cher den Landfrieden erhalten und die Sache des Landes—⸗ 
herrn uͤberall fuͤhren, die ihm gegebenen Steuern in Em— 

pfang nehmen, die ihm geſtellten Huͤlfstruppen ihm zu— 
fuͤhren laſſen ſollte. Nach dem von Wladislaus 1498 gege⸗ 
benen Landesprivilegium ſollte der Oberlandeshauptmann 
aus der Mitte der Fuͤrſten ernannt werden. Die Fuͤrſten 
und Stände fanden in ihren Angelegenheiten unter einem 
befondern Gericht, das Fuͤrſtenrecht genannt, welches 
der Oberlandeshauptmann zuſammenrief, wobei er den 
Vorſitz hatte, und welches ein Gericht von Gleichen war, 
d. h. aus Fuͤrſten und Ständen ſelbſt und ihren Raͤthen 
beſtand. An dieſes Gericht waren auch die Fuͤrſten mit 
ihren perſoͤnlichen Klagen gegen einander gewieſen. Dieſes 
Fuͤrſtenrecht hatte feinen Urſprung auch dem Landesprivi⸗ 
legium zu danken. 


In den Fürſtenthuͤmern ſelbſt hatten die Herzoge ihre 
Hofgerichte, und in den unmittelbaren Fuͤrſtenthuͤmern 
war ein Landeshauptmann die naͤchſte obere Behoͤrde. 
Neben und unter dieſem Landeshauptmann ſtanden 
die Manngerichte. Vor dieſen Gerichten wurden die 

Streitſachen des Adels, der Staͤdte und ihrer Einwohner 


J \ 
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abgehandelt; nur Klagen gegen die Fuͤrſten kamen an das 
Fuͤrſtenrecht. Das aͤlteſte Manngericht iſt das, welches 
Bolko II. 1330 dem Fuͤrſtenthume Schweidnitz ertheilte; 
das zweite war das zu Breslau, welches 1346 entſtand 
unter Karl IV., und unter dem Vorſitz des Rathes gehal— 
ten wurde, weil dieſer meiſtens im Beſitz der Landeshaupt— 
mannſchaft des Fuͤrſtenthums war. Dieſes Manngericht 
war aus einer Commiſſion von drei breslauiſchen Raths— 
gliedern und drei adligen Gutsbeſitzern entſtanden, wel— 
chen Karl aufgetragen hatte, ein ſchleſiſches Landrecht zu⸗ 
ſammen zu tragen. Sie ſammelten nun aus dem ſaͤchſi⸗ 
1 ſchen Rechte alle für Schleſien geltenden Geſetze, fuͤgten 
noch einige hinzu, und bildeten ſo eine Sammlung von 
365 Artikeln, welche unter dem Namen des rothen Buches 
h noch in zwei Abſchriften auf der Rehdigeriſchen Bibliothek 
b in Breslau vorhanden ſind. Karl ließ nach vollendeter 
MM Arbeit dieſe Commiſſion beifammen und beſtimmte ſie zu 
1 einem koͤniglichen Manngerichte. Das dritte Manngericht 
bildete Herzog Siegismund von Polen zu Gr. Glogau 
1504. Die Stiftung eines vierten zu Sagan fällt in ſpaͤ⸗ 
tere Zeiten“). 


in Von diefen Gerichten waren ausgenommen die Städte 
u der Erbfuͤrſtenthuͤmer, welche wahre Freiſtaaten unter Ian: 
hi desherrlichem Schutze vorſtellten, und ihre eigne Gerichtös 
v barkeit, auch das Recht über Leben und Tod, und freie 
„ Rathswahl hatten. Eben fo hatten die Gutsbeſitzer auf 
pa dem Lande die Gerichtsbarkeit über ihre Unterthanen. Das 
t her kommt es, daß man noch vor vielen Städten nicht 
a nur, ſondern auch vor vielen Dörfern eigene dem Orte zu⸗ 
Ib gehörige Hochgerichte antrifft. 


Ein beſonderes Vorrecht hatten noch die Städte 
e Schweidnitz und Jauer durch das von Wenzel 1396 ge⸗ 
en ſtiftete Zwölfergericht, welches aus ſechs Edelleuten 
e und ſechs Buͤrgern unter dem Vorſitze des Landeshaupt⸗ 


nt ) v. Menzel II. p. 290 sq. 
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mannes beſtand. Niemand konnte gezwungen werden, 
ſeine Sache an dieſes Gericht zu uͤbertragen, aber auch 
niemand daran gehindert werden. 

Die Stände Schleſiens waren 1) die Fuͤrſten und 
Standesherren, 3) der Adel der Erbfuͤrſtenthuͤmer, 3) die 
Buͤrgerſchaft der unmittelbaren Städte. Die Verſamm⸗ 
lungen dieſer Staͤnde hießen Fuͤrſtentage, auf denen 
allgemeine Angelegenheiten des Landes berathen und be⸗ 
ſchloſſen, Abgaben, und Huͤlfstruppen bewilliget wurden. 
Der Oberlandeshauptmann hatte den Vorſitz bei dieſen 
Fuͤrſtentagen und berief fie zufammen, Außerdem wurden 
in den einzelnen Fuͤrſtenthuͤmern noch zuweilen beſondere 
Verſammlungen der Stände unter dem Namen von Lands 
tagen gehalten. 

Die Geiſtlichkeit verſammelte der Biſchof zuweilen zu 
Synoden oder Kirchenverſammlungen, aber der Biſchof, 
der als Fuͤrſt zu Neiße an den Fuͤrſtentagen Theil nahm, 
fuͤhrte bei dieſen die Sache der geſammten Geiſtlich— 
keit N. 

Das Anſehen des Landesherrn, welches Matthias ge— 
hoben hatte, war unter Wladislaus und Ludwig faſt ganz 
geſunken; jeder Edelmann, jede Stadt, jeder Fuͤrſt war 
ſo gut wie ganz unabhaͤngig geworden, wie wir in der 
Geſchichte geſehen haben. Zwiſchen Städten und Adel 
dauerte der laͤngſt entſtandene Neid und Streit immer 
fort, und zeigte ſich beſonders dadurch, daß der Adel 
den Staͤdten das Meilenrecht, welches bisher immer meh— 
rere Staͤdte ſich erworben oder erkauft hatten, ſtreitig 
machte und ſie darin beeintraͤchtigte. 


30. Anſehen der Staͤdte. Manufacturen. Wiſſen⸗ 
ſchaften. 

Die Staͤdte waren dennoch zu einem anſehnlichen 

Wohlſtande gelangt. Die Nothwehr gegen den Adel be— 

wog ihre Bürger, ſich im Schießen und Gebrauch der Waf— 


) v. Menzel II. p. 291 sq. 


— 
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fen zu üben, fie bildeten Schützenbrüderſchaften und ihre 
Schiegübungen wurden Volksfeſte; doch gehört die Eins 
richtung der jährlichen Koͤnigsſchießen erſt in die folgende 
Periode. Wie reich Breslau war, erhellte unter andern 
daraus, daß 1522 die Herzoge von Teſchen und Liegnitz 


bei dieſer Stadt um Pferde baten, und 1504 ein König 


von Polen um Schießpulver. Dabei fehlte es auch nicht 
an Verſchwendung und Prachtliebe und beſonders im Spiele 
war man ausſchwelfend. Der Koͤnig Ludwig ertheilte 1522 
den Bürgerfrauen zu Breslau das Vorrecht, Sammet und 
goldene Ketten 50 Gulden ſchwer zu tragen. Ein bres⸗ 
lauer Buͤrger verlor 1521 im Spiele auf ein Niederſitzen 
1900 Gulden bares Geld und eben fo viel an Kleinodien. 
Eben fo wurde im Eſſen und Trinken das gebuͤhrliche 
Maaß oft uͤberſchritten. 


Außer den gewoͤhnlichen Handwerken bluͤhten in den 
Staͤdten beſonders Bierbrauerei, Tuch- und Leinwandma⸗ 
nufactur. Breslau, Striegau und Löwenberg waren vor— 
zuͤglich reich an Tuchmachern, und Leinwandweberei wurde 
vorzüglich in den Städten am Fuße des Gebirges ge— 
trieben. 1507 wurde die wichtige Faͤrberroͤthe durch eine 
Tuchmacherin, Namens Hallerin, nach Breslau gebracht 
und ihr Anbau bei Breslau iſt alſo von dieſer Zeit an 
zu rechnen. Doch fol fie ſchon früher etwa ums Jahr 
1498 bei Liegnitz von Dominik Appel angepflanzt worden 
ſein. 


Wiſſenſchaftliche Bildung hatte ſchon Befoͤrderer ges 
funden, fing aber erſt recht an zu bluͤhen durch die Re— 
formation. Indeß gehörte doch die Anlegung einer Buchs 
druckerei zu Breslau 1503, worauf bald 1507 ein Buch⸗ 
haͤndler daſelbſt erwähnt wird, und der Wunſch zu Bres⸗ 
lau, wie fpäterhin 1524 zu Liegnitz eine Univerfität zu 
errichten, in dieſen Zeitraum. Beide Plaͤne wurden zwar 
vereitelt, aber veranlaßten doch die Verbeſſerung der Schu— 
len zu Breslau bei Magdalena und Eliſabet, und die An— 
legung eines in den kuͤnftigen Jahren ſehr beruͤhmt gewor— 
denen Gymnaſii zu Goldberg. — 


* 
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Ein Schleſier, Chriſtoph Rudolf aus Jauer, 
war es auch, welcher 1525 zu Wien das erſte Buch uͤber 
die Algebra herausgab, und eben ſo war ein Schleſier, 
Nicolaus Faber, unter den erſten 1502 auf der neuen 
Univerſitaͤt zu Wittenberg angeſtellten Profeſſoren. Er 
war bei Anftellung Luthers 1508 gerade Rector, und in: 
ſeribirte Luthern als Profeſſor. 


— 


duet, 
über 
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Fünfter Zeitraum. 


Schleſien unter Regenten aus dem 
Hauſe Oeſterreich. 
1526 — 1740. 


Ferdinand I. 1526 — 1564. 


1. Krieg mit den Tuͤrken. Landwehr. Steuern. 


Als Ludwig 1526 ohne Erben geſtorben war, machte der 
Erzherzog von Oeſterreich, Ferdinand, Anſpruͤche auf 
ſeine Laͤnder. Er war der Bruder des Kaiſers Karl V., 
und Gemahl der Schweſter Ludwigs, Anna. Die Ungarn 
hatten ſchon 1491 zu Presburg dem Großvater Ferdinands, 
dem Kaiſer Maximilian I., verſprochen, ihr Land an 
Oeſterreich fallen zu laſſen, wenn der Mannsſtamm des 
damaligen Koͤniges Wladislaus ausſterben ſollte; dennoch 
wählte der größte Theil derſelben jetzt den Woiwoden von 
Siebenbuͤrgen, Johann von Zapolya, zum Koͤnige, und 
Ferdinand wurde dadurch in einen langwierigen Krieg ver— 
wickelt. Die Böhmen behaupteten ihr Wahlrecht, wahlten 
aber Ferdinand zum Koͤnige; und die Schleſier, obgleich 
unwillig, daß ſie zu dieſer Wahl nicht waren zugezogen 
worden, erkannten ihn auch als ihren Oberherrn an. In⸗ 
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deß machten die Schleſier doch eine Art von Wahl-⸗Capi⸗ 
tulation, d. h. gewiſſe Bedingungen, unter denen ſie ihn 
anerkennen wollten, mußten es ſich aber gefallen laſſen, 
daß Ferdinand dieſe Bedingungen ſehr unbeſtimmt beant- 
wortete. Nur die Bedingung von den laͤſtigen Forderun⸗ 
gen der Ungarn befreit zu werden, wurde eingegangen und 
Schleſien ſeitdem wieder als zu Böhmen gehörig 
betrachtet. Im Mai 1527 kam Ferdinand ſelbſt mit ſei⸗ 
ner Gemahlin Anna nach Breslau und empfing hier die 
Huldigung. 

Von bedeutendem Einfluſſe auf Ferdinands ganze Re⸗ 
gierung, beſonders auch in Rüͤckſicht auf Schleſien, war 
fein Verhaͤltniß zu Ungarn. Johann von Zapolya hatte 
ſich mit Soliman II., dem Beherrſcher des tuͤrkiſchen Reis 
ches, verbunden, und die Tuͤrken drangen ſo gewaltig vor, 
vielleicht um Ungarn für ſich zu erobern, daß fie 1529 
Runter Soliman II. am 26. September vor Wien erſchie⸗ 

nen, und dieſe Stadt belagerten. Bei dieſer drohenden 
Gefahr hatten die Schleſier dem Koͤnige eine Steuer von 
100,000 Ducaten und ein Heer von 700 Reitern, 3000 
Fußknechten, 200 Wagen und 800 Wagenroſſen bewilligt, 
und zur Vertheidigung des eigenen Landes im Fall eines 
feindlichen Einbruches eine Landwehr errichtet, wozu 
ganz Schleſien in vier Quartiere, das glogauiſche, bres⸗ 
lauiſche, ſchweidnitziſche und oberſchleſiſche, eingethellt und 
jedem ein oberſter Hauptmann gegeben wurde. Dieſe Land⸗ 
wehr war immer in kriegsfaͤhigem Zuſtande, fo daß ſie 
auf den Ruf ihrer Hauptleute ſogleich ins Feld ruͤcken 
konnte. Ferner befeſtigte man in der Eile mehrere Staͤdte 
oder verſtaͤrkte deren Feſtungswerke, wie beſonders zu Lieg⸗ 
nitz und Breslau. In letzterer Stadt riß man das Vin⸗ 
zenzkloſter auf dem Elbing ganz nieder, damit es nicht 
den Feinden zum Zufluchtsort dienen koͤnnte, ſchuͤttete 
Waͤlle auf, und das Domkapitel, um der angedrohten Ab— 
tragung der Domgebaͤude zu entgehen, befeſtigte die Doms 
inſel auf eigene Koſten. Zu dieſer Befeſtigung der Stadt 
verwendete der Rath die Koſtbarkeiten der katholiſchen Kir⸗ 
chen, die er früher in der Abſicht an ſich genommen hatte, 
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5 damit ſie nicht bei der Reformation heimlich entwendet 
fi würden. Von dieſer Zeit N iſt erſt 1 die 5 
ben, ſchanzung Breslaus mit Waͤ en zu rechnen, da es bis 
dern dahin nur mit Mauern und Thuͤrmen umgeben geweſen war. 
1 z Die Türken zogen zwar im October von Wien wies 
11 der ab, aber der Krieg dauerte fort, und Ferdinand mußte 
t 10 bis zum Tode des Johannes von Zapolya 1540 
: 4 mit ihm kämpfen und nachher noch den Türken einen Tris 
1 but bewilligen, um zum Beſitze von ganz Ungarn zu ges 
9 langen. Erſt 1562 kam es jedoch zwiſchen Ferdinand 
T und den Tuͤrken zu einem Frieden; nachdem ſeine Staa— 
1 ten noch oft durch ihre Einfaͤlle gelitten hatten. 
5 Die gedachte Steuer, welche die Schleſier dem Koͤ⸗ 
i nige bewilligten, ift merkwuͤrdig, weil ſich dabei jeder Land⸗ 
100 fand und jede Stadt nach ihren Einkuͤnften ſelbſt ab: 
50 ſchaͤtzte, und weil dieſe Selbſtſchaͤtzung vom Jahr 1527 
Ni | nachher über 200. Jahre hindurch zur Richtſchnur des 


90 Steuerfußes diente und alſo als das erſte Steuerkataſter 


ton fur Schleſien anzufehen if. Doch war dieſe Schaͤtzung 


| übereilt gemacht worden, und gab kein richtiges Verhaͤlt— 
I, niß. Manche Stände hatten ſich aus Eitelkeit, ohne die 
m Folgen zu ahnen, zu hochgeſchaͤtzt, andere aus Eigennutz 
10 zu niedrig. Damals bezahlte man vom 1000 nur 1 Thas 
ji ler, und glaubte? in Friedenszeiten würde die Steuer aufs 


hoͤren; aber ſpaͤterhin wurde die Steuer zu einer jährlichen 
5 Abgabe, und es kamen Jahre, wo man vom 1000 acht 
ft bis zehn, ja bis 20 Thaler geben mußte. Naͤchſt Bres⸗ 


and 


10 lau und Glogau hatte ſich Löwenberg am hoͤchſten geſchaͤtzt. 
Able 

ip 2. Breslau fuht vergebens fein Gebiet zu ver: 
Bine größern 

if Die Stadt Breslau verſuchte zwar auch unter Fer— 
ie dinand ihre Unabhängigkeit zu vergrößern und durch Aus— 
5 dehnung ihres Gebietes zu befeſtigen, aber vergeblich. Die 
10 Veraulaſſung dazu gab der Herzog Karl I. von Muͤnſter⸗ 
al berg-Oels. Er verpfaͤndete für 18,000 Ducaten der 
u Hauptſtadt einen anſehnlichen Theil feines Gebietes, und 
1 der breslauſche Rath ſtellte ihm die Bedingung, daß dieſe 


Be (x 
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Laͤndereien der Stadt als Eigenthum zufallen ſollten, 
wenn der Herzog nicht binnen 6 Jahren durch Zahlung 
der geliehenen Summe auf einmal fie wieder einlöfete. Der 
Rath hielt dieß für gänzlich unmoglich und wußte ſich 
ſelbſt vom Könige und eben fo vom Kaiſer Karl V. Pri⸗ 
vilegien zu Erwerbung von benachbarten Gebieten zu ver: 
ſchaffen (1530). Allein er ſah ſich getaͤuſcht; denn ſchon 
nach 4 Jahren loͤſte Karl I. die verpfaͤndeten Ländereien 
wieder ein. b 


3. Geſchichte von Teſchen, Oels und Sagan, Oppeln 
und Ratibor. 


Ferdinand ſtrebte nach Unterdruͤckung der Staͤnde und 
nach einer unabhaͤngigen Herrſchaft, und wollte daher 
nicht, daß fremde Fuͤrſten ein Eigenthum in feinen Staa: 
ten beſitzen ſollten. Dieſer Grundſatz zeigte ſich in feis 
nem Verhalten gegen die ſchleſiſchen Fuͤrſten, deren Ge— 
ſchichte deshalb hier einen vorzuͤglichen Platz verdient. Die 
damaligen Fuͤrſten Schleſiens waren Johann von Oppeln 
und Ratibor, Georg, Markgraf von Brandenburg, als Her— 
zog von Jaͤgerndorf; Georg, Herzog von Sachſen, als Be— 
ſitzer von Sagan; Kaſimir, Herzog von Teſchen; Friedrich 
II., Herzog von Liegnitz, Brieg und Won au; und Karl I., 
Herzog von Muͤnſterberg-Oels. 

Teſchens Herzog Kaſimir ſtarb 1528, und ihm 
folgte Wenzel Adam, noch piaſtiſchen Stammes, wel— 
cher erſt 1579 ſtarb. Auf feine Regierung hatte Ferdi— 
nand keinen ſtoͤrenden Einfluß. 

Karl I., Herzog von Oels und Muͤnſterberg, war 
ein Enkel Georg Podiebrads, wurde nach dem Tode Ka— 
ſimirs von Teſchen Oberlandeshauptmann in Schleſien, 
und war auch eine Zeit lang Statthalter in Boͤhmen. 
Seine koͤniglichen Aemter ſcheinen ihn zu allzu großen Aus: 
gaben veranlaßt zu haben, wie man deshalb vermuthet, 
weil er mehrere Theile ſeines Gebietes veraͤußerte. So 
verkaufte er 1502 die ihm gehoͤrende Grafſchaft Glaz an 
einen Grafen von Hardek, Wohlau an Johann Thurgo, 


N 
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A, verpfaͤndete Miünfterberg an den Herzog von Oppeln, was 
K 85 er jedoch 1520 wieder einlöfte, und eben fo ein bedeu— 
be Mr tendes Gebiet an den Rath von Breslau, welches er aber 
ve fi auch wieder einloͤſte, wie oben erzählt iſt. Bei feinem 


V. 1. Tode 1536 theilten ſich feine Söhne in feine Länder, 1536. 
Me Heinrich II. bekam Muͤnſterberg und Johann bekam Oels. 
In Heinrich II. verpfaͤndete fein Land an den Herzog von 
dere Liegnitz Friedrich II. und lebte ſeitdem zu Bernſtadt, wo 
er 1548 ſtarb. Er hinterließ zwei Soͤhne, Heinrich III. 1548. 
und Karl II., die auch zu Bernſtadt ſich aufhielten. Der 
pelt Koͤnig Ferdinand loͤſte Muͤnſterberg von Friedrich ein, und 
gab es der Wittwe ſeines Gegners in Ungarn, Johanns 
von Zapolya, Iſabella, 1553, nebſt Oppeln und Ratis 1553. 


de und 


bor, wogegen dieſe ihm Siebenbuͤrgen abtrat. Als aber 

dahır 9 9 

Sur Iſabella zu Gunſten ihres Sohnes wieder nach Sieben— 

r hi bürgen gegangen war und dort wieder gegen Ferdinand 
1 auftrat, ſo gab dieſer Muͤnſterberg ſeinen Herzogen wieder, 

| UM 9 


0 die es von ihm einlöften 1558. — Johann zu Oels lebte 1558. 
85 bis 1565 und hinterließ einen Sohn, Karl Chriſtoph. 1565. 
160 Dieſer und ſeine Vettern Heinrich III. und Karl II. wa⸗ 

355 ren alſo nun die Ueberreſte des Hauſes des Georg Podie— 


85 brads; erſterer beſaß Oels, die letztern beiden Münfter: 

u berg. — Die Standesherrſchaft Polniſch-Warten— 

11, berg kam 1559 durch Kauf an die Familie der Burg⸗ 

N grafen von Dohna. 

Ihm Sagan gehörte feit 1472 den ſaͤchſiſchen Herzogen 

wb der albertiniſchen Linie. Seit 1500 beſaß es der Her- 1500. 

a zog von Sachſen, Georg, welchem 1540 ſein Bruder, 1540. 
Heinrich der Fromme, im Beſitze deſſelben folgte. 

nn Er ſtarb ſchon im dritten Jahre ſeiner Regierung, und 

Nur Sagan kam 1543 an feinen Sohn, den Herzog Mori 1543. 

el), von Sachſen. Als diefer 1547 Kurfürft wurde, fo wollte 

1 Ferdinand die Herrſchaft Eulenburg im Meißniſchen als 

I boͤhmiſches Lehn einziehen. Moritz wollte nicht gern mit⸗ 

el ten in ſeinem Lande einen fremden Herren haben; und 

7 überließ daher dem Könige für Eulenburg das Herzog⸗ 

a thum Sagan 1549. Ferdinand gelobte zwar hierbei den 1549. 

0 Staͤnden, Sagan niemals von der Krone Boͤhmen zu 


1553. 
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trennen, aber ſchon 1553 trat er es an den Sohn Georgs 
von Brandenburg, an den Markgrafen Georg Fried— 
rich ab, als Unterpfand fuͤr eine Summe von 183,333 
ungariſchen Gulden oder Ducaten, wovon die Urſache in 
der nachher zu erzaͤhlenden Geſchichte von Oppeln und Ra— 


tibor klar werden wird. Nach vier Jahren ſollte Sagan 


1556. 


1558. 
1562. 


1532. 


ausgeloͤſt werden, ſo hatte Ferdinand verſprochen. Die 
Zeit kam, aber kein Geld, und Georg Friedrich ließ ſich 
daher 1556 huldigen und ſah Sagan als Eigenthum an. 
Aber Ferdinand wollte keinen fremden Fuͤrſten in Schleſien 
haben, bot alſo alles auf, um dem Markgrafen Sagan 
zu nehmen. Endlich brachte er die Geldſumme zuſammen 


und befriedigte den Markgrafen, wodurch Sagan wieder 


unmittelbares Eigenthum der Krone Boͤhmen wurde. Doch 
Ferdinand brachte das Geld nur dadurch zuſammen, daß 
er 1558 Sagan an den Biſchof Balthaſar von Promnitz 
verpfaͤndete, welchem 1562 in dieſem Pfandbeſitze ſeln 
Bruder Seifried von Promnitz folgte. Kroſſen, welches 
1482 pfandweiſe an den Kurfürften von Brandenburg ges 
kommen war, wurde 1538 als Lehn dem Kurfuͤrſten 
uͤberlaſſen, und dadurch fuͤr immer von Schleſien getrennt. 

Oppeln und Ratibor ſtand unter dem Herzog 
Johann. Als dieſer ſtarb 1532 und mit ihm der pia⸗ 
ſtiſche Mannsſtamm dieſer Linie erloſch, ſo ſollten Oppeln 


und Ratibor an den Markgrafen Georg von Brandenburg 


fallen, zufolge der zwiſchen beiden geſchloſſenen Erbverbruͤ— 
derung. Dieſe Erbverbruͤderung erklaͤrte aber Ferdinand 
jetzt fuͤr ungültig, und behauptete, die Beſtaͤtigung derſel⸗ 
ben durch Ludwig, ſeinen Vorfahren, ſei mit deſſen Tode 
erloſchen, Boͤhmen aber habe ſelbſt ein Recht auf dieſe 


Fuͤrſtenthuͤmer, weil eben der König Ludwig den Böhmen 


verſprochen, nichts von dieſen Fuͤrſtenthuͤmern bei dem Tode 
Johanns zu veraͤußern. (Dieſes Verſprechen widerſprach 
zwar der Beſtaͤtigung der Erbverbruͤderung; allein ſolche 
Widerſpruͤche haben wir unter Wladislaus und Ludwig 
ſchon kennen gelernt.) Georg mußte es ſich gefallen las 
ſen, Oppeln und Ratibor nur pfandweiſe zu behalten, 
bis Ferdinand 183,333 Goldgulden an ihn gezahlt ha⸗ 


\ 
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cor 

in ben würde. Die Einlöfung erfolgte nicht, Georg blieb im 

3,333 Beſitz beider Länder bis an feinen Tod 1543, und ihm 1543. 
ache Ih verdanken dieſelben die Einfuͤhrung der Reformation und 

nd Ra die Gründung des Silber- und Bleibergbaues und der 

Sag Stadt Tarnowitz. Ueber ſeinen Sohn Georg Friedrich 


Y maßte ſich Ferdinand die vormundſchaftliche Verwaltung 
ß fi der ſchleſiſchen Beſitzungen an, endlich 1553 gab er dem- 1553. 
m a, ſelben Sagan und nahm Oppeln und Ratibor an fich, 


hlefin bis der Biſchof Balthaſar von Promnitz 1558 auch Sa⸗ 1558. 

üg gan ablöfte, und Georg Frledrich behielt von feinen ſchle— 

nnn ſiſchen Beſitzungen nichts als Jaͤgerndorf, Beuthen 

wiede und Oderberg. 

Do Oppeln und Ratibor behielt Ferdinand nicht, 

di fondern überließ. beide, nebſt Münfterberg, der Wittwe 

mn feines Gegners, Johann von Zapolya, Iſabella, gegen die 

m Abtretung von Siebenbürgen 1553. Erſt ſeit 1556, als 1556. 

15 Iſabella wieder nach Siebenbuͤrgen zuruͤckging und ſich 

9 dieſes Landes wieder bemaͤchtigte, blieben Oppeln und Ra⸗ 

n tibor Erbfuͤrſtenthuͤmer und wurden durch Landeshauptleute 

nt regiert. a 

m Von diefer Zeit an ſcheint dieſe Gegend an Cultur 

ni zurück geſchritten zu fein. Der kaiſerliche Hof achtete dieſe 

Mn Laͤnder wenig, verkaufte und verpfändete einzelne Theile 

u davon an den Adel, der hier den polnifchen Sitten und 

5 der polniſchen Sprache ergeben geblieben war. Jetzt wur⸗ 

ah den den Städten ihre Freiheiten genommen, ſtaͤdtiſche 
Nahrungszweige dicht vor ihnen auf dem Lande betrieben, 


0 und ſo ſanken die Staͤdte zu elenden Ackerſtaͤdten herab. 


t 0 4. Geſchichte von Liegnitz. 


Gleiche Grundſaͤtze, wie gegen den Markgrafen Georg 
0 von Brandenburg, zeigte Ferdinand gegen Friedrich II. 
6 von Liegnitz. Dieſer Herzog fuͤrchtete naͤmlich die Geſin— 
i nungen des oͤſterreichiſchen Hauſes gegen die Proteftanten, 
ö und wollte deshalb ſeinen evangeliſchen Unterthanen fremde 
g Huͤlfe ſichern. Deshalb ſchloß er 1537 mit dem Kurfuͤr- 1537. 
19 ſten Joachim II. von Brandenburg einen Erbvertrag, 
| wonach die liegnitziſchen Laͤnder insgeſammt bei dem Aus⸗ 
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ſterben ſeines Mannsſtammes an Brandenburg, dagegen 
beim Ausſterben des brandenburgiſchen Hauſes mehrere Ge— 
biete der Mark und der Niederlauſitz an Liegnitz fallen 
ſollten. Eine Wechſelheirath beſtaͤtigte dieſen Vertrag, und 
die liegnitziſchen Stände huldigten vorläufig dem Kurfuͤr— 
ſten. Friedrich konnte ſich hierbei auf das von Wladislaus 
erhaltene und von Ludwig beftätigte Recht berufen, uͤber 
feine Laͤnder nach Willkuͤhr zu teſtiren, aber die boͤhmi— 
ſchen Staͤnde, denen dieſer Erbvertrag als eine Beein— 
trächtigung ihrer Rechte erſcheinen mußte, hatten auch 


das Verſprechen beider Könige für ſich, kein offen werdens 


1546. 


1547 


des Lehn an eine auswärtige Macht kommen zu laſſen. 
Ferdinand widerſetzte ſich daher dieſer Erbverbruͤderung, 
die boͤhmiſchen Staͤnde mußten ſich, von ihm veranlaßt, 
uͤber dieſelbe beklagen, und durch eine Commiſſion in 
Breslau mußte die Sache unterſucht werden. Nach dem 
Urtheil dieſer Commiſſion erklaͤrte nun Ferdinand 1546 
die ganze Erbverbruͤderung für null und nichtig und ſprach 
die liegnitziſchen Unterthanen von dem Eide los, den ſie 
vorläufig dem Kurfuͤrſten geleiſtet hatten. Brandenburg 
konnte jetzt nichts dagegen thun, behielt ſich aber ſeine 
Rechte vor. Friedrich II. von Liegnitz ſtarb ſchon 1547, 
beftätigte aber noch die Erbverbruͤderung in feinem Teſta⸗ 
mente. Von ſeinen Soͤhnen erhielt Friedrich III. Liegnitz, 
und den Pfandbeſitz von Muͤnſterberg, Georg II. Brieg 
und Wohlau 1547, und erfterer mußte bei feinem Res 
gierungsantritt in einem beſondern Revers dem Erbvertrage 
entſagen. a 

So gluͤcklich Liegnitz unter Friedrich II. geweſen war, 
ſo ungluͤcklich fuͤhlte es ſich unter deſſen Sohne. Schon 
mit ſeinem Vater hatte er ſich entzweit, und war in kai— 
ſerliche Kriegsdienſte gegangen. Der Tod ſeines Vaters 
rief ihn zuruͤck und er machte ſich bald durch uͤbertriebene 
Geldforderungen, ſo wie durch eine ausſchweifende Trunk— 
liebe verhaßt. In guter Laune betrug er ſich poſſenhaft 
und ſeines Standes unwuͤrdig; in uͤbler Laune ließ er, 
ohne Urſache, ſelbſt Rathsglieder gefangen ſetzen, und 
ſprach Todesurtheile ohne vorhergegangene Unterſuchung. 


Br 
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Seine Handlungsweiſe grenzte oft an Verruͤcktheit. So 
ließ er einmal Stadt und Land zu einem Heereszuge auf— 
bieten, obgleich kein Feind da war. Ein andermal ließ 
er ſich und feinem Gefolge Moͤnchs platten ſcheeren, die 
Geſichter faͤrben, und ritt in Frauenkleidern mit ihnen um 
den Markt zu Hainau. Er ſtellte praͤchtige Turnire und 
Vogelſchießen an, wozu die Unterthanen die Koſten her— 
geben mußten. Faſt alljährlich reiſte er in fremde Laͤn⸗ 
der, brachte fuͤrſtliche Gaͤſte mit, deren Bewirthung dann 
wieder große Koſten verurſachte. Weil er dadurch in 
Geldnoth gerieth, gab er das Herzogthum Muͤnſterberg 
1552 dem Könige für 34,000 Ducaten zuruͤck, und als 
er auch dieſes Geld durchgebracht, bot er ihm ſein ganzes 
Land zum Kaufe an, wozu aber der Koͤnig ſelbſt nicht 
Geld genug beſaß, oder was fein Bruder Georg hinter— 
trieb. Da nun ſeine Staͤnde die bitterſten Klagen uͤber 
ihn führten und er noch dazu in franzoͤſiſche Dienſte trat, 
obgleich Frankreich mit dem Kaiſer und Reiche im Kriege 
begriffen war: ſo wurde er 1551 feines Fuͤrſtenthums für 
verluſtig erklärt, und daſſelbe feinem Sohne Heinrich, uns 
ter Vormundſchaft ſeines Oheims Georgs von Brieg, uͤber— 
geben. Zwar gelangte Friedrich III. noch einmal zu feis 
ner Wuͤrde durch allerlei Raͤnke ſeiner Freunde, mußte aber 
endlich doch wieder abgeſetzt werden, weil er es nicht an— 
ders trieb als vorher. Nun wurde er ſeinem Sohne Hein— 
rich übergeben, und 1560 in das fogenannte Roſengemach 
auf dem Schloſſe zu Liegnitz in feſte Verwahrung gebracht. 
Hier erhielt er zwei Pagen zu ſeiner Bedienung, und ver— 
trieb ſich die Zeit mit Eſſen, Trinken, Beten und Schla— 
fen. Er wurde oft von ſeinem Sohne Heinrich beſucht, 
dem er einmal geſagt haben ſoll: Sohn, wie du mich 
jetzt gefaͤnglich haͤltſt, fo wird man dich wieder gefaͤnglich 


1552. 


hei 


1560. 


halten. Er beſchloß am 15ten December 1570 fein Leben. 1570. 


5. Böhmen verliert feine Wahlfreiheit. 


So waren alſo am Ende von Ferdinands Regierung 
die meiſten ſchleſiſchen Fuͤrſtenhaͤuſer geſchwaͤcht und die koͤ⸗ 
nigliche Herrſchaft hatte ſich eben dadurch mehr als früher 


551. 


1 


208 V. Zeitraum. 5. Boͤhmen wird Erbreich. 


befeſtiget. Ferdinand wollte aber auch den Thron für ſich 
und ſeine Nachfolger erblich beſitzen, und ihn ſeiner Fami— 
lie ſichern. Dieſes Ziel erreichte er nach dem ſchmalkaldi— 
ſchen Kriege. In dieſem Kriege, in welchem Karl die 
Proteſtanten zu unterdruͤcken und Deutſchlands Freiheit zu 


ſtuͤrzen beabſichtigte, wollte Ferdinand ſeinem Bruder hel— 


fen. Er forderte daher von Boͤhmen und Schleſien einen 
Beitrag an Geld, Truppen und Kriegsbeduͤrfniſſen. Aber 
Boͤhmen, welches gegen Proteſtanten nicht zu Felde ziehen 
wollte, verweigerte alle Huͤlfe und es bildete ſich hier ein 
gefährlicher Aufſtand gegen das regierende Haus; die Schle— 
ſier ſuchten durch Zoͤgerung die Erwartungen Ferdinands 
zu taͤuſchen, und auch von ihnen erſchien keine Huͤlfe. 
Indeß bedurfte Karl dieſer Huͤlfe nicht, er ſchlug den Kur— 
fuͤrſten Johann Friedrich von Sachſen 1547, den 27. 


April, bei Muͤhlberg. Jetzt ließ Ferdinand ſeine Laͤnder 


ſeine Rache fuͤhlen. Vier vornehme Boͤhmen wurden zu 
Prag enthauptet, eine große Menge anderer mit beſchim— 
pfenden Strafen belegt, die Staͤnde und vorzuͤglich die 
Städte ihrer meiſten Privilegien beraubt, und die Waffen- 
vorraͤthe der Prager fuͤhrte man auf dreißig Wagen nach 
Wien. Die Stände der Lauſitz mußten 100,000 Reichs— 
thaler Geldſtrafe erlegen und zu Prag knieend Abbitte lei 
ſten. Die Schleſier kamen beſſer weg, indem der Koͤnig 
die Vorbitte des Biſchofs von Promnitz annahm, indeß 
mußten doch Breslau 80,000 Rthlr., Schweidnitz und Jauer 
59,000 und Neumarkt und Namslau jedes 1000 Rthlr. 
als Strafgelder zahlen. Von den uͤbrigen Orten fehlen 
die Nachrichten. Böhmen verlor endlich auch ſeine Wahl: 
freiheit; Ferdinand vernichtete alle von ihm felbft dar⸗ 
über ausgeſtellten Urkunden, ernannte feinen Sohn Maris 
milian zu feinem Nachfolger und verwandelte dadurch Boͤh— 
men in ein Erbreich. Die Schleſier wendeten dagegen 
nichts ein. 


5 . 
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ſich 6. Veraͤnderungen in der Landes verfaſſung. Oder 
mi ſchifffahrt. Muͤnzordnung. 

I Eine andere Folge dieſes Krieges betraf die Gerichts: 
de verfaſſung. Bisher hatte man naͤmlich aus Schleſien an 
a den Schöppenſtuhl zu Magdeburg appelliren koͤnnen. Da 
I aber in dieſem Kriege Magdeburg in die Reichsacht ver— 


nen fiel, fo verbot Ferdinand 1547 dieſe Appellationen, und 1547. 
b ſetzte zu Prag ein eigenes Ober-Appellations- Tribunal ein, 
in für Böhmen und die dazu gehörigen Provinzen. 


Nicht weniger wichtig waren die Veränderungen, 
welche Ferdinand in Hinſicht der Finanzen vornahm. Die 
landesherrlichen Einkuͤnfte waren bisher von einem einzigen 
koͤniglichen Beamten, der den Titel Vitzthum fuͤhrte „ pers 
4 waltet worden; als fie aber durch Einführung der Steuern 
und anderer Abgaben bedeutender wurden, ſo beſtellte Fer— 
dinand 1558 ein eigenes Collegium unter dem Namen der 1558. 
königlichen Kammer zu Breslau zu ihrer Verwaltung. 
Dieſe Kammer hatte einen Praͤſidenten, Kammerraͤthe und 
Unterbediente. Die Landeshauptmannſchaften der Erbfuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer, die Domaͤnen, die Einkünfte des Koͤniges aus 
dem Lande und alle Regalien, welche nicht von der Ver— 
willigung der Stände abhingen, waren der Aufſicht dieſes 
Collegii übergeben. 

Das Oberhaupt der Staͤnde blieb immer der Ober— 
landeshauptmann, der auch das Oberamt hieß, mit wel⸗ 
chem Namen man ſowohl feine Wuͤrde als auch ſeine Per- 
fon bezeichnete; er führte den Vorſitz auf den Fuͤrſtentagen 

hi und hatte für die innere Ruhe und für die Vertheidigung 
des Landes gegen äußere Feinde zu ſorgen, und war gleiche 
ſam eine Mittelsperſon zwiſchen dem Koͤnige und den 
Staͤnden. 

Nach dem Tode Karls I. von Oels 1536 hielt es 
Ferdinand fuͤr vortheilhaft, die Stelle des Oberlandeshaupt⸗ 
manns immer dem ſchleſiſchen Biſchofe anzuvertrauen, den 
er als den noch einzigen katholiſchen Fuͤrſten Schleſiens 
ſeinem Intereſſe am geneigteſten glaubte. Die übrigen 
Stände ließen fich dieß gefallen, weil der Biſchof als Bes 

14 
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ſitzer von Neiße doch ein ſchleſiſcher Fuͤrſt war, und weil 
die Biſch oͤfe jener Zeit der evangeliſchen Religion kein Hinz 
derniß in den Weg legten. Sie waren Jakob von Salza 
bis 1539, Balthaſar von Promnitz bis 1562, und Cas⸗ 
par von Se bis 1574. 

Zur Befoͤrderung des Handels brachte Ferdinand die 
Schiffbarmachung der Oder in Anregung, fand aber die 
Staͤnde nicht ganz geneigt dazu, weil ſie die Zoͤlle, welche 


ſie bei dem Transport zu Lande erhoben, einzubuͤßen fuͤrch⸗ 


teten. Dennoch wurden 1556 ein Theil der Oder bei 


1556. Breslau geraͤumt, eine Schleuße errichtet und Schiffe ges 


baut; aber nach wenigen Jahren ſchlief die Schifffahrt wie— 
der ein. — Eine andere Verbeſſerung machte Ferdinand 
mit der Muͤnze, indem er 1561 die zwei Jahre fruͤher 


1561. in Deutſchland publizirte Muͤnzordnung einfuͤhrte, wonach 


die feine koͤllniſche Mark zu 10 Gulden 13% Kreuzer aus⸗ 
gepraͤgt werden ſollte. Ein Gulden enthielt 60 Kreuzer, 
und es kamen alfo auf die Mark 613% Kreuzer. Ver— 
gleicht man dieß mit unſerm Silbergelde, von welchem 
1260 Kreuzer auf eine feine Mark kommen, fo war das 
mals 1 Kreuzer mehr als 2 Kreuzer unſers Geldes werth. 
Man rechnete aber auch nach Thalern, und rechnete 70 
Kreuzer oder 35 Groſchen auf 1 Thaler, fo daß 1 Gro⸗ 
ſchen gleich 2 Kreuzer war. Solche Groſchen nennte man 
auch Weißgroſchen. 


7. Kirchliche Angelegenheiten. Schwenkfelder. 


Was die kirchlichen Angelegenheiten betrifft, ſo war 
Ferdinand I. anfangs den Evangeliſchen nicht geneigt, und 
erließ 1527 und noch mehr 1528 ſtrenge Befehle zu Aus— 
rottung aller Ketzereien und Wiederherſtellung der alten Kir— 
chengebraͤuche. Aber Friedrich der II. von Liegnitz und die 
breslauiſchen Rathmaͤnner widerſetzten ſich, und der Biſchof 
Jakob von Salza that nichts und wollte die Beilegung 
der kirchlichen Spaltung dem allgemeinen Concil uͤberlaſ— 
ſen, auf welches er hoffte. Es waren beſonders die bei— 
den Rathmaͤnner Haunold und Jenkwitz zu Breslau, 
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welche eine ſehr ernſte Proteſtation bei dem Koͤnige einreich⸗ 
ten, worin fie unter andern ſagten: „Wir haben noch kei⸗ 
„nen aus dem biſchoͤflichen Amte gefunden, der dem ar— 
„men Volke das Evangelium ſo wie es ſein ſoll, vortra— 
“ „gen koͤnnte. Unſere Prediger glauben, Gott mehr ges 
0 „horchen zu muͤſſen, als den Menſchen, und duͤrfen dem 
„Worte Gottes nichts zuſetzen. — Was die Kirchenge— 
. „braͤuche betrifft, fo haben wir Chriſtum, der ift der Weg, 
1 „die Wahrheit und das Leben, dem wollen wir folgen 
„und durch nichts uns binden laſſen. — Es iſt genug, 
8 „wenn wir dem Koͤnige gehorſam ſind, ſo weit unſer Leib, 
„Gut und Leben reicht. Aber weil Feine Creatur zu uns 
„ſprechen kann: ich habe Macht, dich in die ewige Ver⸗ 
„dammniß zu ſtoßen, als nur Gott: fo wollen Euer Koͤ⸗ 
Zu „uigliche Majeſtaͤt mit uns im Glauben und Wort nicht 
4 „ſo hart verfahren, ſondern vergoͤnnen, wie ein chriſtlicher 


u „Koͤnig vor Gott ſchuldig iſt, daß wir dem Könige, geben, 
* „was ihm gehört, und Gotte, was Gott von uns for 
1 „dert.“ ) Hierauf erfolgte eine ſehr gelinde Antwort des 
7 Koͤnigs, der auch durch die ungariſchen Angelegenheiten 
. und durch die Einfaͤlle der Tuͤrken ſich bewogen fuͤhlte, 


5 alles zu vermeiden, wodurch er die ſchleſiſchen Staͤnde er— 

* bittern koͤnnte, damit fie ihm die nöthige Hülfe gegen jene 
2 Feinde nicht verſagten. Als er 1538 wieder nach Bres- 1538, 

lau kam, ſo ſchien er von den Evangeliſchen eine beſſere 

Vorſtellung zu haben, als er fruͤher gehabt. Er war da— 

mit zufrieden daß im Aeußern des Gottesdienſtes noch 

manches Alte beibehalten worden war, und indem er von 

einem allgemeinen Concil die Wiederverelnigung der ſtrei— 

tenden Partheien erwartete, ſagte er zu den breslauer 

Rathmaͤnnern: „Seid nur fromme und gute Ehriften‘‘ und 

ein andermal: „ſorgt, daß der ſchreckliche Irrthum der 

N „Wiedertaͤufer vermieden werde.“ Dieſe Schwaͤrmer und 

ihre Grundſaͤtze hatte er jetzt näher kennen gelernt, und ers 

fahren, daß die Evangeliſchen in der That nicht ſolche 


*) v. Fiſchers Dankſchrift. S. 47 sq. 
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Schwaͤrmer waren, wie man ihn vielleicht früher überredet 
hatte, und damit war er ſchon zufrieden. Es wurden 
ſpaͤterhin Klagen erhoben von katholiſchen und evangeliſchen 
Pfarrern, daß ihnen von ihren Grundherrn viele ihrer Ein— 
1542. fünfte entzogen wuͤrden. Deshalb verordnete er 1542 
ohne beſondre Beguͤnſtigung der Katholiken, daß weder ka— 
tholiſche Grundherren ihren evangeliſchen Pfarrern, noch 
evangeliſche Grundherren ihren katholiſchen Pfarrern die ihnen 
zukommenden Widemuthen und Kirchenguͤter, noch irgend 
ein Einkommen entziehen oder verkuͤrzen ſollten, welches 
Verhaͤltniß man den Nexus nannte ). Fuͤr die Ausbrei⸗ 
tung der Reformation vortheilhaft wirkte auch die milde 
Geſinnung der ſchleſiſchen Biſchoͤfe. Jakob von Salza 
forderte zwar von Moiban in Breslau Rechenſchaft uͤber 
den Gottesdienſt, war aber mit den getroffenen Einrich— 
tungen gar wohl zufrieden. Balthaſar von Promnitz ließ 
es zu, daß feine eigenen Unterthanen ſich zur augsburgl— 
ſchen Confeſſion bekannten, und gebot, daß kein Theil den 
andern der Religion wegen aͤrgern oder hindern ſollte. Die 
Schule in Neiße ward ſehr fruͤh mit evangeliſchen Lehrern 
beſetzt, und der Biſchof ſelbſt ließ zwölf Knaben in der— 
ſelben unterrichten. Ja er ließ ſeine eigene Schweſter zu 
Sorau in der evangeliſchen Religion erziehen. Zu Glogau, 
Schweidnitz, Liegnitz, Naumburg am Bober und an an— 
dern Orten hielten die katholiſchen Pfarrer, um ihre Ge— 
meinde zu befriedigen, ſogar evangeliſche Kaplaͤne. Die 
Kirchen wurden als Eigenthum der Gemeinden angeſehen, 
und dieſe blieben alſo im unbeſtrittenen Beſitz derſelben . 
Im Liegnitziſchen hatte die neue Lehre ſchon fe— 

ſten Fuß gefaßt, und Friedrich II. brachte durch eine all— 

1534. gemeine Kirchenordnung 1534 eine Gleichförmigkeit | 

des Kirchenweſens in feinen Staaten zu Stande, nach der 
ſich alle Geiſtlichen richten ſollten, und die auch im Brieg— 
ſchen eingeführt wurde. Er ſetzte einen Superintendenten 


) v. Fiebigers eingeriſſenes Lutherthum. Th. 2. C. 23. 
**) v. Worbs Recht der evangeliſchen Gemeinden in Schleſien. 
S. 4 und f. 
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allen feiner Kirchen vor, und jedem Kreiſe einen Senior. 
Jener mußte die berufenen Prediger examiniren und in ihr 
Amt einweiſen. Bei der Ordnung des Gottesdienſtes rich— 
tete man ſich nach Luthers Vorſchlaͤgen, und ſeit 1539 
nach der von Herzog Heinrich von Sachſen herausgegebe— 
nen Kirchenordnung). Die Gemeinden waren eigentlich 
in ganz Schleſien evangeliſch geſinnt, und ſobald ein ka— 
tholiſcher Pfarrer ſtarb, beſetzte man ſeine Stelle mit einem 
evangeliſchen, wenn ſich nicht fruͤher ein Abkommen mit 
jenem treffen ließ; unterdeß behalf man fi) mit evangeli⸗ 
ſchen Predigern, die aber nicht eigentlich angeſtellt waren, 
oder ging in benachbarte Kirchen. Kloͤſter wurden immer 
mehr verlaſſen, theils aus Ueberzeugung, theils bei Betz 
telorden aus Mangel. In Teſchen fuͤhrte der Herzog 
Wenzel Adam die Reformation ein; in Oels hinderte 
fie Karl I. nicht, und feine Söhne bekaunten ſich ſelbſt 
zur evangeliſchen Kirche; in Oppeln und Ratibor be 
guͤnſtigte ſie der Markgraf Georg; in Sagan wurde ſie 
anerkannt unter Herzog Heinerich, der 1540 durch eine 
Kirchenviſitation auch ihre aͤußern Verhaͤltniſſe ordnete. 
Auch in den Erbfuͤrſtenthuͤmern waren die Gemeinden der 
lutheriſchen Lehre zugethan, doch blieben hier die Stadt— 
kirchen noch meiſtens in den Haͤnden katholiſcher Pfarrer. 
Faſt uͤberall lebten Katholiken und Evangeliſche in Ruhe 
und Friede neben einander, wo nicht etwa die Domkapitel 
und die Stifter Zwietracht ausſtreuten. Unter Ferdinand 
kannte man wenigſtens noch keine Religionsverfolgungen. 
Die religioͤſen Schwaͤrmereien der Wiedertaͤufer 
zeigten ſich zwar auch in Schleſien, wurden aber unter⸗ 
druͤckt und blieben ohne bedeutenden Einfluß. Wichtiger 
wurde Caspar von Schwenkfeld, Herr auf Oſſig uns 
weit Luͤben, welcher die chriſtliche Lehre noch reiner erfaßt 
zu haben meinte, als Luther, und daruͤber in ſchwaͤrme— 
riſche Meinungen verfiel. Zwar gefiel feine ſtete Forderung 
eines rechtſchaffenen Wandels dem Herzog Friedrich dem II., 


) f. Ehrhardts Presbyterol. Th. 4. Abth. 1. S. 82. 
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aber feine ſeltſamen Vorſtellungen erſchienen ihm doch als 

Irrthuͤmer und da Schwenkfeld fie auszubreiten eifrig bes 
1527. muͤht war, ſo mußte er 1527 Schleſien verlaſſen. Er 
IN ging nach Schwaben, zog ſich durch feine Lehre den Haß 
INN er Lutheraner und Reformirten zu, fand aber doch auch 
6 | 1561, Anhänger und bei einzelnen Edelleuten Schutz, bis er 1561, 
| | wahrſcheinlich zu Ulm ſtarb. In Schlefien waren Pr 
U INNE mit ihm feine Meinungen nicht verſchwunden, und unter 
ui dem Namen Schwenffelder erhielten ſich feine Anhaͤn— 
ger bis in die neuern Zeiten. Auch die Lehre der ſchwei— 
zer Reformatoren vom Abendmahl fand in Schleſien Bei— 
fall, aber nur bei einzelnen Gelehrten, und wurde jetzt 
noch nicht geduldet. 


8. Schulen. Trotzendorf. 


Die Ausbreitung der Reformation hatte einen wohl— 
thaͤtigen Einfluß auf die allgemeine Bildung. Man legte 
bei den meiſten Kirchen in den Staͤdten Schulen an, oder 
verbeſſerte die beſtehenden. So erhielten Freiſtadt, Löwen- 
berg, Hirſchberg (1567), Brieg (1569) neue Schulen; 
zu Breslau wurde 1560 ein neues Schulgebaͤude bei der 
Kirche zu St. Eliſabet erbaut, nachdem die bei dieſer 
Kirche beſtehende Schule ſchon 1525 zum Gymnaſium 
eingerichtet worden war; zu Liegnitz wurde 1548 das jetzige 
Gymnaſium erbaut. Ganz vorzuͤglich zeichnete ſich die 

run Schule zu Goldberg aus, welche Friedrich der II. errich— 
Il 1 1523. tet, und an die er 1523 Valentin Trotzendorf als 


4 Rector angeſtellt hatte. Dieſe Schule wurde nicht nur 
Ka A| von Schlefiern, ſondern auch von vielen Ausländern aus 
0 17 Deutſchland, Boͤhmen, Polen, Ungarn beſucht, und es 
i wurden auf ihr Vorleſungen uͤber Theologie, Medizin, 


Rechte, Mathematik und Philoſophie gehalten, ſo daß ſie 
u faſt einer Univerfität glich. Der Herzog Friedrich der II. 

0 ließ ſie 1531 zu einer fuͤrſtlichen Schule einweihen, und 
ihr das wuͤſteſtehende Franziskanerkloſter nebſt reichen 
Einkuͤnften anweiſen. Die Zoͤglinge Trotzendorfs wurden 
vorzuͤglich Stutzen der evangeliſchen Kirche. Aber eine 
Theurung 1552, eine Peſt 1553, und eine Feuersbrunſt 


u fee ae. 
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1554, welche die ganze Stadt nebſt allen Schulgebaͤuden 
verzehrte, noͤthigte Trotzendorfen mit dem kleinen Reſt ſei— 
ner Schuͤler nach Liegnitz zu gehen, wo man ihm in der 
Johanniskirche Platz zu ſeinem Unterricht einraͤumte. Hier 
ſtarb er den 26. April 1556. Die Wiederherſtellung der 
Schulgebaͤude, zu welcher Fuͤrſten, Adel und auch die 
Stadt Breslau Beitraͤge lieferten, erlebte er nicht. Die 
Schule kam auch nie wieder zu dem Anſehen, was ſie un— 
ter ihm gehabt hatte und ging im 30jaͤhrigen Kriege 
ganz ein. 


9. Breslaus Wappen. Eliſabetthurm. Ungewitter 
zu Oels. 

Aus der Zeit von Ferdinands Regierung ſind noch 
einige einzelne Ereigniſſe merkwuͤrdig fuͤr den Schleſier, 
und zwar folgende: 

Breslau erhielt 1530 ein neues Stadtwappen. 
Vorher ſeit dem 14. Jahrhundert ſtellte das Wappen Jo— 
hannes den Taͤufer in ganzer Figur unter einem gemauer— 
ten Thore ſtehend vor. Auf Anſuchen Ferdinands gab der 
Kaiſer Karl V. 1530 der Stadt eine Beſtaͤtigung aller 


ihrer Rechte und Freiheiten und darin auch die Erlaubniß, 


ihr Wappen in das noch heute übliche zu verändern ). 
In dieſem Privilegium wird Breslau wie eine Stadt des 
deutſchen Reichs betrachtet, und ihr darin zugleich geſtat— 
tet, Laͤndereien in der Umgegend an ſich zu bringen. 

Ein anderes zu merkendes Ereigniß betraf den Thurm 
der Eliſabetkirche zu Breslau. Dieſen Thurm hatte man 
1452 zu erbauen angefangen, aber erſt 1482 war, ihm 
ſeine hohe Spitze aufgeſetzt worden. Er haͤlt bis an den 
ſteinernen Umgang 108 Ellen, die Spitze war mit der 
Spille und dem darauf befindlichen Kreuze 122 Ellen hoch, 
alſo betrug die Hoͤhe des ganzen Thurmes 230 Ellen. 
Der Spitze gebrach es nicht an Schoͤnheit, aber an Fer 


) Von beiden finden fich Abbildungen in Menzels Chronik im 
1ften Quartal. 
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1556. 
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1529. 


1534. 


1535. 
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ſtigkeit, und man dachte daher ſchon 47 Jahre nach ſei— 
ner Vollendung auf Abtragung derſelben. Aber niemand 
fand ſich dazu bereit, bis am 24. Februar 1529 des 
Nachts gegen 12 Uhr die ganze Spitze bis an den Um⸗ 
gang durch einen heftigen Orkan herunter geworfen wurde. 
Sie fiel auf die Seite des Marktes zu, ohne jemanden zu 
beſchaͤdigen. Die jetzige mit Kupfer gedeckte Kuppel wurde 


1534 aufgeſetzt, iſt aber bis an die Spitze der Spille 


nur 74 Ellen hoch, und die ganze Höhe des Thurmes bes 
trägt alſo jetzt nur noch 182 Ellen. 


Ein drittes bis auf unſere Zeiten im Andenken erhal⸗ 
tenes Ereigniß iſt ein großes Ungewitter, welches 1535 
am 1. September die Stadt Oels traf, wobei Sturm, 
Blitz und Hagel große Verwuͤſtung anrichteten, die Daͤcher 
abdeckten und viele Gebaͤude zerſtoͤrten. Der Aberglaube 
ſah darin ein Werk des Satans, dem Gott deshalb dieſe 
Macht gelaſſen, um an der Stadt Oels ein Strafexempel 
wegen der Duldung der Juden aufzuſtellen. Den Beweis 
dafuͤr fand man darin, daß beſonders die Buchdruckerei 
der Juden zerſtoͤrt, und die Bogen des alten Teſtaments, 
welches eben gedruckt wurde, weit und breir vom Winde 
fortgeführt worden waren. Einige wollten ſogar dreimal 
haben den Satan in der Luft rufen hoͤren: „Soll ich?“ 
nämlich: Oels ganz zerſtoͤren, dachte man hinzu; worauf 
jedesmal eine Stimme geantwortet: „Laß es bleiben!“ 
Dieſer Aberglaube hatte die Folge, daß die Juden aus 
Oels vertrieben, und ihre Synagoge weggenommen und in 
ein Zeughaus verwandelt wurde. 


10. Ferdinand der J. wird Kaiſer. 


Ferdinand wurde 1556 noch deutſcher Kaiſer. Seine 
Erwartung einer Beilegung der Kirchenſpaltung durch 
das tridentiniſche Concil wurde getaͤuſcht, ja vielmehr wurde 
dieſe Kirchenſpaltung dadurch erſt vollendet, indem ſich die 
katholiſche Kirche der evangeliſchen entgegen ſtellte und 
dieſe als eine ketzeriſche betrachten lehrte. Doch hatte er 
kurz vor ſeinem Tode noch die Freude, daß Pius IV. 
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ache. den Laſen den Gebrauch des Kelchs in Abendmahl geſtat⸗ 1564. 
niemand tete. Ferdinand ſtarb den 25. Juli 1564 zu Wien. 


29 daz 
. Kaifer Marimilian U. 4864 — 1576. 
nden zu 6 11. Tuͤrkengefahr. 
wur Schon bei Aufhebung der boͤhmiſchen Wahlfreiheit 
Splle hatte Ferdinand ſeinen Sohn Maximilian zum Koͤnig von 
nes he Boͤhmen ernannt, und nach ſeines Vaters Tode wurde 
Maximilian auch deutſcher Kaiſer. Schon 1563 am 6. 
December kam er nach Breslau, die Huldigung zu empfan— 
era gen. Er verficherte dabei die Schleſier feiner friedlichen 
1535 Geſinnung hinſichtlich der Religion, und ermahnte fie nur, 
a die ketzeriſchen Schwenkfelder nicht unter fich zu dulden. 
acer Er hatte in Ungarn gegen den Fürften von Sieben— 
Tau buͤrgen und gegen die Türken beftändig Kriege zu führen, 
dige wozu er immer die Huͤlfe ſeiner Staͤnde bedurfte. Die 
pfl Abgaben, welche Schleſien deshalb aufbringen mußte, wa— 
es ren ſehr bedeutend, wurden aber gern gegeben, weil noch 
en keine Religionsbedruͤckungen die Herzen der Unterthanen 
nt, von ihrem Oberherrn abwendeten. Die Furcht vor den 
nde Tuͤrken veranlaßte nicht nur Kirchengebete gegen die Tuͤr— 
mal ken, ſondern auch 1566 die Einfuͤhrung der ſogenannten 1566. 
7. Tuͤrkenglocke, d. h. eines Geläutes, bei welchem man 
auf | um Schutz Gottes vor den Türken beten ſollte. Zu Lieg— 
uf nitz ward dieſes Gelaͤut gegen Abend angeftellt, zu Bres— 
u lau am Morgen. Dabei wurde jedermann angehalten, ent 
in) weder auf der Straße niederkniend zu beten, oder in die 
ö offenen Kirchen zu gehen; alle Geſchaͤfte, aller Verkehr 
wurde unterbrochen, ſo lange dies Gelaͤut waͤhrte. Eine 
andere Folge dieſer Tuͤrkengefahr war ein Befehl des Kai— 
| ſers auch aus dem Jahr 1566, nonach die feſtlichen 
f Scheiben- und Vogelſchießen der Buͤrger in den 
0 Städten als noͤthige Waffenuͤbungen anbefohlen wurden. 
x Zu Breslau wurde deshalb der Schießplatz und das Koͤ⸗ 
4 nigſchießen 1566 eingerichtet. 
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12. Geſchichte von Muͤnſterberg-Oels. 

Unter dieſer Regierung kam Muͤnſterberg nebſt Fran: 
kenſtein an die Krone von Böhmen. In Oels regierte 
Karl Chriſtoph, ein Sohn Johanns, ſeit 1565. Er 
konnte ſich aus den von ſeinen Vorfahren gemachten 
Schulden nicht retten, und verkaufte daher feinen Antheil 
an Oels ſeinen beiden Vettern Heinrich III. und Karl II., 
den Soͤhnen ſeines Oheims Heinrichs II., wodurch Oels 
an dieſe Bruͤder kam. Aber auch dieß reichte noch nicht 
hin, und er wollte noch Frankenſtein verkaufen an die Ge⸗ 
bruͤder von Logau. Aber ehe noch die kaiſerliche Beſtaͤti— 
gung kam, baten die Frankenſteiner, zu ſtolz um einer 
nicht fürftlichen Familie ſich zu unterwerfen, den Kaiſer, 
ihre Stadt und Gebiet ſelbſt an ſich zu kaufen, und da 
es dem Kaiſer dazu an Geld fehlte, ſo veraͤußerten ſie die 
Kammerguͤter, trugen das zur Kaufſumme noch fehlende 
Geld aus eigenen Mitteln zuſammen, brachten ſo das 
Land an ſich ſelbſt und uͤbertrugen die Oberherrſchaft dem 
Kaiſer 1569. Karl Chriſtoph ſtarb bald darauf 1569 und 
fein letztes Beſitzthum, Muͤnſterberg, fiel an feine Vettern 
zu Oels. Dieſe auch geldbeduͤrftig verkauften Muͤnſterberg 
fuͤr 89,000 Thaler den Staͤnden des Herzogthums 1570. 
Dieſe veraͤußerten die Kammerguͤter unter ſich und uͤber— 
trugen die Oberherrſchaft uͤber ihr Land dem Kaiſer. So 
erhielt der Kaiſer Frankenſtein und Muͤnſterberg ohne daß 
es ihm etwas koſtete, dagegen ſank die Macht des oͤlsni⸗ 
ſchen Fuͤrſtenhauſes. 


13. Geſchichte von Liegnitz. 
Eben fo ſank auch die Macht des liegnitziſchen 
Fuͤrſtenhauſes. Friedrich III. hatte 2 Soͤhne, Hein: 


rich XI. und Friedrich IV. Nach ſeiner zweiten Ge— 


fangennehmung 1559 hatte Heinrich XI. die Regierung 
unter ſehr läſtigen Bedingungen uͤbernommen; er ſollte 
feine Mutter, feinen Bruder und feine Schwefter unters 
halten; die väterlichen Schulden bezahlen; alle Pracht mei⸗ 
den; im Gottesdienſte keine Veraͤnderungen vornehmen; 
wenn er am kaiſerlichen Hofe ware, ſich den katholiſchen 
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Kirchen nicht entziehen; und in wichtigen Angelegenheiten 
din nichts ohne Zuziehung des Oberlandeshauptmanns und 
"gie feines Oheims Georgs II. von Brieg unternehmen. In 
>» El den erſten Jahren ſeiner Regierung befriedigte er die Er⸗ 
nachen wartungen feiner Stände, ſchraͤnkte feinen Hofſtaat ein 
Authel und trieb gute Wirthſchaft. Aber er war doch nicht im 
l, Stande, die große Schuldenlaſt zu tilgen, und zerfiel auch 
Dez mit den Edelleuten, indem er ſich der Städte in Behaup⸗ 
nicht tung ihres Meilenrechts annahm. Als nun einmal auf 
ie G. einem zu Liegnitz gehaltenen Landtage einige Edelleute, die 


eftäti: kein Geld bewilligen wollten, auf feinen Befehl von den 
enn Buͤrgern verhaftet wurden: fo trennte ſich die Ritterſchaft 
laiſe, gänzlich von den Bürgern, und er brachte keinen allges 
nd da meinen Landtag mehr zu Stande. Seine Schulden hat— 
ie die ten ſich unter andern durch einen Beſuch Maximilians in 


lende Liegnitz nach der Huldigung vermehrt, wobei dieſer 5 Tage 
das in Liegnitz blieb mit einem Gefolge von 2000 Pferden, 
dem und von jeder Hufe Landes des Herzogthums einen Schef— 
und fel Hafer und 2 Huͤhner zur Bewirthung des Hofes ge— 


tem liefert werden mußten. Jetzt 1566 vermehrten ſie ſich 
beg noch mehr durch einen Zug gegen die Tuͤrken. Dazu kam, 
570 daß Heinrich ungluͤcklich verheirathet war, wodurch ihm 
ber: feine häusliche Lage ganz zuwider wurde. Durch dieſes 
& alles in Verzweiflung geftürzt, ſuchte er durch Reifen fich 
daß zu zerſtreuen, gerieth aber dadurch nur noch tiefer in 
ale Schulden. Durch die hierüber geführten Klagen feiner 


Stände kam es 1571 dahin, daß ihm fein Bruder Fried- 1571. 
rich IV. zum Mitregenten gegeben wurde. Dieß kraͤnkte 
wieder ſeinen Stolz und er dachte darauf, ſeine fuͤrſtliche 


en Ehre auf andere Weiſe zu retten. 

N: In Polen regierte der letzte des jagellonifchen Stam— 
i mes, Siegismund Auguſt, alt und kinderlos und von den 
5 Großen des Reichs hing die Wahl eines Nachfolgers ab. 
te Da dachte Heinrich an feine piaftifche Herkunft, und als 
. eben ein Reichstag zu Lublin zur Berathſchlagung über 


he die Thronfolge gehalten werden follte, begab er fich dort— 
hin. In dem ſonderbaren Wahne, durch aͤußern Glanz die 
N Polen zu überreden, daß er ein reicher Fürft ſei, hielt er 
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einen wahrhaft koͤniglichen Einzug zu Lublin. Von ſeinen 
Pagen trug jeder eine Kette von 1000 Ducaten am Halſe 
und Dolch und Schwerdt von Silber. Er ſelbſt warf 


waͤhrend ſeines Aufenthaltes das geborgte Geld mit vollen 


Haͤnden weg, machte dem Koͤnige koſtbare Geſchenke, und 
gab taͤglich verſchwenderiſche Gaſtmaͤhler und Trinkgelage. 
Aber er erreichte ſeinen Zweck nicht; auf dem Reichstage 
ward nichts uͤber die Koͤnigswahl entſchieden und Heinrich 
kehrte um 24,000 Thaler aͤrmer nach Liegnitz zuruͤck. 

Es iſt traurig zu leſen, wie dieſer Fuͤrſt, noch des 
alten Glanzes feiner Vorfahren ſich erinnernd, und doch 
ohnmaͤchtig und arm, noch begierig nach fuͤrſtlichem An— 
ſehen und nach fuͤrſtlichem Wirkungskreiſe, auf die unſin— 
nigſten und zweckwidrigſten Mittel verfiel, um ſich ſelbſt 
über feine Ohnmacht zu taͤuſchen und feine druckende Lage 
zu vergeſſen. Faſt ein ganzes Jahr hindurch beſuchte er 
alle Abende verkleidet einen Buͤrger von Liegnitz nach dem 
andern. Gemeiniglich beſtand die vermummte Geſellſchaft 
aus 4 Moͤnchen und 4 Nonnen, als welche ſich ſeine Be— 
gleiter verkleideten; er ſelbſt verkleidete ſich als eine Nonne. 


Auch fuhr er in ſolcher Verkleidung oft auf einem großen 


Wagen nach Goldberg oder Halnau. Gedraͤngt von feinen 
Glaͤubigern begab er ſich dann wieder auf Reiſen, borgte 
bei Reichsfuͤrſten und Reichs ſtaͤdten Geld, und ſuchte 
durch Trompeter und Paukenſchlaͤger, die ſeinen Einzug 
uͤberall begleiteten, Aufſehen zu erregen und Credit zu ge— 
winnen. Sein Hofmarſchall von Schweinichen, der 
mit ihm reiſte, hat von dieſen Reiſen und ſeiner ganzen 
Lebensweiſe genaue Nachrichten gegeben. Dieſer erzaͤhlt 
auch, welche Demuͤthigungen der Herzog auf ſeinen Rei— 
ſen erfahren, wie er aber dennoch luſtig und guter Dinge 
geblieben, woraus denn doch erhellet, daß er von einem 
argen Leichtſinn nicht frei geſprochen werden koͤnne. In 
Köln legte der Gaſtwirth Beſchlag auf feine Habe, waͤh— 
rend Heinrich den tollen Gedanken hatte, die Königin Eli⸗ 
ſabet von England zu heirathen. Endlich ließ ſich Hein— 


1575. rich verleiten, 1575 in Frankreich an einem Kriegszuge zu 


Gunſten der Reformirten Theil zu nehmen. Dieſe Theil: 
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nahme war ausdruͤcklichen Befehlen des Kaiſers zuwider, 


und hatte zur Folge, daß dem Herzog Heinrich die Regie— 
rung ſeiner Laͤnder gaͤnzlich genommen und ſeinem Bruder 
Friedrich IV. allein übergeben wurde. Sein weiteres 
Schickſal gehoͤrt erſt unter die Herrſchaft des kate 
Kaiſers. 


14. Marimitians Anſehen. 

Wie weit das landesherrliche Anſehen geſtiegen, er— 
hellet auch aus einem Vorfalle zu Schweidnitz. Ein boͤh⸗ 
miſcher Edelmann von Tausdorf hatte im Streit den 
Sohn des Buͤrgermeiſters erſtochen, und der Rath zu 
Schweidnitz ließ den Thaͤter gleich den andern Tag, ohne 
auf feine Vertheidigung zu achten, hinrichten. Darüber 
war der Kaiſer ſo aufgebracht, daß er der Stadt die 
freie Rathswahl und die Obergerichte nahm, und das 
Fuͤrſtenthums⸗Archiv, nebſt dem Land- und Manngericht 
1575 nach Jauer verlegte. Erſt unter ſeinem Nachfolger 
1580 erhielt die Stadt die Rathswahl und die Oberge— 
richte wieder. 

Maximilian wurde noch kurz vor ſeinem Tode zum 
Könige von Polen erwaͤhlt, aber eine Gegenparthei wählte 
den Fuͤrſten von Siebenbuͤrgen Stephan Bathori, und da 


Maximilian bald darauf am 12. October 1576 ſtarb, ſo 1576. 


kam ſeine Wahl ganz in Vergeſſenheit. 


15. Kirchenweſen, wiſſenſchaftliche Bildung. Bres⸗ 
Aan s polizeiliche Anſtalten. 

Schleſi en befand ſich unter dieſem Kaiſer in einem 
gluͤcklichen friedlichen Zuſtande und ſeine Regieruug blieb 
daher immer in geſegnetem Andenken. Beſonders erfreut 
waren die Schleſier uͤber ſeine milden Geſinnungen gegen 
die Evangeliſchen, und der Friede zwiſchen dieſen und den 
Katholiken wurde noch nicht geſtoͤrt. In Boͤhmen hatten 
die Evangeliſchen noch immer fuͤr eine Art Huſſiten, fuͤr 
ſogenannte Utraquiſten, gegolten, die ſich blos durch Aus⸗ 
theilung des Kelches im heiligen Abendmahle von den Ka- 
tholiken unterſchieden, und waren alſo von dieſen noch 


1567. 


1574. 
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nicht getrennt. Auf dem Reichstage zu Prag 1367 beka⸗ 
men fie vom Kaiſer die Erlaubniß, ſich von den Katholis 
ken vollkommen abzuſondern, und auf den Reichstagen ein 
eigenes Corps zu bilden; eine Trennung, die ſpaͤterhin 
ſehr ſchlimme Folgen hatte. — Die ſchleſiſchen Biſchoͤfe 
und Oberlandeshauptleute, Caspar von Logau, und 
ſein Nachfolger ſeit 1574 Martin Gerſtmann, legten 
auch den Evangeliſchen nichts in den Weg, ja letzterer 
erlaubte ſogar in der Stadt Neiße den Evangeliſchen öf- 
fentlichen Gottesdienſt. Nur das war zu bedauern, daß 


die Evangeliſchen unter ſich ſich entzweiten, indem einige 


Prediger ſich auf die Seite der Calviniſten in der Lehre 
vom Abendmahle hinneigten, und deshalb von den andern 
gehaßt und verfolgt, ja auch ihres Amtes entſetzt wur: 
den. Daß ſelbſt Fuͤrſten und Magiſtraͤte an dieſen 
Religionsſtreitigkeiten Theil nahmen, iſt ein Beweis, wie 
aͤngſtlich man beſorgt war, die reine Lehre der Wahrheit, 
in der man ſich gluͤcklich fühlte, nicht wieder zu vers 
lieren. 

Die blühenden Schulen zu Breslau, Liegnitz, Gold⸗ 
berg und die mit der Reformation und durch ſie erwachte 
Liebe zu den Wiſſenſchaften trieb viele Schleſier an, ſich 


den Studien zu widmen. Beſonders bekannt iſt, unter. 


dieſen Thomas von Rehdiger, welcher ſeinen großen 
Schatz von Buͤchern, Handſchriften, Muͤnzen, bei ſeinem 
Tode 1576, 5. Januar), zur öffentlichen Aufſtellung vers 
machte. Durch fpätere Abkommen mit feiner Familie und 
anderweitige Schenkungen iſt daraus die Bibliothek bei der 
Kirche zu Eliſabet in Breslau entſtanden, welche ihm zu 
Ehren noch heute ſeinen Namen fuͤhrt. — Ein anderer 
merkwuͤrdiger Mann dieſer Zeit war Joachim Curaͤus 
aus Freiſtadt, Arzt in Glogau (ſt. 1573), welcher fich 
durch eine lateiniſch abgefaßte ſchleſiſche Geſchichte beruͤhmt 
gemacht hat, die nachher der Buͤrgermeiſter zu Sagan, 
Heinrich Raͤthel, ins Deutſche übertrug und fortſetzte. 


*) ſ. Pol B. 4. S. 79. 
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bel Man fand damals ſchon Geſchmack an theatraliſchen 
holt Vorſtellungen, und 1576 wurde auf dem Dome zu Bres- 1576. 
1 lau im Biſchofhofe eine Komoͤdie von Adam und Eva von 


erh Studenten und Handwerkern aufgefuͤhrt. Auch zeigte ſich 
if bei dem Einzuge Maximilians zur Huldigung in Breslau 
un) ſchon die Liebe zu kleinlichen Verzierungen der Straßen. 
gte Es wurden dabei alle Haͤuſer vom ſchweidnitzer Thore bis 
et an die unten an der Schmiedebruͤcke befindliche kaiſerliche 


17 Burg neu abgeputzt; am Schwiebbogen auf der ſchweid— 
daß nitzer Gaſſe und an der Ecke der Schmiedebruͤcke wurden 
ge hohe Geruͤſte errichtet, auf denen ein Adler angebracht 
iht war, der ſich vor dem voruͤberziehenden Koͤnige neigte. 
em | Als der König des Abends vom Dome in die Burg zuruͤck— 
u: fuhr, hatte man die Albrechtsgaſſe und Schmiedebruͤcke 
fm mit Laternen erleuchtet; doch war das nur eine Auszeich- 
Ye | nung, allgemeine Straßenbeleuchtung fand noch nicht ftatt. 


, Auf Reinigung der Straßen war man in Breslau zwar 

| bedacht, aber erlangte fie noch nicht völlig. Als Ferdie 
| nand I. 1538 nach Breslau kam, wurde alles aufgeboten, 
1 die Straßen zu reinigen. Noch war das Straßenpflaſter 


10 nicht allgemein, aber doch hatte man ſeit 1540 gemiethete 
6 Fuhren, welche die Reinigung beſorgen mußten. 1559 
. fing man an die Pferde der Stadt dazu anzuwenden. 


damit die Hausbewohner, dadurch aufmerkſam gemacht, 


1 | Die dazu beſtimmten Karren hatten eine kleine Glocke, 
das Kehrig herausbraͤchten. Viel Unrath entſtand durch 


die üble Gewohnheit, die Schweine, deren viele in der 

˖ Stadt gehalten wurden, frei auf der Straße herumlaufen 

zu laſſen, wogegen alle Verbote lange vergeblich blieben. 

1 

| | Kaifer Rudolf II. 1576 — 1611. 

ö 

ae 16. Huldigung. Veränderung der Uhr und des Ans 
| lenders. 


Rudolf II., der Sohn Maximilians, kam am 24. 
Mai 1577 zur Huldigung nach Breslau und nachher nie 1577. 
wieder nach Schleſien. Dabei forderte er einen Ruͤckſtand 
von Steuern von 200,000 Thalern, den die Staͤnde gegen 
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0 Beſtaͤtigung ihrer Privilegien bewilligten. Welchen Auf⸗ 
N) 1 wand ein folcher Beſuch machte, iſt heute faſt unglaublich. 
ö | Es waren allein 2253 Pferde, welche bei dieſer Gelegen⸗ 


Nil) heit in die Stadt kamen, wovon allein 660 zu des Kaiſers 
10 ö Beduͤrfniß gehoͤrten. An Verzierungen der Stadt durfte 

Ib es nicht fehlen. Zur Wohnung des Kaiſers wurden drei 

N Haͤuſer am Ringe eingerichtet, und zur Verbindung ders 

N felben die Brandmauern durchbrochen. Am Eingange der | 
| Albrechtsgaſſe war eine Art Ehrenpforte errichtet, in deren 
oberem Theile ein durchſichtiger Saal war, auf welchem / 
die Stadtpfeifer muficirten. Um auf dem Ringe nicht Ges ö 
draͤnge zu verurſachen, waren die Kraͤmerbuden auf den 0 
Neumarkt gewieſen, auch daſelbſt die Wage aufgerichtet. 
Vier Wochen blieb der Kaiſer in Breslau“). 

Rudolf war ein Freund der Wiſſenſchaften, und zwar 

der Sternkunde, Naturwiſſenſchaft und mechaniſcher Kuͤnſte, 
verfiel aber dabei auf die Sterndeuterei und das Goldma— 
chen, und vernachlaͤſſigte die Regierungsgeſchaͤfte voͤllig. 
| Er hatte in den Sternen gelefen, daß fein Sohn ihn er— 
| 15 morden wuͤrde, darum heirathete er nicht. Leider war es 
N Hauptgrundſatz feiner Miniſter, daß das Wohl des öfters 
N Kreichiſchen Hauſes nur auf der Unterdruͤckung der Evange— 
fie ii lifchen beruhe, und von dieſem Grundſatze wußten fie auch 
I 11 ihren mißtrauiſchen Kaiſer einzunehmen. 
I UN Während feines, Aufenthalts in Breslau wurde da— 
ſelbſt ein Fuͤrſtentag gehalten, durch welchen eine allge— 
5 meine Landespolizeiordnung bekannt gemacht, und ein Jahr 
ml fpäter dem Wucher gefteuert wurde, durch Herabſetzung 
der Zinſen auf ſechs vom Hundert. 

Eine merkwuͤrdige Veraͤnderung der Zeitrechnung be— 
9 16ů— 1580. gann 1580 zu Breslau. Man hatte bisher von Sonnens 

1 a untergang bis wieder dahin die Stunden gezaͤhlt und die 
Rathsglocke hatte bis 24 geſchlagen. Dieſe hoͤchſt unbequeme 
Zeiteintheilung, nach welcher die Uhren einer beſtaͤndigen Ver— 
aͤnderung nach Veraͤnderung der Zeit des Sonnenunterganges 


„ 
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ausgeſetzt waren, wurde in dieſem Jahre abgeſchafft, und 
die neuen noch jetzt ſtehenden Zifferblätter an der Raths— 
uhr gemacht, welche nur in 12 Theile getheilt ſind. Am 
24. Juli ſchlug die Rathsuhr zum erſtenmal Eins in der 
Nacht, und nur bis auf Zwölf, und man rechnete ſeit— 
dem den Tag von Mitternacht bis wieder dahin. Dieſe 
Einrichtung fand nach und nach uͤberall Eingang und man 
nannte eine ſo eingetheilte Uhr eine halbe Uhr. 

Eine andere Veraͤnderung der Zeitrechnung begann 
1584 durch Einführung des vom Papſt Gregor XIII. vers 
beſſerten Kalenders, und nach einem kaiſerlichen Befehle 
wurde nach dem ten Januar ſogleich der 17te geſchrieben. 


1584. 


17. Geſchichte der Herzoge von Liegnitz, Brieg und 


Wohlau. N 
Was unter dieſer Regierung die Schickſale der ſchleſi— 


ſchen mittelbaren Fuͤrſtenthuͤmer betrifft, fo zieht Liegnitz 


zuerſt unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. Heinrich XI. 
kehrte von ſeinen Reiſen zuruͤck und ward in Liegnitz, wo 
er noch viele Freunde hatte, freundlich aufgenommen, gab 
dem Rathe ein fröhliches Gelag und gewann ihn für ſich. 
Sein Bruder Friedrich VI., dem die Regierung allein 
uͤbertragen war, beſchwerte ſich beim Kaiſer, und dieſer 
ordnete eine Commiſſion an zu Entſcheidung des Streites. 
Unterdeß beſchuldigte man Heinrich, der mehrmals nach 
Polen gereiſt war, eines gefaͤhrlichen Einverſtaͤndniſſes mit 
Polen, und dachte auf ſeine Gefangennehmung. Der Bi— 
ſchof Gerſtmann mußte als Oberlandeshauptmann, mit 
einer gewaffneten Schaar 1581 gegen Liegnitz ziehen. 
Aber Heinrich erfuhr es, traf Anſtalten zur Vertheidigung 
der Stadt, und die Buͤrger verſicherten ihn ihrer Treue 
auf Leben und Tod. Der Biſchof ſah ſich mit Kanonens 
donner empfangen, und zu einer foͤrmlichen Belagerung 
nicht ſtark genug, ließ er ſich in einen guͤtlichen Vertrag 
ein. Die mitgekommenen kaiſerlichen Commiſſarien wur— 
den in die Stadt gelaſſen, und Heinrich empfing ſie um— 
ringt von ſeinen gewaffneten Buͤrgern. Aber die Buͤrger 
fürchteten jede Widerſetzlichkeit gegen den Kaiſer und dach⸗ 
15 


1581. 


# 
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ten nicht mehr daran, Leben und Blut fuͤr ihren Herzog zu 
laſſen. Heinrich ſelbſt verantwortete ſich zwar gegen die 
ihm gemachten Beſchuldigungen, und erklaͤrte, er halte es 
für ſchimpflich, feine Regierung feinem Bruder zu übers 
Il laſſen, da er bereits 42 Jahre alt ſei; verlangte auch ein 
IE Verhoͤr vor den Fürſten und Ständen, was ihm nach dem 
IN wladislauiſchen Landesprivilegium zukomme, war aber doch 
Al feige genug, nach der Forderung der Commiſſion fich pers 
ſoͤnlich vor dem Kaiſer zu Prag zu ſtellen. Kaum war er 
im Auguſt 1581 dort angekommen, ſo wurde er auf dem 
Schloſſe verhaftet und die Verwaltung des Fuͤrſtenthums 
Liegnitz ward aufs neue ſeinem Bruder uͤbertragen. Im 
1582. Januar 1582 wurde er nach Breslau gefuͤhrt und auf die 
kaiſerliche Burg in Verwahrung gebracht, wo er einen 
fümmerlichen Unterhalt genoß. Bei Gelegenheit einer Peſt 
1585. (1585 im September) uͤberredete er ſeine Waͤchter, das 
beſte Schutzmittel gegen die Anſteckung ſei, recht viel Bier 
zu trinken, und nachdem er ſie eines Abends damit be— 
rauſcht hatte, entwich er und ging nach Polen. Dort 
| fand er Freunde, die ſich beim Kaiſer für ihn verwende— 
1 ten, aber vergeblich, und da er auf wlederholte Aufforde— 
rungen nicht zuruͤckkam, wurden ſeine Unterthanen des ihm 
N. geleiſteten Eides voͤllig entbunden, und ſein Land foͤrmlich 
f 1 ſeinem Bruder gegeben. Er irrte nun hier und da umher, 
1588. bis er endlich arm und verlaffen 1588 am 3. März zu 
Krakau ſtarb. Sein Bruder wollte die Leiche nach Liegnitz 
holen und in der fuͤrſtlichen Gruft beiſetzen laſſen, aber der 
Kaiſer verlangte, er ſolle da begraben werden, wo er ge— 
ſtorben ſei. Die krakauer Geiſtlichkeit verſagte ihm als 
N einem Ketzer ein ehrliches Begraͤbniß, bis die Weißgerber 
7 11 N der Stadt, unter denen einige Liegnitzer waren, 70 Tha— 
n! ler zuſammenſchoſſen und dafür bei den Bettelmoͤnchen es 
dahin brachten, daß die Leiche in eine Kapelle geſetzt 
wurde. Erſt nach 3 Jahren, nachdem die Herzoge von 
Liegnitz und Brieg noch 100 Ducaten gezahlt, wurde die 
Kapelle vermauert. 
Friedrich IV. befreite ſich durch Vergleiche und Vers 
kaufe von der ihn druͤckenden Schuldenlaſt, und bei feinem 


1 
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* Tode 1596 fiel Liegnitz an die briegſche Linie, Zu Brieg 1596. 

e 8 war 1586 Georg II. geſtorben, und hatte 2 Soͤhne hin⸗ 

Ib terlaſſen, Joachim Friedrich und Johann Georg. Letzterer 

0 war ſchon 1592 geſtorben, und Joachim Friedrich 

0 vereinigte alſo jetzt feit 1596 wieder ale Länder feiner Vor⸗ 15%. 

dg fahren unter ſeiner Herrſchaft. Er war ein wohlthaͤtiger 
Regent, und vergrößerte noch fein Gebiet durch Anfaus 

fl fung der Städte Reichenſtein und Silberberg, die durch 

00 Bergbau beruͤhmt waren, und der Herrſchaft Parchwitz. 

80 Leider ſtarb er ſchon 1602. Er hinterließ 2 Söhne, Jo- 1602. 

vo hann Chriftian und Georg Rudolf, welche ſich 

In 1609 in ihr Gebiet ſo theilten, daß der erſtere Brieg, der 1609. 

ei letztere Liegnitz und Wohlau an ſich nahm. 

left 18. Geſchichte der übrigen ſchleſiſchen Herzogs g 

das thuͤmer. 

er Die andere noch vorhandene Linie der Piaften bildes 

ber ten die Teſchenſchen Herzoge- Wenzel Adam war Pro: 

Ort teſtant und hatte feinen Unterthanen evangeliſche Kitchen 

„ „ und Schulen gegeben. Er ſtarb 1579, und ihm folgte 1579. 

e⸗ ſein Sohn Adam Wenzel II. Dieſer gab 1598 ſeinen 1598. 

qm Unterthanen ein Privilegium, daß nur evangeliſche Kirchen— 

ich und Schuldiener in feinem Lande angeftellt werden ſollten; 

e, aber ſpaͤterhin 1613 bewog ihn eine thörichte Liebe zu einer 1613. 

zu Maitreſſe, einer Schuſtersfrau aus Olmuͤtz, nicht nur 

i ſelbſt katholiſch zu werden, ſondern auch die Pfarrkirchen 

* wieder den Katholiken einzuraͤumen und jenes Privilegium 

1 zu zerreißen und zu vernichten. Ein verkleideter Jeſuit, 

15 der ſich bei ihm aufhielt, ſoll vorzuͤglich dieſe Veränderung 

* bei ihm haben bewirken helfen “). 

1 Sagan Löfte der Kaiſer 1601 von der Familie 

65 Promnitz wieder ein. — Jaͤgerndorf nebſt Beuthen und 

at Oderberg blieben unter Markgrafen von Brandenburg, 

1 und der Kaiſer war zu ſchwach ſich zu widerſetzen, als der 

e Markgraf Georg Friedrich, der keine Soͤhne hatte, es 

„ 

1 *) Heinrichs Geſch. v. Teſchen S. 121 — 124. 


15 * 


1 1580. 
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dem Kurfürften Joachim Friedrich, feinem Vetter, ver⸗ 


. machte (1603) nach einer vom Könige Ludwig feinem Mas 


ter Georg gegebenen Verguͤnſtigung. Der Kurfuͤrſt gab 
dieſe Laͤnder bald darauf ſeinem Sohne Johann Georg 


1607. — In Oels ſtarb 1587 Heinrich III., und ſeit⸗ 
dem war Karl der II. der einzige Beſitzer des Fuͤrſten— 


thums. — Militſch kam 1590 an Joachim Freiherrn 
von Malzahn, und Trachenberg kaufte 1590 Adam 
von Schafgotſch von den bisherigen Beſitzern. 


19. Religionsverhaͤltniſſe unter Biſchof Gerſtmann. 
Die Glogauer ſtreiten fuͤr ihre Pfarrkirche. 
Kaiſer Rudolfs Regierung wurde für Schleſien ver: 

hängnißvoll durch den unter ihm beginnenden Religions 

druck; doch wurde derſelbe noch aufgehalten, ſo lange der 

Biſchof Martin Gerſtmann lebte. Merkwuͤrdig iſt das 

Verhalten dieſes Biſchofs hinſichtlich des tridentinifchen 

Concils. Dieſes Concil, welches 1563 beendiget worden 

war, hatte der katholiſchen Kirche eine innere Feſtigkeit 

gegeben und durch daſſelbe war die evangeliſche Kirche erſt 
eigentlich von ihr ausgeſtoßen und als eine ketzeriſche vers 
dammt worden. Biſchof Gerſtmann war nebſt dem Bi— 

{hof von Olmuͤtz auf einer Synode zu Petrikau unter 

dem Erzbiſchof von Gneſen, der ſeine Verbindung mit 

dem breslauiſchen Bisthume wieder in Anregung brachte, 

1577 dazu auserſehen worden, die Beſchluͤſſe des tridenti— 

niſchen Concils in Ausuͤbung zu bringen. Aber Gerſt— 


mann machte ſich von dieſem Auftrage los und hielt 1580 


zu Breslau ſelbſt eine Synode, welche beſchloß, die Schlüffe 


jenes Concils auf einer folgenden Synode erſt in naͤhere 


Berathung zu nehmen. Dieſe verſprochene Synode wurde 
entweder gar nicht, oder mit unwichtigen Reſultaten ges 
halten, und Schleſiens Biſchof hat alſo eigentlich niemals 
das tridentiniſche Concil nach allen feinen Beſchluͤſſen ans 
genommen“). — Des Biſchofs milde Geſinnungen zeigten 


) Menzels Geſch. Schleſ. B. 2. p. 349. 
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ſich auch in Glogau, wo zwiſchen beiden Rellgionspar⸗ 
theien Streit ausgebrochen war. 

In Glogau waren von 1107 Buͤrgern nur 140 noch 
katholiſch, und doch wollten dieſe von den 8 Kirchen der 


Stadt jenen nicht eine uͤberlaſſen. Maximilian II. hatte 


zwar 1564 den Evangeliſchen erlaubt, einen Prediger, 
Joachim Specht, zu berufen, der aber in Bruſtau, 
einem nahen Dorfe, wohnen und dort auch den Gottesdienſt 
halten mußte. Zwar wollten die Buͤrger die Kirche der 
Dominikaner zu ihrem Gottesdienſte haben, weil das Klo— 
ſter von ſeinen Moͤnchen faſt ganz verlaſſen war; ſie nah— 
men auch dieſelbe in Beſitz, mußten ſie aber auf Anſtif— 
ten des Domkapitels nach kalſerlichem Befehl raͤumen 1565. 
Nur durch den Prediger Specht wurden die erbitterten 
Buͤrger abgehalten, die Pfarrkirche zu erſtuͤrmen, und be— 
wogen den Gottesdienſt zu Bruſtau fortzuſetzen. Unter 
Rudolfs Regierung brachten es aber die Katholiken dahin, 
daß 1579 der evangeliſche Gottesdienſt auch in Bruſtau 
verboten wurde. Der Biſchof ſollte dieſen Befehl bekannt 
machen, mochte aber den Jammer nicht mit anſehen, und 
uͤbertrug die Bekanntmachung einer andern Perſon. Specht 
erkrankte bald darauf und ſtarb. Die Glogauer gingen 
nun in entlegene Doͤrfer in die Kirche, nach Wilkau und 
Gramſchütz. Sie waren ſich ihres natürlichen Rechtes auf 
ihre Pfarrkirche bewußt, und verlangten nun vom Kaiſer 
entweder dieſe Kirche oder die Erlaubniß, eine andere zu er— 
bauen; alles vergebens. Die Unzufriedenheit ſtieg, und 
am 18. Januar 1581 drangen an 100 evangeliſche Buͤrger 
in den Pfarrhof, noͤthigten den katholiſchen Pfarrer die 
Schluͤſſel ab und zwangen ihn, die Kirche ihnen zu oͤffnen. 
Indeſſen ließ der Magiſtrat ein ſtarkes Blech in der Nacht 
über das Schluͤſſelloch der Kirchthuͤre ſchlagen, um einer 
ſchweren Verantwortung zu entgehen; die Buͤrger ſcheuten 
ſich auch weitere Gewalt anzuwenden und die Kirche blieb 
uͤber 4 Wochen ungebraucht. Endlich nach vielem Bitten 
und Flehen der Bürger ließ der Magiſtrat die Kirche oͤff— 
nen, und den evangeliſchen Gottesdienſt darin ſeinen An— 
fang nehmen. Auf Klagen der katholiſchen Geiſtlichkeit 


1564. 


1579. 


1581. 


4603. 
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erſchienen nun kaiſerliche Commiſſionen zu Glogau, die 


letzte im Auguſt 1581 unter Biſchof Gerſtmann ſelbſt, 
welche es endlich dahin brachte, daß die evangeliſchen 
Bürger ſich gefallen ließen, einen Tag um den andern 
abwechſelnd mit den Katholiken den Gottesdienſt in der 
Pfarrkirche zu halten; die Schulen nebſt dem Pfarrhofe, 
desgleichen die Einkuͤnfte ſollten den Katholiken bleiben. 
Zwar wollten die Domherren dieſen Vergleich umſtoßen, 
aber der Biſchof blieb dabei und wußte auch den Kaiſer 
zur Billigung des Vergleichs zu bewegen. 


20. Biſchof Johann Sitſch zu Glogau. Troppau vers 
liert den evangeliſchen Gottesdienſt. 

Der Biſchof Martin Gerſtmann ſtarb 1585 am 

23. Maͤrz. Seine Nachfolger waren Auslaͤnder und durch 

ihre Wahl waren die Rechte der Schleſier verletzt. Im 


1600 kam zwar wieder ein Schleſier, Johann von 


Sitſch, auf den biſchoͤflichen Stuhl, aber die Schleſier 
gewannen dadurch nichts, indem er der Verfolgungsſucht 
gegen die Evangeliſchen ſchon Raum gab, die beſonders 
die Stadt und das Gebiet von Neiße empfinden mußte. 
Auf dieſen folgte 1608 der Erzherzog von Oeſterreich Karl 
als ſchleſiſcher Biſchof, der die Grundſaͤtze des oͤſterreichi— 
ſchen Hauſes theilte und alſo Verfolgung der Evangeli⸗ 
ſchen ſich zum Ziel ſetzte. 

Johann von Sitſch machte einen neuen Verſuch, den 
evangeliſchen Glogauern ihre Kirche zu nehmen, wobei nur 
zu bemerken, daß die Katholiken ſich ihres Rechtes des 
Simultaneums nicht bedient hatten, und die Evangeliſchen 
alſo allein im Gebrauche der Kirche waren. Mit 100 
Mann Soldaten kam er den 14. Maͤrz 1603 an der Spitze 
einer neuen Commiſſion nach Glogau, an der neben ihm 
noch der Landeshauptmann Popel von Lobkowitz ſtand. 
Die Commiſſion verlangte unbedingte Unterwerfung; aber 
die Buͤrger kamen den 21. Maͤrz des Morgens aufs 
Schloß, und baten fußfaͤllig den Biſchof und die ganze 
Commiſſion, ihnen Kirche und Schule zu laſſen. Dazu 
kamen noch einige 100 Frauen und Maͤdchen aufs Schloß 
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und ſtimmten fußfaͤllig in die Bitten ihrer Maͤnner und 
Väter mit ein. Der Biſchof ſelbſt wurde gerührt, man 
hieß die Knienden aufſtehen und die Commiſſion gab end— 
lich den Beſcheid, die ehrbare Gemeinde ſollte ſtill nach 
Hauſe gehen und friedlich leben. Ohne Entſcheidung ent— 
fernte ſich die Commiſſion den 23. März wieder, und die 
Evangeliſchen blieben unter fortwährendem Widerſpruch 
bis 1628 im Beſitz ihrer Pfarrkirche“). 

Viel ſchlimmer ging es der Stadt Troppau, und 
dieſe war die erſte ſchleſiſche Stadt, welche ihre freie Re⸗ 
ligionsuͤbung verlor. Hier waren dem Magiſtrat ſchon 
von den Herzogen die Kirchen und Altaͤre eingeraͤumt wor⸗ 
den, und die Reformation war alſo nach dem Wunſche 
der Gemeinde ohne alle Unruhe vor ſich gegangen. Jetzt 
forderte der Biſchof von Olmuͤtz, Kardinal von Dietrich⸗ 
fein, zu deſſen Kirchſprengel Troppau gehörte, die Stadt⸗ 
kirche zurück. Die Buͤrgerſchaft widerſetzte ſich mit Gewalt 


und die Stadt wurde 1603 den 20. October auf die An- 1603. 


klage des Biſchofs in die Acht erklärt. Die evangeliſchen 
Staͤnde Schleſiens baten den Kaiſer, die Sache, der Lan— 
desverfaſſung gemaͤß, durch das Gericht der ſchleſiſchen 


Fuͤrſten entſcheiden zu laſſen, aber vergeblich. 1607 ruͤck- 1607. 


ten kaiſerliche Truppen vor die Stadt, und nach einer 
kurzen Belagerung mußte die Stadt ſich am 22. Septem- 
ber ergeben. Sogleich wurde aller evangeliſcher Gottes- 
dienſt aufgehoben, und die Einwohner wurden noch durch 
Einquartirung gequält, um fie zur katholiſchen Kirche zu 
bekehren. 


21. Streitigkeiten im oͤſterreichiſchen Hauſe. 

Bald darauf ereigneten ſich Zwiſtigkeiten in der oͤſter⸗ 
reichiſchen Familie, die auch für Schleſien von Einfluß 
waren. Ferdinand J. hatte 2 Söhne hinterlaſſen, Maximi⸗ 
lian II. und Karl. Durch dieſe war das Haus Oeſterreich 
in zwei Linien getheilt, in die kaiſerliche und in die ſteyer⸗ 


1 


*) Worbs Rechte der evangeliſchen Gemeinden. p. 15 84. 
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märkiſche oder graͤziſche, jene begriff Maximilian und ſeine 
Soͤhne, dieſe Karln und ſeine Nachkommen, die im Beſitz 
von Steyermark waren und zu Graͤz ihren Sitz hatten. 
Kaiſer Rudolf II. liebte ſeine Bruͤder nicht, war unvers 
maͤhlt, und hatte geäußert, daß er den Biſchof von Paſ⸗ 
ſau, Leopold, von der andern Linie, zu feinem Nachfols 
ger ernennen wollte. Dieß wollte fich Rudolfs aͤlteſter 
Bruder, Matthias, nicht gefallen laſſen und fuchte ſich 
daher die Erbfolge zu verſichern. Ungarn war noch ein 
Wahlreich und in Boͤhmen wollten die Staͤnde gern noch 
ihr Wahlrecht behaupten. Matthias ſuchte alſo ſich die 
Gunſt der Staͤnde zu erwerben, indem er ihnen mit poli⸗ 
tiſcher und kirchlicher Freiheit ſchmeichelte. Die Prinzen 
der herrſchenden Linie erklaͤrten ihn 1606 bei der Gemuͤths⸗ 
ſchwachheit des Kaiſers zum Haupte ihres Hauſes, und 
da Matthias, auch von den Ungarn gegen eine unruhige 
Parthei im Lande zu Huͤlfe gerufen, des Landes ſich au— 
nahm und einen Frieden vermittelte, waͤhrend Rudolf ſich 
gar nicht um dies Land bekuͤmmerte: ſo wurde er von den 
mit ihrem Kaiſer unzufriedenen Staͤnden von Ungarn, an 
die ſich auch die Stände von Oeſterreſch und Mähren ans 
ſchloſſen, zum wirklichen Verweſer der oͤſterreichiſchen Laͤn— 
der und zum Nachfolger Rudolfs ernannt. Rudolf wollte 
dies nicht dulden, aber Matthias ſiel in Boͤhmen ein, 
und drohte auch dieſes Land ihm zu entreißen. Die Boͤh⸗ 
men wollten den Kaiſer vertheidigen, aber dieſer ließ ſich 
in einen Vertrag ein, in welchem er 1608, den 25. Juni, 
ſeinem Bruder Matthias, Ungarn, Oeſterreich und Maͤh⸗ 
ren btrat und ihn als ſeinen Nachfolger in Boͤhmen an⸗ 
erkannte. Nur Boͤhmen, Lauſitz und Schleſien blieben un⸗ 
ter Rudolfs Herrſchaft. b 

22. Majeſtaͤtsbriefe. Böhmen und Schleſien an Mat— 

thias abgetreten. 

Matthias hatte den Oeſterreichern freie Religions- 
übung durch einen ſogenannten Majeſtaͤtsbrief zugeſichert 
und ſie dadurch beſonders fuͤr ſich gewonnen. Gleiche Zu⸗ 
ſicherung und Feſtſtellung ihrer Religionsfreiheit verlangten 
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nun die Böhmen und Schleſier von Rudolf, und da dieſer 
auf einem Reichstage in Prag erklaͤrte, er koͤnne von den 
alten Geſetzen nicht abgehen, nach denen nur Katholiken 
und Utraquiſten freie Religionsuͤbung hatten: fo verbanden 
ſich die boͤhmiſchen Stände unter einander, und zogen 
Truppen zuſammen, um den Kaiſer mit Gewalt zu zwin— 
gen. Die eben ſo beſorgten Schleſier traten 1609 am 25. 
Juni dieſer Union bei, und ſie gelobten einander gegen— 
ſeitigen Beiſtand von Truppen, wenn ſie in ihrer freien 
Religionsuͤbung geſtoͤrt wuͤrden. Eigentlich galt der Reli— 
gionsfriede von 1555 auch fuͤr Böhmen und Schleſien, 
aber ihn wollte Rudolf nicht mehr gelten laſſen, und ge— 
wiß hätte er jetzt ſchon Gewalt gebraucht, wenn er nicht 


4.609. 


gefürchtet hatte, auch den Reſt feiner Unterthanen zu 


Matthias übergehen zu ſehen. Alſo von Furcht bewogen 
ertheilte er den 3. Juli 1609 den Böhmen, den 11. Juli 
den Lauſitzern und den 20. Auguſt den Schleſiern eine Zu— 
ſicherung ihrer Religionsfreiheit, welche der Majeſtaͤtsbrief 
genannt wird. Die Hauptpunkte des den Schleſiern er— 
theilten Majeſtatsbriefes waren folgende: es ſollen Prote— 
ſtauten und Katholiken, jede bei ihren Kirchen, Pfarr— 
theien, Schulen und deren Einkommen aller Art, ſo wie 
ſie es gegenwartig beſaͤßen, erhalten werden; es ſolle bei— 
den freiſtehen in Städten und Dörfern, wie fie es noͤthig 
faͤnden, noch mehrere Kirchen und Schulen jetzt und kuͤnf— 
tig zu erbauen; die proteſtantiſchen Fuͤrſten und die Stadt 
Breslau ſollten das Recht haben, von dem biſchoͤflichen 
Stuhle unabhängige Conſiſtorien zu errichten. Fuͤr dieſen 
Freiheitsbrief zahlten die Schleſier dem Kaiſer 300,000 
Gulden, und bewogen noch bald darauf denſelben, ihnen 


das Verſprechen fuͤr ſich und ſeine Nachfolger zu geben, 


daß nach dem Tode des damaligen Biſchofs des Erzher— 
zog Karl, dem Collowratſchen Vergleiche gemaͤß, das Bis— 
thum keinem Ausländer, und die Oberlandeshauptmann— 
ſchaft nur einem weltlichen eingebornen Fuͤrſten zugetheilt 
werden ſollte. 

Nun wurde der Herzog Karl II. von Oels Oberlan— 
deshauptmann, und im Lande herrſchte völlige Neligiongs 


1609. 


1611. 
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freiheit. Der Biſchof Karl widerſetzte ſich zwar der An— 
erkennung des Majeftätsbriefes, richtete aber nichts aus 
und nur in ſeinem Gebiet von Neiße gelang es ihm, die 
Evangelifchen zu bedruͤcken. So verlangte er, daß alle 
Buͤrger zu Neiße ſich zu ſeiner Pfarrkirche halten ſollten, 
verweigerte ihnen die nachgeſuchte Erlaubniß, ſich eine 
proteſtantiſche Kirche zu bauen, und gebot, daß das Buͤr⸗ 
gerrecht nicht mehr beim Magiſtrat, ſondern bei ihm nach⸗ 
geſucht werden follte*). 

Leopold, Biſchof von Paſſau, konnte es nicht ver⸗ 
geſſen, daß er um die von Rudolf ihm zugedachte Nach— 
folge gebracht worden. Er warb deshalb Truppen, fiel 
in Böhmen ein und wollte ſich dieſes Landes bemaͤchtigen. 
Mit großer Erbitterung verfuhren ſeine Soldaten gegen 
die Proteſtanten. Sie ſelbſt glaubten ſich gegen Schuß 
und Hieb der Ketzer ſicher, denn ſie hatten ſich vom 
Scharfrichter zu Paſſau kleine Zettelchen gekauft und die⸗ 
ſelben verſchluckt; das ſollte ſichern. Die Boͤhmen riefen 
Matthias zu Huͤlfe, Rudolf konnte ſich nicht vertheidigen, 
mußte den Abzug der Feinde erkaufen und wurde genoͤ⸗ 
thigt, 1611 Boͤhmen nebſt Lauſitz und Schleſien gegen 
einen Jahrgehalt an Matthias abzutreten. Schon im fol— 
genden Jahre ſtarb er, und nach ſeinem Tode wurde Mat— 
thias auch zum Kaiſer in Deutſchland erwaͤhlt. 


23. Kirchenordnungen. 

Wahrend Rudolfs Regierung hatte ſich die evangeli— 
ſche Kirche auch in ihrem Innern immer mehr geordnet, 
der Gottesdienſt war nach den wittenberger Agenden ein— 
gerichtet; 1593 gab Karl II. zu Oels nach Berathung mit 
ſeinen Geiſtlichen ſeinem Lande eine eigene Agende und 
Kirchenordnung, die Ordinationen der Prediger wurden 
aber noch immer in Wittenberg vollzogen. Superin— 
tendenten waren den Geiſtlichen ganzer Kirchfpreugel 
vorgeſetzt, und die im Liegnitziſchen ſchon beſtehenden 


) Fuchs Ref. Geſch. von Neiße. 
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I Conſiſtorien wurden in andern Orten theils gegründet, 
1 theils, wo fie ſchon da waren, befeſtiget; eine Folge des 
* Majeſtaͤtsbriefes. Die Streitigkeiten unter den evangeli⸗ 1 
te ſchen Theologen hatten die ſogenannte Concordienformel | 
. 1580 veranlaßt, welche eine allgemeine Lehrnorm fuͤr die 1 
* evangeliſche Kirche ſein ſollte. In Schleſien wurde ſie 
* zwar nicht eingeführt, aber man beurtheilte doch darnach 
05 die Rechtglaͤubigkelt der Prediger, und es kam fo weit, 1 
daß Prediger, denen man eine Hinneigung zur Lehre der | 
4 Reformirten ſchuld gab, ihrer Aemter entſetzt wurden, 
be wie der Superintendent Krenzheim zu Llegnitz 1593. | 


. 24. Peſt. Theurung. 
n Merkwuͤrdig find in diefer Zeit noch die oft wieder: 

5 kehrenden anſteckenden toͤdtlichen Krankheiten, die man mit 

N dem allgemeinen Namen der Peſt belegte. Sehr wahr— 

5 ſcheinlich iſt es, daß fie durch die in Europa vordringen⸗ 

ö den Tuͤrken veranlaßt wurden. So wird 1568 ein großes 1568. 
Sterben zu Breslau erwaͤhnt, was ſich aber wohl weiter 
erſtreckt hat, da auch von zahlreichem Sterben auf den 
Dörfern dabei erzählt wird. In Breslau, wo ſonſt jaͤhr— 

lich etwa 1000 Menſchen ſtarben, zaͤhlte man in dieſem 
Jahre 8834 Todte “). Man traf zwar Anſtalten dagegen, 
verſchloß die verpeſteten Haͤuſer, baute Huͤtten für Kranke 

vor die Thore, hob oͤffentliche Zuſammenkuͤnfte in Gaſt— 
ſtuben, im ſchweidnitzer Keller auf, ſchloß die Schulen; 

aber dennoch ließ das Sterben erſt bei eintretender ſtren— 

ger Kaͤlte nach. Schon fruͤher 1474 und 1542 war Bres⸗ 

lau von ähnlichen großen Sterben heimgeſucht worden, 

und 1585 und 1599 kommen wieder Nachrichten von glei— 

chem Ungluͤck in Breslau vor, welches aber in dieſen bei— 1 
den Jahren auf eine vorhergegangene große Theurung 
folgte“). 1585 wird auch der Peſt zu Schweidnitz er— 
waͤhnt. Man begrub damals noch die Leichen auf den 


) Pols Jahrbuͤcher B. 4. S. 56. 
*) Pols Jahrbuͤcher. 
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Kirchhoͤfen in den Städten, und vielleicht trug dieſe Ge⸗ | 
wohnheit nicht wenig zur Fortpflanzung der Peſt bei. Die 
oft erwaͤhnten Theurungen waren Folge unguͤnſtiger Wit— 
terung und einer noch gänzlich fehlenden Vorſorge fuͤr 
ſolche Faͤlle. Mildthaͤtigkeit war dann das einzige Mittel, 
wodurch man der Armuth half, und in Breslau ertheilte 
man dann, wie 1599, der Stadt die Erlaubniß, daß 
vom Lande Brot in die Stadt gebracht werden durfte, 
d. h. man geſtattete einen freien Brotmarkt; und verkaufte N 
aus Magazinen das Getreide zu billigen Preiſen; aber 
bei wirklichem Mangel konnten dieſe Mittel doch nicht 
ausreichen. 
Sehr traurig und ein Beweis der furchtbaren Folgen 
des Aberglaubens war es, daß man die Urſachen der Peſt 
oft ganz wo anders ſuchte, als wo ſie lagen, und dabei 
ſich zu den groͤßten Ungerechtigkeiten verleiten ließ. Dieß 
1606. war zu Frankenſtein der Fall, wo man 1606 die Urſache 
1 v eines häufigen Sterbens in den Todtengraͤbern ſuchte, 
| denen man ſchuld gab, daß fie ein Giftpulver bereitet, 
1 und dieſes in Straßen und Haͤuſern ausgeſtreut, und mit | 
| den Leichen allerlei Unfug getrieben, fie kreuzweis über 
einander gelegt, die Herzen kleiner Kinder ausgeſchnitten 
und verzehrt haͤtten, um ſicher zu ſein vor Anſteckung und 
Verrath. Dieſe Leute, die alles dieſes auf der Folter ein— 
geſtanden, waren vielleicht Diebe und mochten Leichen be— 
ſtohlen haben; wurden aber als Zauberer und Verbuͤndete 
des Satans auf die abſcheulichſte Weiſe, die zu erzaͤhlen 
9 man uns erlaſſen mag, hingerichtet“). 5 


1 Kaiſer Matthias 1611 — 1619. | 


10 N 25. Huldigung zu Breslau. | 
Matthlas kam bald nach feiner Krönung in Böhmen‘ 
nad) Breslau zur Huldigung. Die Breslauer hatten die 
beſten Erwartungen von ihm, wollten auch, ſtolz auf ihr 


) Tiedes Jahrestage B. 1. S. 72 ff. | 
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— Recht, daß die Huldigung Schleſiens in ihrer Stadt vor 
> fich gehen muͤſſe, den neuen Landesherrn ſtattlich empfan— 
* gen, und machten dazu ungeheure Zuruͤſtungen. Als Mat- 
n thias in die Nähe der Stadt kam, war man hier noch 
l, nicht mit allen Einrichtungen fertig, und er, gutmuͤthig 
le oder ſchlau genug, blieb zwei Tage in Liſſa liegen, bis 
5 alles zu ſeinem Empfange bereitet war. 
1 Am 18. September 1611 hielt nun Matthias feinen 1611. 
nt Einzug, wobei die Ritterſchaft der mittelbaren Fürftenthüs 
* mer und Standesherrſchaften, dann die der unmittelbaren 
ht Gebiete, Deputirte der Stadt Breslau und anderer Städte, 
ungarfche Truppen, Föniglihe Beamte, der breslauiſche 
a Rath, ſchleſiſche Edelleute, und Herzoge vor dem Könige 
ft ſelbſt herzogen, der wieder von feinen Miniſtern, Groß— 
i beamten der Krone und Garden begleitet wurde. Mit 
j einer Begrüßung von 100 Kanonenſchuͤſſen, dem Gelaͤute 
a aller Glocken und mit Muſik auf allen Thuͤrmen wurde 


ö der Zug empfangen; in der Stadt bildeten die bewaffneten 
Bürger zuſammenhaͤngende Reihen. Der König begab ſich 
> zuerft mit dem größten Theile feines Gefolges auf den 
Dom, wurde dort von der Geiſtlichkeit empfangen, ſtieg 
vom Pferde, kuͤßte das ihm vom Weihbiſchof dargereichte 
Crucifix, und ging dann in die Domkirche, wo er vom 
Bifchof eingeſegnet wurde. Bei der Ruͤckkehr nach der 
Stadt wurden wieder 100 Kanonenſchuͤſſe abgefeuert und 
Matthias wurde von der in 25 Compagnien abgetheilten 
Buͤrgerſchaft in das Ulmannſche Haus auf dem Parade— 
platze geleitet. Seine eigenen Soldaten waren aber in der 
Vorſtadt einquartirt worden. 

Matthias freuete ſich aber eben nicht bei dieſem Ein— 
zuge, indem mehrere Inſchriften auf Ehrenpforten ihm 
anzeigten, daß die Schleſier gar wohl wußten, daß er 
dieſe Ehre, und ſelbſt ſeinen Thron ihnen verdanke. Gleich 
den folgenden Tag erklaͤrten ihm auch die Staͤnde, daß 
vor einer Beſchwoͤrung ihrer politiſchen und religioͤſen Frei⸗ 
heit und aller ihrer Rechte und Privilegien an Feine Hul— 
digung zu denken ſei. Seine Truppen waren in der Vor: 
ſtadt, und die bewaffneten Buͤrger und die Ritterſchaft 


* 
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bewachten alle feine Schritte. Freilich hatte er, um zum 
Throne zu gelangen, allen ſeinen Unterthanen allen moͤg⸗ 
lichen Schutz verſprochen; aber jetzt, nachdem er zum 
Throne gelangt war, hatte er keinesweges Luſt, fein Ver: 
ſprechen zu halten. In dieſer Verlegenheit glaubte er vor 
allen des Oberlandeshauptmanns, Karls II. von Oels, ſich 
verſichern zu muͤſſen, lud dieſen daher zu ſich ein, und 
nöthigte dem alten ſchwachen Mann einen beſondern per⸗ 
ſoͤnlichen Eid ab, niemals wider ihn und das Haus Oeſter— 
reich ſich aufzulehnen, ſondern allem, was er, der Koͤnig, 
von ihm verlangen wuͤrde, Genuͤge zu leiſten. Aber die 
Herzoge Johann Chriſtian von Brieg und Johann Georg 
von Jaͤgerndorf merkten aus dem befremdenden Betragen 
Karls, was vorgefallen, begaben ſich zu Matthias und 
nöthigten ihn, den Herzog Karl von dieſem Eide wieder 
zu entbinden. 

Erſt am 9. October kam es zur Huldigung von den 
Ständen, am 10. von dem Rath und der Buͤrgerſchaft 
zu Breslau, und vor derſelben leiſtete Matthias den vier 
anweſenden Herzogen von Oels, Liegnitz-Brieg, Jaͤgern— 
dorf und Teſchen auf das vorgelegte Evangelienbuch einen 
Eid, die politiſchen und Neligionsfreiheiten der Schleſier 
zu ſchuͤtzen. Die Schleſier bewilligten ihm dagegen eine 
außerordentliche Steuer von einer Tonne Goldes. 


26. Geſchichte der ſchleſiſchen Fuͤrſten. 

Unter der Regierung des Matthias ereigneten ſich in 
der Geſchichte der mittelbaren Fuͤrſtenthuͤmer einige Ver: 
aͤnderungen, welche vorzuͤglich die Religion betrafen. Der 
Herzog Johann Chriſtian von Brieg beguͤnſtigte die 
Reformation, ließ 1611 in ſeiner Schloßkirche das Abend— 
mahl nach reformirter Weiſe halten, und berief einen re⸗ 
formirten Superintendenten nach Brieg, und erſt 1708 kam 
die briegſche Superintendentur wieder in die Haͤnde evange— 
liſch⸗lutheriſcher Prediger“). — Der Herzog Georg Rus 


) Ehrhardts Presbyterol. Th. 2. Abth. 1. p. 50, 
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dolf von Liegnitz berief zu Gunſten ſeiner Gemahlin 
zwei reformirte Prediger nach Liegnitz, und machte einen 
derſelben zum Superintendenten 1614; doch nach dem 
Tode dieſer Gemahlin berief er wieder einen lutheriſchen 
Superintendenten. — In Teſchen wurde, wie ſchon 
erzaͤhlt iſt, durch den Herzog Adam Wenzel, die ka—⸗ 
tholiſche Kirche wieder die herrſchende, und die evangeli— 
ſche wurde unterdruͤckt. Der Herzog war ſeit 1617 
Oberlandeshauptmann, ſtarb aber wenige Monate darauf, 
und hinterließ fein Land feinem Sohne Friedrich Wil 
helm. Oberlandeshauptmann aber wurde Johann 
Chriſtian von Brieg. — Zu Oels ſtarb 1617 
Karl II. und feine zwei Söhne Heinrich Wenzel 
und Karl Friedrich theilten ſich ſo, daß der erſtere 
Bernſtadt, der zweite Oels an ſich nahm. — Zu 
Jaͤgerndorf regierte der Markgraf Johann Georg, 
welcher auch die Reformirten beguͤnſtigte, und 1616 die 
Kirche zu Jaͤgerndorf zum Simultaneum, d. h. zum ab— 
wechſelnden Gebrauch für die Lntheraner und Reformirten 
beſtimmte. 

So hatte die reformirte Lehre in Schleſien viele An— 
haͤnger unter den Großen des Landes gefunden, aber von 
den Katholiken wurden ihre Bekenner mehr gehaßt als die 
Lutheraner, weil dieſe doch wenigſtens im Gottesdienſte 
noch einige Gebraͤuche der alten Kirche ſtehen ließen, jene 
aber alles umaͤnderten. Beſonders verbreitete ſich in Nies 
derſchleſien die Anhaͤnglichkeit an die Lehre der Reformir— 
ten durch den Freiherrn Georg von Schoͤnaich zu Ca— 
roloth-Beuthen, einen ſehr wohlthaͤtigen Herrn ſeines Lan— 
des. Einer ſeiner Vorfahren hatte 1561 Caroloth und 
Beuthen von der Familie Rechenberg gekauft, und das 
Geſchlecht der Schoͤnaich war ſchon ſeit dem 12ten Jahr- 
hundert in Schleſien beruͤhmt. Unſer Georg baute in Ca— 
roloth und Lippe zwei Kirchen zum deutſchen und polniſchen 
Gottesdienft, gab viel zum Bau der Kirche in Beuthen, 
führte ein Armenhaus auf, und dotirte es auf 100 Per- 
ſonen. Die Stadt Beuthen verſah er mit Wall und 
Graben, vergroͤßerte ſie und errichtete bei ihr eine koſtbare 
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Bruͤcke über die Oder. Die ganze Umgegend lichtete er 

von den dichten Waͤldern, die ſie bedeckten, und baute 

viele Doͤrfer und Muͤhlen. Vorzuͤglich beruͤhmt machte ihn 

Mil! die Sorge für die Schule zu Beuthen, die er aufs höchfte 

BI 1614. vervollkommnete, und deren Plan 1614 zuerſt vollendet 

0 erſchien, und in Ausführung gebracht wurde, indem am 

N | 24. Noobr, 1614 das ſich an die bis dahin beſtehende 

W k Schule anſchließende akademiſche Gymnaſium eröffnet wurde, 

Ein eignes großes Schulgebäude für beide Lehranſtalten 

| ward unterdeß erbaut und 1616 vollendet. Viele Söhne 

Me des Adels des In- und Auslandes fanden ſich hier ein. 

| Fir 72 Studirende hatte er dabei Freitiſche für den Mit: 

{il tag und Abend eingerichtet. Die ganze Anſtalt war eine 

1 Art Univerſitaͤt, und hatte eigene Profeſſoren für refor⸗ 
mirte und lutheriſche Theologie, für die Rechte, für die 
Arzneikunde und fuͤr andere Wiſſenſchaften, auch einen 

| Profeſſor der feinen Lebensart oder der guten Sitten. 

» Dieſes Gymnaſium bluͤhte nur bis in die Zeit des 30jaͤh⸗ 

| rigen Krieges, wo es 1629 aufgehoben und das Gebäude 

10 den Jeſuiten übergeben wurde Y. 

Fa Es war diefe Neigung zur veformirten Kirche den 
ſchleſiſchen lutheriſchen Ständen nicht gleichguͤltig, denn es 
war ja außer den Herzogen von Oels kein Herzog mehr 

e lutheriſch. Dazu wurde die Beſorgniß der evangeliſchen 

11015 Staͤnde noch vermehrt, als 1614 dem Freiherrn Karl 

U von Lichtenſtein, einem Katholiken, das Erbfuͤrſtenthum 

lH Troppau vom Kaiſer eingeraͤumt wurde, wodurch wieder 

10 ein katholiſcher Fuͤrſt unter die Staͤnde trat. 


1 27. Religionsdruck zu Neiße. Ausbruch des 30jähri 

un | gen Krieges. 
Das alles hätte nicht Beforgniß erregt, wenn nicht 
die Evaugeliſchen, allen Verſprechungen des Kaiſers entges 
ö gen, von den Katholiken faſt überall ſich gedrängt und bes 
| drückt geſehen Hätten, Sie erhoben zwar häufige Dez 


*) Klopſch, Geſchichte des Schoͤnaichſchen Gymnaſiums. 
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ſchwerden darüber bei Hofe, aber ohne ihnen auf ir 
gend eine Weiſe abgeholfen zu ſehen. Beſonders litten 
die Bewohner von Neiße unter dem Biſchof Karl. 
Sie ſuchten eine eigene Kirche für den evangeliſchen Got— 
tesdienſt zu erlangen, und wendeten ſich an die ſchleſiſchen 
Fuͤrſten und Staͤnde und an den Oberlandeshauptmann, 
Herzog Karl von Oels; doch der Biſchof gab nicht nach. 
Sie hielten ſeit 1613 auf einem benachbarten Dorfe 
Saͤnkwitz, Gottesdienſt, und waͤhlten ſich dazu einen 
Prediger Peter Bohemus. Endlich wollte der Biſchof 
auf einem Dorfe, was aber noch entfernter von der Stadt 
als Saͤnkwitz ſein ſollte, ihnen den Gottesdienſt erlauben. 
Darüber brach 1616 der Unwille des Volkes, der Ermah—⸗ 
nungen des Magiſtrats ungeachtet, in oͤffentliche Unruhe 
aus. Man riß die Hütte in Saͤnkwitz, die zum Gottes⸗ 
dienſt gebraucht worden, nieder, ſchaffte die ſaͤmmtlichen 
Geräthſchaften in die Stadt in das Haus, welches zur 
Schule beſtimmt und gekauft war, und am 6. Maͤrz ließ 
man im Hofe dieſes Hauſes predigen. Die Folge war, 
daß der Biſchof den Neißern allen evangeliſchen Gottes⸗ 
dienſt unterſagte. Demnach erfolgten immer neue Beſchwer⸗ 


den der evangeliſchen Neißer, die ſelbſt vor den Kaiſer ge⸗ 


bracht wurden. Dieſer verſprach, den Biſchof zu mildern 
Geſinnungen zu bereden, aber es blieb alles beim Alten. 
Den Evangeliſchen wurde ſelbſt ein ehrliches Begraͤbniß 
verweigert, den Handwerkern ward bei Leibes - und Le— 
bensſtrafe verboten an der Schule zu arbeiten, Handel 
und Wandel wurde den Evangeliſchen erſchwert, und fie 
wurden ſelbſt nicht zum Bürgerrecht zugelaſſen Y). 

Die Religionsbedruͤckungen trafen eben ſo Boͤhmen, 
wie Schleſien. Daher erneuerten die evangeliſchen Staͤnde 
Boͤhmens 1615 auf einem Landtage zu Prag die 1609 
geſchloſſene Union, zu der bekanntlich die Evangeliſchen 
der Lauſitz und Schleſiens auch gehoͤrten, und ſetzten die 
Anzahl der Truppen feſt, die ſie im Falle eines Angriffs 


) Fuchs Reform. Geſch. von Neiße. 
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1615. 


242 V. Zeitraum. 27. Ausbruch des 30jaͤhrigen Krieges. 


einander zu Hülfe ſtellen wollten; ſie beſchloſſen auch ohne 
des Kaiſers Einwilligung Verſammlungen zu halten, und 
errichteten auch mit Ungarn und Oeſterreich ein Vertheidi⸗ 
gungsbuͤndniß. 

Matthias wußte das alles, konnte aber nicht Wider⸗ 
ſtand leiſten, weil er fein Anſehen bei ſeinen Staͤnden 
verloren, indem er ihnen nicht Wort gehalten hatte. 

Dazu kam, daß in ſeiner Familie, da er ohne Erben 
war, die ſteyermaͤrkſche Linie unter ihrem Oberhaupte, dem 
Erzherzoge Ferdinand, ſich maͤchtig uͤber ihn erhob, und 
es dahin brachte, daß er dieſen Ferdinand als ſeinen Nach⸗ 
folger erkennen, und zum Könige von Böhmen kroͤnen laſ⸗ 
ſen mußte. Die Boͤhmen erkannten den neuen Koͤnig an, 


1617. die Schleſier huldigten ihm 1617, und eben ſo die Un⸗ 


garn, denn er beſchwor alle ihre Privilegien, und beſon— 
ders die Majeſtaͤtsbriefe, wenn er gleich nicht die Abſicht 
hatte, ſeine Eide zu halten. 

Die Union wurde ſehr bald thaͤtig. Zu Kloſtergrab 
in Boͤhmen ward eine evangeliſche Kirche niedergeriſſen, in 
Braunau eine geſperrt. Die evangeliſchen Staͤnde erhoben 
Beſchwerden, und die Antwort waren Drohungen. Da 


1618. begaben ſich am 23. Mai 1618 zu Prag viele Deputirte 


der Staͤnde bewaffnet, und von einer großen Volksmenge 
begleitet, aufs Schloß, wo die vom Kaiſer zur Verwal⸗ 
tung des Reiches verordneten Statthalter ſich befanden. 
Nach langem Wortwechſel, worin man den Statthaltern 
vorwarf, die kaiſerliche Antwort ſelbſt geſchmiedet zu has 
ben, vielleicht nur um dem Aufruhr einen Schein von 
Rechtmaͤßigkeit zu geben, ergriff man endlich den verhaß⸗ 
teſten der Statthalter, Martiniz, und ſtuͤrzte ihn zum 
Fenſter hinunter. Daſſelbe Schickſal hatte ein anderer, 
Slawata, mit ſeinem Schreiber Fabricius; die uͤbrigen 
entrannen. Die Hinabgeſtuͤrzten fielen auf einen Haufen 
Miſt und Auskehricht, und nahmen keinen Schaden. Die 
Staͤnde erkannten aber doch fuͤr noͤthig, ſich zu ſichern, 
waͤhlten 30 Directoren mit voller Macht, warben Trup⸗ 
pen, und ſtellten an ihre Spitze den Grafen von Thurn; 
an die verbündeten Provinzen erließen fie Aufforderungen 


N 
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d zur Stellung der verſprochenen Huͤlfstruppen. Der Hof, 
Is dem fie Anzeige von ihrem Verfahren gemacht hatten, ers 

kannte ihre Entſchuldigung nicht an, verlangte Auslieferung 
. der Redelsfuͤhrer, und nach Verweigerung dieſer Forderung, 
n ſchickte er ein Heer nach Boͤhmen. Doch die Boͤhmen 

fochten ſiegreich, und am Ende des Jahres ſchien es zu 
N einem Vergleich zwiſchen beiden Theilen kommen zu wol— 


ö len. Die Schleſier, um beiden Theilen zu genügen, lle— 
ö ßen ein Heer unter dem Markgrafen Johann Georg an 
die boͤhmiſche Grenze ruͤcken, und gaben bei Hofe vor, 
es geſchehe nur zum Schutz gegen einen feindlichen Einfall 
in Schleſien. 

. Unterdeß ſtarb Matthias am 20. Maͤrz 1619. 


t Kaiſer Ferdinand II. 1619 — 1637. 


28. Friedrichs V. kurze Regierung. 


ö N 

Ferdinand II., der nun auch Kaiſer wurde, hatte 
| früher vor dem Altar der Maria zu Mariazell gelobet, 
0 alle Ketzereien mit ihren Lehrern aus feinen Ländern auge 
N zurotten, und war den Jeſuiten in hohem Grade ergeben; 


e doch iſt ihm Muth und Staatsklugheit nicht abzuſprechen. 
1 Der angefangene Krieg dauerte fort; der Graf Thurn 
M drang vor Wien, und nur durch eine kleine Schaar, die 
1 Ferdinanden zu Huͤlfe eilte, ward dieſer vor Gefan— 
15 gennehmung gerettet, und Thurn, der in Boͤhmen noͤthig 
m war, mußte Wien verlaſſen. — Die Böhmen hielten im 
5 Juli 1619 einen neuen Reichstag zu Prag, wohin die 1619. 
n Schleſier Deputirte ſchickten. Hier erklärte man den Kai— 
, ſer Ferdinand der boͤhmiſchen Krone verluſtig, und am 26. 
0 Auguſt wählte man den reformirten Kurfuͤrſten von der 
8 Pfalz, Friedrich V., zum Könige von Böhmen, wel— 
ie cher Wahl die verbuͤndeten Provinzen beitraten. 

m Friedrich V. verdankte feine Erwaͤhlung wohl am 


meiſten dem Umſtande, daß er das Haupt einer Union 
der deutſchen evangeliſchen Fuͤrſten, und ein Schwiegerſohn 
Jakobs I., Koͤniges von England, war, und daß man 
alſo von Deutſchland und England aus durch ihn Unter⸗ 


16 * 


1620. 
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ſtuͤtzung erwartete. Er ſelbſt rechnete indeß auf dieſe Uns 
terftügung fo wenig, daß er erſt durch die Bitten feiner 
Gemahlin, die, eine Koͤnigstochter, auch gern eine Koͤnigs⸗ 
krone tragen wollte, ſich bewegen ließ, die boͤhmiſche Krone 
anzunehmen. 

Die ſchleſiſchen Staͤnde machten jetzt eine Defen⸗ 
ſionsordnung für das Land, beſtimmten eine Verſamm⸗ 
lung von Defenſoren, die zu Breslau ihren Sitz haben 
ſollte, und dieſen Defenſoren leiſteten die geiſtlichen und 
weltlichen Staͤnde den Eid der Treue. Die Stellen der 
Hauptleute bei dem zuſammenberufenen Heere erhielten al⸗ 
lein Evangeliſche, man entfernte in den Staͤdten die katho⸗ 
liſchen Rathsglieder, und ſtellte evangeliſche an, oder wo 
der Rath bisher blos katholiſch war, ſetzte man zur Haͤlfte 
evangeliſche Mitglieder an. Der Markgraf Johann Georg, 
Anführer des Heeres, beſetzte Neiße, entließ die katholi⸗ 
ſchen Rathsglieder, und führte in der Pfarrkirche evanges 
liſchen Gottesdienſt ein. Der Biſchof Karl war bald an— 
fangs nach Polen gegangen, und wiegelte die Polen gegen 
die Evangeliſchen auf, jedoch wurden nur einige Gegenden 
an der Grenze durch die Polen verwuͤſtet. 

Am 23. Febr. 1620 kam Friedrich V. nach Bres⸗ 
lau, und wurde als der erſte proteſtantiſche Landesherr 
mit großen Feierlichkeiten empfangen. Er nahm auf der 
Burg die Huldigung an, die auch die katholiſche Geiſtlich⸗ 
keit leiſten mußte, ſicherte den Schleſiern alle ihre Privl⸗ 
legien und Freiheiten zu, und beruhigte auch die Katholi— 
ken durch Zuſicherung ihrer Religionsfreiheit. In ſeiner 
Gegenwart wurde ein Fuͤrſtentag gehalten, worauf man 
Kriegsſteuern und ein anſehnliches Geſchenk fuͤr ihn und 
ein anderes fuͤr ſeine Gemahlin bewilligte. Friedrich, als 
der reformirten Kirche zugethan, gab den Reformirten 
Schleſiens am 5. Maͤrz 1620 einen Majeſtaͤtsbrief, und 
ließ einen Saal auf der königlichen Burg vor der Hand 
fuͤr ſie zum Gottesdienſte einrichten. Dadurch erwarb er 
ſich freilich bei den Lutheranern keinen Beifall. Eben ſo 
beleidigte er die evangeliſchen Boͤhmen, indem er aus der 
Hauptkirche die Bilder herausnehmen, und den Gottes dienſt 
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In: nach der Weiſe feiner Kirche einrichten ließ. Er fchien 
ner uͤberhaupt von dem Wahne der Sicherheit ſo eingewiegt, 
983 daß er ſich einem luſtigen Leben und Vergnuͤgungen preis 
one gab, und daruͤber die Sorge für Befeſtigung ſeiner Ver⸗ 
haͤltniſſe durch innere Verſtaͤrkung, und aͤußere Freunde ver⸗ 
iz nachlaͤſſigte. 
Me Ein hoͤchſt verkehrter Schritt war beſonders der, daß 
M er den Oberbefehl zweien Ausländern ertheilte, und dadurch 
N den Grafen Thurn, und den Grafen Mannsfeld, die bis⸗ 
M her den Oberbefehl geführt, groͤblich beleidigte. — Ferdi⸗ 
te nand verſtaͤrkte dagegen feine Macht, gewann den Kurfuͤr⸗ 
05 ſten Johann Georg von Sachſen, und den Herzog Mari: 
90 milian von Balern fuͤr ſich, und wußte die proteſtantiſche 
fe Union in Deutſchland in Unthaͤtigkeit zu erhalten. Seine 


Heere gewannen bald die Uebermacht uͤber die unerfahrnen 
fl Feldherren Friedrichs, und dieſe zogen ſich gegen Prag an 
den weißen Berg zuruͤck, gedrängt von Ferdinands Scha⸗ 
ren. In ſtolzer Sicherheit achteten Friedrichs Officiere 
die Feinde gar nicht, gingen nach Prag hinein, ihre Fa— 
milien zu beſuchen, waͤhrend in Ferdinands Heere auch die 
Kraͤfte der Religion angewendet wurden, den Muth der 
8 Truppen zu beleben. Durch ein kaiſerliches Patent war 
' die heilige Jungfrau Maria zur Oberbefehlshaberin des 
Heeres erklaͤrt worden; Maximilian von Baiern trug einen 
dr geweihten Hut und ah geweihtes Schwert, und der paͤpſt⸗ 

liche Nuntius, ein Karmelitermoͤnch, Dominicus mit Na: 
men, verſprach die unmittelbare Huͤlfe des Himmels. Ein 
Marienbild, welches man mit durchſtochenen Augen gefunden 
hatte, hing ſich dieſer Mann mit der Verſicherung an den 
Hals, daß daſſelbe die erlittene Schmach raͤchen werde, 


1 und befahl, daß man das Feldgeſchrei Santa Maria 

. an dieſem Tage brauchen, und dieſes Bild künftig in jeder 

1 Schlacht als Heerfahne voraustragen ſollte. Spaͤterhin 

m iſt daſſelbe zu Prag in einer Kapelle unter dem Namen 

0 Madonna della Vittoria (heilige Jungfrau des Sieges) 

A aufgeftellt worden. 

" Ganz gegen ihre Vermuthung wurden die Boͤhmens. Not. 
8 am weißen Berge den 8. Nov. 1620 angegriffen, und 1620. 


1621. 
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obgleich das Gluͤck ſich Anfangs auf ihre Seite neigte, ge⸗ 
ſchlagen, waͤhrend Friedrich in Prag ſich bei einer wohl: 
beſetzten Tafel wohl ſein ließ, und auch nicht an die Ver⸗ 
theidigung der Stadt dachte. Auf die Nachricht von der 
verlornen Schlacht floh er in Todesangſt mit ſeiner Fa— 
milie nach Breslau, und überließ die Böhmen ihrem Schick⸗ 
ſal. Von hier aus ſchickte er feine Gemahlin nach Kuͤ— 
ſtrin, hielt mit den ſchleſiſchen Staͤnden einen Fuͤrſtentag, 
erlaubte ihnen mit Sachſen zu unterhandeln, und ſetzte 
dann mit 60,000 Gulden Reiſegeld, die man ihm gege— 
ben, ſeine Reiſe nach Brandenburg fort. 

Die Böhmen ergaben ſich unterdeß an den Kaifer, 
erkannten ihn als ihren Koͤnig an, und entſagten der mit 
ihren bisherigen Anhaͤngern geſchloſſenen Union. Aber noch 
war Ferdinand nicht ſicher, im Norden Deutſchlands for⸗ 
derte Friedrich die evangeliſchen Fuͤrſten zur Huͤlfe auf, 
in Ungarn ſtanden noch Feinde und der Graf von Manns— 
feld ſtand noch an der ſaͤchſiſchen Grenze geruͤſtet. 


29. Saͤchſiſcher Accord. Ferdinand befeſtigt ſeine 
Herrſchaft. Kipper und Wipper. 


Noch vor der Prager Schlacht hatte Ferdinand dem 
Kurfuͤrſten von Sachſen aufgetragen, die Lauſitz und Schle— 
ſien wieder zum Gehorſam zuruͤckzubringen. Der Kurfuͤrſt 
hatte nun die Lauſitz in Beſitz genommen, und die von 
Friedrich verlaſſenen Schleſier wandten ſich nun gern an 
Sachſen. Mit Huͤlfe des Kurfuͤrſten kam auch den 28. 
Februar 1621 ein Vergleich zu Stande, der unter dem 
Namen des ſaͤchſiſchen Accordes bekannt iſt. In 
dieſem Vergleiche erkannten die Schleſier den Kaiſer Ferdi⸗ 
nand II. als ihren Oberherrn an, zahlten 300,000 Gul⸗ 
den, entſagten ihrer Verbindung mit den Feinden des Kai— 
ſers, und erhielten dafuͤr volle Verzeihung und Beſtaͤtigung 
des Majeſtaͤtsbriefes, ſo wie aller ihrer Privilegien, wo— 
bei fie der Kurfuͤrſt von Sachſen im Falle einer Beein- 
traͤchtigung zu ſchuͤtzen verſprach. Der Kaiſer genehmigte 
den Vergleich, und in Schleſien nahmen ihn alle Fuͤrſten 
und Staͤnde an. Nur der Markgraf Johann Georg von 


U 
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Jaͤgerndorf ward von der Begnadigung ausgenommen, und 
in die Reichsacht erklaͤrt. Er ſuchte ſich mit ſeiner Schar 
zu behaupten, zog an die Grenze Ungarns und trat mit 
den noch aufruͤhreriſchen Ungarn unter dem Fuͤrſten von Sie— 
benbuͤrgen, Betlen Gabor, in Verbindung. 

Unterdeß uͤbte Ferdinand uͤber Boͤhmen ein hartes 
Strafgericht, viele wurden eingezogen, 17 derſelben am 
21. Juni 1621 zu Prag hingerichtet, andere zu ewigem 
Gefaͤngniß verurtheilt, die Guͤter der Abweſenden wurden 
eingezogen, und ihre Namen an den Galgen geſchlagen. 
Ferdinand erklaͤrte, daß er nur Katholiken zu feinen Un⸗ 
terthanen in Boͤhmen haben wollte, verwies die evangeli— 
ſchen Prediger aus dem Lande, uͤbergab die Prager Uni— 
verfität den Jeſuiten, zerſchnitt den Majeſtaͤtsbrief mit eig 
ner Hand, und verbrannte das Siegel; die politiſchen 
Rechte und Privilegien ließ er aber unangetaftet, ein deut— 
licher Beweis, daß nur Religionshaß feine Schritte lei— 
tete. Die Folge dieſer Grauſamkeit waren unzaͤhliche Aus— 
wanderungen nuͤtzlicher Einwohner und Verfolgungen derer, 
welche ſich widerſetzten, und erſt ſieben Jahre nach der 
prager Schlacht kam Boͤhmen zur Ruhe, und der Prote⸗ 
ſtantismus war ausgerottet. 

Schleſien mußte noch geſchont BRIAN der Kurfürft 
von Sachſen kam im October 1621 ſelbſt nach Breslau, 
der ſaͤchſiſche Accord wurde aufs neue beſtaͤtiget, der Friede 
als vom Kaiſer genehmiget von allen Kanzeln bekannt ge— 
macht, dem Kaiſer abermals Treue geſchworen, und dem 
Kurfuͤrſten von Sachſen wurden, nebſt anſehnlichen Sum: 
men zur Fuͤhrung des Krieges, noch groͤßere Summen 
Geldes zu eigner Dispoſition uͤbergeben. Der Kaiſer trat 
endlich fuͤr eine Rechnung von 6 Millionen Gulden Kriegs— 
koſten, die Lauſitz an Sachſen ab. 

Jetzt beeilten ſich die kaiſerlichen und ſchleſiſchen 
Truppen, den Markgrafen Johann Georg von Jaͤgern— 
dorf zu bezwingen. Es gelang, feine Schar wurde zer— 
ſtreut, und er ſelbſt floh nach Ungarn, wo er 1624 ſtarb. 


Schon das Jahr vorher 1623 war fein Fuͤrſtenthum ein- 1623. 


gezogen und dem Beſitzer von Troppau, dem Fuͤrſten Karl 


1623. 


100 1624. 
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von Lichtenſtein uͤbergeben worden, wodurch Brandenburg 
die letzte Beſitzung in Schleſien verlor. Nur Glaz war 
noch in feindlichen Haͤnden, indem der junge Graf Bern: 
hard von Thurn es beſetzt hielt; doch auch dieſe Feſte 
wurde 1622 im October nach hartnadigem Widerſtande 
und nach Niederbrennung aller Vorſtaͤdte erobert; Thurn 
entließ ſeine Mannſchaft, begab ſich nach Brandenburg. 
Den Bürgern war zwar bei der Uebergabe Religionsfreis 
heit verſprochen worden, aber der Kaiſer hielt dieſes Vers 
ſprechen nicht, nahm ihnen die Kirche und Schule, und 
verlangte einen allgemeinen Uebertritt zur katholiſchen Kirche. 

Nun erſt war des Kaiſers Herrſchaft uͤber Schleſien 
entſchieden, und jetzt 1623 kehrte auch der Biſchof Karl 
aus Polen zuruͤck. Er achtete den ſaͤchſiſchen Accord nicht, 
und hatte ſchon 1622 im Neißiſchen und Kanthiſchen den 
Evangeliſchen ihre Kirchen und ihr Patronatrecht genom— 
men; jetzt begann er es auch in Glaz, Oppeln und Ra⸗ 
tibor, welche Laͤnder ihm der Kaiſer gab; doch regierte 
er nicht mehr lange, indem er noch 1624 nach Spanien 
gerufen wurde, wo er bald nach ſeiner Ankunft ſtarb. 
Ihm folgte auf dem bifchöflichen Stuhle ein polniſcher 
Prinz, Karl Ferdinand, der jedoch nicht in Schleſien 
lebte, und eine Adminiſtration zu Neiße zu Beſorgung ſei— 
ner Geſchaͤfte anordnete. 

Waͤhrend des Krieges hatte man in Deutſchland zur 
Unterhaltung der Soldaten ſchlechtes Geld praͤgen laſſen, 
und die ſchleſiſchen Fuͤrſten hatten, um nicht allein im 
Nachtheil zu bleiben, ſich 1621 vereiniget, ein Gleiches 
zu thun. Dadurch entſtand eine allgemeine Münzverwirs 
rung, niemand wußte, was er an Geld eigentlich beſitze, 
und eine Menge Leute, die man Kipper und Wipper (von 
kippen, abſchneiden und wippen, waͤgen) nannte, trieben 
durch Wucher das alte Geld zu einem ungeheuren Werthe 
gegen das ſchlechte in die Hoͤhe. Daher ſtiegen nun alle 
Dinge im Preiſe unglaublich, und das Schlimmſte war, 
daß die Soldaten das ſchlechte Geld nicht nahmen. Die 
Verwirrung ſtieg ſo weit, daß die Handwerker fuͤr neues 
Geld nicht mehr arbeiten wollten, und daß an den Wechs⸗ 
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lern an mehreren Orten Gewaltthaͤtigkeiten veruͤbt wurden. 


Dies dauerte bis 1624 eine ſaͤchſiſche Muͤnzordnung er⸗ 
ſchien, die der Kaiſer auch aufnahm, und wonach der 
Thaler auf 30 eee und auf 120 Gröfchel aus⸗ 
geprägt wurde. 


30. Fortgang des Krieges in Deutſchland. 


Der in Boͤhmen ausgebrochene Krieg hatte die prote— 
ſtantiſchen Fuͤrſten Deutſchlands in Schrecken geſetzt. Denn 
der Kaiſer hatte Friedrich den fuͤnften in die Acht 
erklaͤrt, und fein Land mit der Kurwuͤrde an Maximilian 
von Baiern gegeben, und die proteſtantiſchen Fürften muß 
ten die Macht der katholiſchen Fuͤrſten fuͤrchten. Der 
Krieg verbreitete ſich daher bald uͤber ganz Deutſchland 
und wuͤthete 30 Jahre hindurch. Der Graf Ernſt von 
Mannsfeld, und der Herzog Chriſtian von Braunſchweig 
ſtanden noch im Felde, nachdem Boͤhmen bezwungen war, 
und der niederſaͤchſiſche Kreis hatte den König von Dänes 
mark, Chriſtian IV. zu ſeinem Kreisoberſten erwaͤhlt, um 
ſich den Angriffen der katholiſchen Fuͤrſten zu widerſetzen, 
die ihren Bund nicht aufloͤſten. Ferdinand geſtattete dem 
General Wallenſtein, einem boͤhmiſchen Edelmann, ein 
Heer zu errichten, was dieſer ohne Koſten fuͤr den Kaiſer 
zu erhalten verſprach, und dadurch wurde auch die Macht 
des Kaiſers furchtbar. 


Mannsfeld, der ſich in Deutſchland umhergetrieben | 


hatte, beſchloß 1626 in Verbindung mit daͤniſchen Truppen 
unter dem Herzog Johann Ernſt von Weimar durch Schleſien 
nach Ungarn zu ziehen, und von dort aus die oͤſterreichi— 
ſchen Länder in ihrem Mittelpunkte anzugreifen, wozu er 
ſich die Huͤlfe des Fuͤrſten Betlen Gabor verſprach. Aber 
fein Plan gluͤckte nicht, Wallenſtein zog ihm nach; Betlen 
Gabor voll Furcht ſchloß mit dem Kaiſer einen Frieden, 
und Mannsfeld mußte von Deutſchland abgeſchnitten nach 
Venedig ſich wenden, ſtarb aber, ehe er es erreichte in 
Dalmatien. Ernſt von Weimar ſtarb auch in Oberſchle— 
ſien, und ſeine Truppen wurden geſchlagen und zerſtreut. 
Schleſien litt bei dieſem Durchzuge vorzüglich, durch die 


1626. 


1 


1629. 


1625. 
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Truppen Wallenſteins, die, obgleich ſie als Freunde ka⸗ 
men, raubten und pluͤnderten und große Contributionen 
einzogen. Der Krieg in Deutſchland nahm für die Proz 
teſtanten keine guͤnſtige Wendung. Der König von Die 
nemark wurde 1626 bei Lutter am Barenberge von Wal⸗ 
lenſtein geſchlagen, ganz Niederſachſen fiel in kaiſerliche 
Haͤnde, die Herzoge von Meklenburg wurden geaͤchtet, 
und ihre Laͤnder an Wallenſtein geſchenkt, der dadurch ein 
Reichsfuͤrſt wurde, und Chriſtian IV. mußte ſich endlich 
1629 in einem Separat-Frieden mit dem Kaiſer von der 
Sache der deutſchen Proteſtanten voͤllig trennen. Damit 
hätte der Krieg wieder endigen koͤnnen, wenn nicht Ferdi⸗ 
nand die evangeliſchen Fuͤrſten aufs neue gereizt hätte, 
Ehe wir aber den Fortgang der allgemeinen Kriegsbege— 
benheiten weiter erzählen, muͤſſen wir noch bei den Schick⸗ 
ſalen Schleſiens bis 1629 verweilen. 


31. Die Piaſten in Teſchen ſterben aus. Ferdinand III. 
erhält Beſitzungen in Schleſien. 

Unterdeß war 1625 der letzte Herzog von Teſchen 
aus piaſtiſchem Stamme, Friedrich Wilhelm, geſtorben, 
und ſein Land war vom Kaiſer als erledigtes Lehn einge— 
zogen worden. Zwar erhielt die Schweſter des Verſtorbe— 
nen, Eliſabet Lucretia, das Fuͤrſtenthum für ihre Les 
benszeit; aber bei ihrem Tode 1653 fiel es an Boͤhmens 
Krone ). 

Im Jahre 1627 ernannte Ferdinand II. ſeinen Sohn 
Ferdinand III. zum Könige von Böhmen, und die Schle— 
ſier mußten in Prag ihm den Eid der Treue ſchwoͤren, 
ohne ihre früheren Forderungen einer Huldigung in 
ihrem Lande geltend machen zu duͤrfen. Ferdinand III. 
erhielt zwar noch nicht Antheil an der Regierung, aber 
auf Schleſien erlangte er Einfluß, indem ihm ſein Vater 
die Erbfuͤrſtenthuͤmer Schweidnitz, Jauer, Oppeln und 
Ratibor einraͤumte, wodurch er Stimme in dem Collegium 
der Fuͤrſten erhielt. 


) S. Heinrichs Geſch. von Teſchen S. 135. 
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9 32. Sagan unter Wallenſtein. 

Ni pt minder gefährlich für Schleſien wurde die Auf⸗ 
nahme nes andern gefuͤrchteten Mannes unter die ſchleſiſchen 
Fuͤrſten, qaͤmlich Wallenſtein's. Dieſer General hatte 
ſchon Fr dland in Böhmen als ein Herzogthum, und viele 
der eingez enen Guͤter der Verwieſenen in dieſem Lande 
vom Kaiſer erhalten; jetzt gegen das Ende des Jahres 
1627 wude ihm von demſelben auch noch das Herzog— 
thum Sa an zur Belohnung fuͤr ſeine Dienſte zuertheilt. 
Wallenſte, ein Mann von großer Statur, hager, von 
gelblicher Geſichtsfarbe, roͤthlichem kurzen Haar, kleinen 
funkeln en Augen, lachte nie, ſondern ein furchtbarer Ernſt 
zeigte ch immer in ſeinem Geſicht. Er war verſchloſſen, 
ſprach venig, und beherrſchte alle feine Umgebungen durch 
Furcht. Strengen Gehorſam forderte er von allen feinen 
Dienen, Soldaten wie Offizieren, und jeder Uebertreter 
ſeiner Befehle hatte das kurze Urtheil: Laßt die Beſtie 
henk ! aus ſeinem Munde zu erwarten. Seinen Solda- 
ten eſtattete er, damit fie etwas für ihre Anſtreugungen 
haͤtm, alle Grauſamkeiten, Ausſchweifungen und Pluͤnde— 
runen, und ſein Name war daher ſchon wie ſein Heer 
zum Schrecken aller Gegenden Deutſchlands geworden, die 
er ‚urchzogen hatte. Wahrend der-größte Mangel, durch 
den Krieg herbeigefuͤhrt, in Deutſchland herrſchte, waͤhrend 
Tuſende Brot aus Gras und Baumwurzeln und Baum— 
inde hinabwuͤrgten, und man Traͤber und Aeſer nicht 
verſchmaͤhte, hielten ſeine Oberſten kein Mittagsmahl un— 
ter 70 Schuͤſſeln. Einen ſolchen Mann bekamen die Sa— 
ganer zum Herzoge. 

Er begann in Sagan ein Schloß zu bauen, wozu 
die Staͤnde die Fuhren geben mußten, und da ſie ſich 
weigerten, ſchickte er ihnen einige Regimenter Eingquarti— 
ting. Um eine beſſere Ausſicht von dieſem Schloſſe zu 
ha en, ließ er 75 Häufer niederreißen. Zum Landeshaupt 
mara ſetzte er einen gewiffen Grabus von Nechern, 
welcher ihm fuͤr die ſtrengſte Befolgung ſeiner Befehle 
haften mußte, und vielleicht bloß deshalb als ein grauſa— 
mer Mann in der Geſchichte erſcheint. Zu Gitſchin in 
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Boͤhmen hatte Wallenſtein eine Schule gegruͤndet; in dieſe 


wurden aus dem ganzen Fuͤrſtenthum alle adelzen und 


aus der Stadt Sagan alle bürgerlichen Söhne, "ie va⸗ 
terlos und unter 20 Jahren waren, zu gehen gewungen, 


bel Strafe der Einziehung ihres Vermögens oder eſſen ih⸗ 


rer Verwandten; die Verpflegung derſelben 1 ßten aber 


die Ihrigen tragen und noch dazu befuͤrchten, daß dieſe 


Knaben und Juͤnglinge zur Fatholifchen Kirche ezwungen 
werden moͤchten. Selbſt diejenigen, welche fd, ı eine ge⸗ 


wiſſe Lebensart ergriffen hatten, oder ſich auf and Schu⸗ 


len befanden, waren nicht ausgenommen. Seln Abſicht 
war dabei wahrſcheinlich keine andere, als tuͤchtige Zolda⸗ 
ten ſich zu bilden. In Sagan allein wurden 71 olcher 
jungen Leute aufgezeichnet. Die Stadt ſollte auf inmal 
zu einer ſchoͤnen und volkreſchen Stadt umgeſchaffe wer⸗ 
den, ob ſie gleich durch Peſt und Krieg faſt vewüftet 
war. 150 Haͤuſer ſtanden wuͤſte, dieſe ſollte der Rath 
binnen 3 Monaten mit Einwohnern beſetzen oder des 


Rathsglied ſollte 50 Ducaten Strafe geben. Alles ieh 


mußte aus der Stadt geſchafft werden; da aber niemnd 
Ställe vor den Thoren hatte, fo ſchaffte man es enz 
ab, und die Felder blieben ohne Dünger, Dazu entog 


er der Stadt zu ſeinem Vorthell ihre Einkuͤnfte *), 


Gegen die andern ſchleſiſchen Fuͤrſten nahm ſich Wl⸗ 


lenſtein auch hoͤchſt uͤbermuͤthig, wollte immer einen Vo⸗ 


rang vor ihnen haben, behandelte ſie hoͤchſt veraͤchtlich, 
und wenn ſie feine Soldaten über Näubereien ergriffen 
und geſtraft hatten, ſo drohte er an ihren Rathen Rache 
zu nehmen. Zur Anwerbung zu ſeinem Heere wurden die 
verruchteſten Mittel angewendet. Man legte den Leuten 
Geld ins Bier, buk es ihnen ins Brot, ſteckte es ihnen 
in die Taſchen, und ſagte dann, fie hätten das Hand 
geld angenommen. Wenn Gefangene, zum Tode Veru⸗ 
theilte, bei ihm in Dienfte treten wollten, fo mußten ſie 


frei gelaſſen werden. 


) Worbs Geſch. von Sagan S. 212 und ff. 323. 
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33 Gegenreformation durch die Lichtenſteiner. 

Neben den Bedruͤckungen, die Wallenſtein's Heer uͤber 
Schleſien brachte, litt das Land auch noch durch faſt une 
erſchwingliche Abgaben, welche der Kaiſer zur Fuͤhrung 
des Krieges forderte. Die gewoͤhnliche Steuer ſtieg aufs 
Dreifache, und zu ihr kamen noch neue Abgaben, und ers 
zwungene Anleihen; auch das Eigenthum oͤffentlicher An⸗ 
ſtalten wurde angegriffen; dabei hießen alle dieſe Leiſtun⸗ 
gen freiwillige Geſchenke, und von dem Rechte der Staͤnde, 
die Abgaben zu bewilligen, war gar nicht mehr die Rede. 

Ferdinand II., der ſchon laͤngſt gelobt hatte, die evan⸗ 
geliſche Religion in ſeinen Staaten zu unterdruͤcken und aus⸗ 
zurotten, ließ ſich durch die den Schleſiern gegebenen Ver⸗ 
ſprechungen davon nicht abhalten, und traf nun ernſtliche 
Anſtalten zu einer ſogenannten Gegenreformation in Schle⸗ 
ſien. Schon 1626 und 1627 hielt der paͤpſtliche Nuntius 
Caraffa in den Erbfuͤrſtenthuͤmern eine Viſitation der Kloͤſter, 
und vertrieb die evangeliſchen Geiftlichen auf den Kloftergüs 
tern. Hierauf ließ der Kaiſer das Lichtenſteiniſche Dragonerre⸗ 
giment, welches noch keinen Feind geſehen, ſondern nur die 
Evangeliſchen in Maͤhren geaͤngſtet hatte, nach Schleſien kom⸗ 
men, um in Troppau und Jaͤgerndorf die Bekehrung der 
evangeliſchen Einwohner zur katholiſchen Kirche zu bewir⸗ 
ken. Alle Vorſtellungen der ſchleſiſchen Fuͤrſten und Staͤnde 
bei dem Kaiſer blieben fruchtlos und er antwortete, in Res 
ligionsſachen hätten fie ſich nicht zu miſchen. Hierdurch zu 
ähnlichen Verſuchen ermuntert, fingen auch katholiſche 
Gutsbeſitzer und Geiſtliche an, die Evangeliſchen zu be— 
drücken. Das Domſtift in Glogau nahm 1627 der Ge⸗ 
meinde zu Bruſtau ihre Kirche, und quaͤlte die ſich wider⸗ 
ſetzenden Einwohner durch hartes Gefaͤngniß; der Abt zu 
Leubus verjagte auf feinen Gütern die evangeliſchen Geiſt— 
chen und ſetzte katholiſche an ihre Stelle. 

In Glogau hatte eine gewiſſe katholiſche Bruͤderſchaft 
immerfort den Kaifer beſtuͤrmt, die Pfarrkirche zu Nicos 
Yat den Katholiken wieder einzuräumen, Das Lichtenſtei⸗ 
niſche Regiment ſollte nun die Sache ausführen, und zog 
1628 im October in die Naͤhe von Glogau. Der Lan⸗ 
deshauptmann von Glogau, Georg von Oppers dorf, 
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100 „ und der Graf Karl Hannibal von Dohna, waren ah 
1. vom Kaiſer zur Leitung dieſes Gefchäftes beordert. Oppers⸗ 
| dorf war höchft verfolgungsſuͤchtig und Dohna, fruͤher Pro⸗ er 
h teſtant, und aus eigennuͤtzigen Abſichten zur katholiſchen in 


Kirche uͤbergetreten, gab jenem in feinem Eifer gegen die z 
| Evangeliſchen nicht nach. In der Nacht vom 29, zum |, 
1 30. October 1628 ließ Dohna, da alle Wachen mit Ka- |, 
il 1 thotiten beſetzt waren, das Regiment in die Stadt ruͤcken. |; 

' Den folgenden Morgen wurden die Soldaten bei evanges | 

4 liſchen Buͤrgern einquartirt, und von ihnen auf alle Weiſe |, 
ee. gemißhandelt. Nur wer einen katholiſchen Beichtzettel |y, 
an! zum Beweiſe feiner Bekehrung holte und vorzeigte, wurde 
dieſe Peiniger los. Sie ließen unter andern die Einwoh⸗ |, 
ner viele Naͤchte hindurch nicht ſchlafen, bis ſie dadurch 

in einen faſt ſinnloſen Zuſtand verſetzt, Beichtzettel holten. 

Einige ſchleppte man bei den Haaren zur Meſſe, oder . 


1 1 peitſchte fie mit Ruthen, bis ihnen das Fleiſch vom Leibe ö 
1 1 fiel; andern ſetzte man Degen und Piftolen auf die Bruſt |, 
War! und drohte, fie zu toͤdten, wenn fie ſich nicht befehrten. 


Ban Den Sechswoͤchnerinnen nahm man ihre Kinder, legte ſie 
Na in einen Winkel, und erlaubte ihnen Tage lang nicht, ihnen 
Nahrung zu geben. Mehrere Bürger wurden hingerichtet, 


1630 andere verwieſen, weil fie ſich der Auslieferung der Pfarr- |), 
1 kirche widerſetzt hatten. Dem ins Gefaͤngniß geworfenen h 
\ Min Paſtor Valentin Preibiſch wurde ein Schwert und ir 


ein Crucifir vorgelegt, um entweder den Tod oder den ab- 

N fall zu wählen, Er wählte, ſelbſt von feiner Frau dazu |, 
W ermuntert, den Tod, wurde aber blos des Landes verwieſen. m 
| Der Magiſtrat wurde gleich Anfangs mit lauter Katholie 10 
f ken beſetzt, die Pfarrkirche den Evangeliſchen genommen, 
ll und den Jeſulten wurde ein Platz zu einem Collegium an; 
gewieſen. Die Bekehrung ſchloß ſich damit, daß man allen h 

Zünften einen Revers zur Unterſchrift vorlegte, worin fie ||; 

bekennen mußten, freiwillig und ungezwungen zur katholi⸗ M 

600 ſchen Kirche uͤbergetreten zu ſein, und wonach ſie den Kai⸗ en 
| | fer bitten mußten, fie dabei zu ſchuͤtzen, und nur Katho- |, 
000 liken das Buͤrgerrecht zuzugeſtehen. Es verließen daher |; 
viele fo bald als moglich die Stadt und zogen nach Po⸗ 
len; am ſtandhafteſten zeigten ſich die Frauen. Dohna 
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* aber aͤußerte, er ſei mehr als der Apoſtel Petrus; dieſer 
e habe an einem Tage nur 3000 Seelen durch eine Pre— 
digt bekehrt, er aber habe weit mehrere an jedem Tage 
ohne Predigt bekehrt. Die Dragoner des Lichtenſteiniſchen 
Regiments erhielten vom Volke den Namen die Selig⸗ 
macher. Sie koſteten uͤbrigens der Stadt viel Geld, 


lid 
pn} 


11 und die letzten von ihnen verließen erſt am Zten Januar 
7 1629 die Stadt. 
Die Lichtenſteiner wandten ſich nun in die Umgegend 


nach Gurau, Freiſtadt, Sprottau, Gruͤnberg, Polkwitz, 
Beuthen, und uͤberall verfuhren ſie auf aͤhnliche Art wie 
in Glogau, und nahmen den Evangeliſchen ihre Kirchen 
weg, obgleich bei weitem die meiſten Einwohner evangeliſch 
waren. Nur auf dem Lande ließ man die Kirchen den 
Evangeliſchen, wogegen aber die neuen katholiſchen Raths— 
herren der Staͤdte ihre Mitbuͤrger nach Belieben brand— 
ſchatzten, wenn ſie eine evangeliſche Landkirche beſucht hat— 
ten. Die Rathsſtellen durften nur von Katholiken beſetzt 
werden; da es aber deren nicht viele gab, und man alſo 
e nicht ſehr waͤhlen konnte, fo ſah man bald überall die 
unwuͤrdigſten Maͤnner in den Magiſtrats-Collegien. Ue⸗ 
I brigend waren die gewirkten Bekehrungen nirgends von 
M Dauer; wenn die Soldaten fort waren, ſtanden die Kir: 
en chen leer und niemand ging zur Meſſe. In Beuthen 
‚a wurde das Gpmnafium 1629 zerſtoͤrt, das Gebäude den 1629. 
ni Jeſuiten eingeraͤumt; Johann von Schoͤnaich, des Stif— 
u ters Erbe, weil er Friedrich V. ein Nachtquartier gege— 
N ben, ſollte eine Geldſtrafe von 5444 Rthlr. zahlen, und 
u da er fie nicht zahlen konnte, wurden ihm ſechs Majorats— 
ing guter weggenommen. 

nu Am Anfange des Jahres 1629 zogen die Lichten- 1629. 
al ſteiner nach Sagan, wo auch ein Collegium der Jeſuiten 
n! geſtiftet wurde. Nur Liegnitz, Brieg, Wohlau, Breslau 
u Oels blieben noch von den Dragonaden verſchont. Von 
1 Sagan zog Dohna nach den Fuͤrſtenthuͤmern Schweidnitz 
al und Jauer, und man verfuhr in allen Städten derſelben 
nul auf die gewohnte Weiſe. Wie wenig man Ketzern einen 
* Eid zu halten ſich verpflichtet hielt, davon gab man in 
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Schweidnitz einen Beweis. Hier verlangte der Oberft . 


Goes, der die Lichtenſteiner befehligte, blos, daß eine 
mäßige Menge Bier und Brot auf den Markt geliefert 
würde, und ſchwur unter den fuͤrchterlichſten Fluͤchen, daß 
er keine andere Abſicht habe, als feinem Gefolge ein Früh: 


22. Jan. ſtuͤck zu geben. Man ließ ihn ein, es war am 22. Ja⸗ 
1629. nuar 1629. Bald aber kamen ſeine Soldaten heran, und 


als man dieſe nicht einlaſſen wollte, ſchwur er abermals 
eben ſo, daß er der Stadt kein Leid zufuͤgen wolle, man 
möchte nur feinen halb erfrornen Soldaten ein Nachtquar⸗ 
tier geben. Um nicht durch Widerſetzlichkeit zu reizen, 
ließ man ſie ein. Kaum aber waren ſie in der Stadt, 
fo beſetzten fie die Thore und es begannen die gewoͤhnli⸗ 
chen Gewaltthaͤtigkeiten. — In Jauer zog ein anderer 
Theil des Dragoner Regiments an demſelben Tage ein. 
Ein Dragonerhauptmann in voller Ruͤſtung reichte beim 
heiligen Abendmahle zum Spotte einen ungeweihten Kelch 
dar. Ueberall hatte die Bekehrung mit einem Revers, 
wie ihn die Glogauer hatten ausſtellen muͤſſen, geendigt. 
Nur in Jauer verlangte der Landeshauptmann Heinrich 
von Bibran von den Buͤrgern noch obendrein einen Eid, 
daß ſie den Revers freiwillig unterſchrieben haͤtten. Da 
trat ein Reichkraͤmer hervor und ſprach: Ja, geſtrenger 
Herr, wir wollen ſchwoͤren, aber Ihr müßt zuerſt ſchwoͤ— 
ren, daß Ihr uns nicht gezwungen habt. Bibran, der 
ſich getroffen fuͤhlte, wollte nicht, und ließ den Buͤrgern 
den noch nicht unterſchriebenen Revers zuruͤck. 

In Loͤwenberg wollte man durch freiwillige Unterwer— 
fung, da alle Bitten beim Landeshauptmann vergeblich 
geweſen waren, dem Ungluͤck der Dragonade entgehen, 
und entließ deshalb auf die Aufforderung des Landeshaupt⸗ 
manns von Bibran die drei evangeliſchen Geiſtlichen der 
Stadt, ließ drei Jeſuiten ein, genoß vor ihnen das katho— 
liſche Abendmahl, und nahm einen katholiſchen Pfarrer an. 
Aber bald gereute ſie der gethane Schritt, ſie beſuchten 
die evangeliſchen Landkirchen, und der katholiſche Pfarrer, 
der nichts zu thun hatte, verließ die Stadt. Nun waren 
in den Staͤdten beider Fuͤrſtenthuͤmer ſogenannte Koͤnigs⸗ 


* 
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richter angeſtellt worden, welche den Ruͤckſchritt zur evan⸗ 
geliſchen Kirche verhindern ſollten. In Loͤwenberg befahl 
der Koͤnigsrichter, daß, wer nicht katholiſch communiciren 
wolle, binnen 4 Wochen die Stadt verlaſſen ſolle. Nach 
Verlauf dieſer Friſt erklaͤrten ſich die Einwohner und der 
Rath für das augsburgiſche Glaubens bekenntniß und baten 
den angekommenen Landeshauptmann um Schutz. Dieſer, 
von den Bittenden umringt, wußte ſich nicht anders zu 
retten, als durch eine Flucht, und bald darauf kam die 
Nachricht, die Lichtenſteiner ruͤckten heran, und ſeien bes 
reits in Bunzlau. Jetzt war nichts fuͤr die Einwohner 
uͤbrig als die Flucht. Alles eilte aus der Stadt, obgleich 
ein heftiger Regenguß die Auswanderung erſchwerte. Doch 
dieſer Regen war ihnen vortheilhaft; der Bober ſchwoll 
ſehr an, daß die Lichtenſteiner, die in der Nacht vom 14. 
zum 15. September 1629 die Stadt überfallen follten, 
aufgehalten wurden, wodurch die Einwohner Zeit gewan⸗ 


nen, ihre beſten Sachen fort zu ſchaffen. Als am 15. Sep⸗15. Spt. 
tember die bewaffneten Apoſtel, wie man fie nannte, ſich 1629. 


der Stadt näherten, waren von 7000 Einwohnern nur 
noch 4 Rathmaͤnner und 22 Bürger darin, von denen 2 
Rathmaͤnner auch noch fortgingen. Die Soldaten quar⸗ 
tirten ſich in den leren Haͤuſern ein, nahmen alles an ſich, 
was die Buͤrger nicht hatten fortbringen koͤnnen, und vers 
kauften vieles an Leute aus der Umgegend. Bald wurde 
ein neuer Magiſtrat angeſtellt, der aber aus unwiſſenden 
Männern beſtand, weil man keine andern hatte. Alle 
entwichenen Buͤrger wurden nun aufgefordert, zuruͤckzukeh⸗ 
ren und wenn ſie nicht binnen 3 Wochen erſchienen, ihrer 
zurücgelaffenen Habe und ihres Buͤrgerrechtes verluſtig 
erklärt. Die Ausgewanderten befanden ſich im groͤßten 
Elend in den Grenzorten der Lauſitz; ihre große Anzahl 
machte, daß es ihnen bald an Lebensmitteln fehlte; es 
trat heftige Kaͤlte ein, ihnen fehlte Obdach und Kleider. 
Gras und Baumrinde trocknete man, um Brot daraus zu 
backen. Kein Wunder alſo, daß viele zuruͤckkehrten, und 
dieſe wurden wieder durch Einquartirung gequält, bis fie 
katholiſch wurden; doch die wohlhabenden Buͤrger kamen 
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nicht wieder. Der Wohlſtand der Stadt war dahin, Gras 
wuchs in den Straßen und der neue Magiſtrat ſchaltete 
nach Belieben mit den Einkuͤnften der Stadt. 

Nunmehr zogen die Lichtenſteiner nach Frankenſtein 
und Muͤnſterberg. In Frankenſtein blieben nur 12 Buͤr⸗ 
ger nebſt dem Rathe, die uͤbrigen alle wanderten aus. 
Von hier zogen die Bekehrer nach Oberſchleſien, und vers 
fuhren uͤberall auf dieſelbe Weiſe; nur in Oppeln und Ra⸗ 
tibor hatte man es nicht noͤthig, weil hier die oͤffentliche 
Religionsuͤbung der Evangeliſchen ſchon 1625 unterdruͤckt 
worden war. Ueberall endete die Bekehrung mit einem 
Revers, worin die Buͤrger bezeugen mußten, daß ſie frei⸗ 
willig und ungezwungen zur katholiſchen Kirche uͤbergetre⸗ 
ten waren. Da die Commiſſion uͤberall dieſen Revers ver— 
langte, ſo ſcheint es, daß ſie gemäßigte Befehle vom Hofe 
gehabt, und dieſelben alſo gar arg uͤberſchritten habe. 
Außerdem mußte jede Stadt ein Statut nach einem vor— 
geſchriebenen Formular aus fertigen, worin fie erklaͤrte, daß 
ſie niemanden zum Buͤrger noch zum Unterthan in die 
Stadtdoͤrfer annehmen, niemanden buͤrgerliche Nahrung 
zu treiben erlauben wolle, der nicht katholiſch waͤre, 
und mußte um kaiſerliche Beſtaͤtigung derſelben bitten. 
Mit vieler Härte wachte man nun über den bekehrten 
Einwohner, daß ſie nicht wieder abfielen. An manchen 
Orten fehlte es nicht an Hinrichtungen und Einziehungen 
ſolcher, die ſich wieder des Abfalls verdaͤchtig machten. 
Die Städte Schleſiens hatten durch dieſe grauſame Bes 
kehrung unbeſchreiblich gelitten; viele Tauſende der Eins 
wohner hatten ihr Vaterland verlaſſen, und waren nach 
Polen, nach Brandenburg und nach der Lauſitz gegangen. 
In Gurau ſtanden 1631 von 699 ſonſt bewohnten Häufern 
537 leer; nach Polniſch⸗Liſſa waren an 4000 Menſchen 
geflüchtet; Freiſtadt, was an 610 Gebaͤude hatte, war 
ganz verödet; in Sagan ſtanden 180 Haͤuſer leer. Glo⸗ 
gau brannte 1631 zum Theil nieder, und die neubekehr⸗ 
ten Katholiken loͤſchten nicht, und dankten Gott, daß er 
ihnen dasjenige jetzt nahm, wodurch ſie ſich hatten zum 
Abfalle verleiten laſſen. Dazu fuͤhlten ſich die neubekehr⸗ 
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ten Einwohner faft überall hoͤchſt ungluͤcklich, indem ihr 
Gewiſſen fie beunruhigte; einige nahmen ſich vor Angſt 
das Leben. Und von all dieſem Elende ſah man kein 
Ende, denn alle Vorſtellungen bei Hofe wurden unguͤnſtig 
beantwortet und änderten nichts ). - 


34. Reftitutionsedict Oberamts⸗Collegium. 


Was Ferdinand II. in Schleſien durch die Lichtenſtei⸗ 
ner bewirkt hatte, wollte er in Deutſchlaud durch das 


Reſtitutionsediet 1629 bewirken. Nach demſelben 1629. 


ſollten alle Stifter und Kirchenguͤter, welche ſeit dem Re 
ligionsfrieden von 1555 die proteſtantiſchen Staͤnde an ſich 
gebracht, an die Katholiken zurückgegeben werden, und es 
wurde erklärt, daß ſelbſt jener Religionsfriede einem ka⸗ 
tholiſchen Landesherrn nichts weiter auflege, als ſeinen pro⸗ 
teſtantiſchen Unterthanen freien Abzug aus ſeinen Laͤndern 
zu bewilligen. Dieſes Edict erregte allgemeine Beſtuͤrzungz 
und wurde natürlich die Urſache der Fortdauer des Krle— 
ges in Deutſchland. 


Die Herzoge Schleſiens und die Stadt Breslau „die 
bisher noch verſchont geblieben waren, mußten jetzt fuͤr 
ihre Religionsfreiheit alles fuͤrchten. Man verbarg auch 
von kaiſerlicher Seite die Abſicht auf dieſen noch evaige⸗ 
liſchen Theil Schleſiens gar nicht. Der Herze Georg 
Rudolf von Lieguſtz war in Ungnade gefallen, hatte die 
Stelle des Oberlandeshauptmanns niedergelet, und Fer⸗ 
dinand hatte dieſes Amt dem Herzog Heinria Wenzel von 
Deld-Bernftadt übertragen, jedoch mit groſen Einſchraͤn⸗ 
kungen. Er ſetzte ihm ein Collegium an de Seite, aus 
katholiſchen Raͤthen beſtehend, die er, der Kaſer, ernannte, 
und damit ging das Fuͤrſtenrecht zugleich mt der Gewalt 
des Oberlandeshauptmanns verloren, denn hne Beiſtim⸗ 
mung der Räthe konnte dieſer nichts beſchließn. 


N fe Worbs Rechte der evangeliſchen Kirche, S. 7 — 73. 
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35. Fortgang des Krieges in Deutſchland. Guſtav 


1630. 


1631. 


Adolf. 

Die deutſchen Proteſtanten, nun auch von Daͤnemark 
verlaſſen, fanden noch eine Huͤlfe an Guſtav Adolf, 
Koͤnig von Schweden. Dieſer landete 1630 in Pommern, 
vertrieb die Kaiferlichen aus dieſer Provinz, ſetzte die ver— 
triebenen Herzoge von Meklenburg, ſeine Vettern, wieder 
in ihr Land ein, noͤthigte den Kurfuͤrſten von Branden— 
burg, auf ſeine Seite zu treten, obgleich derſelbe aus 
Furcht vor dem Kaiſer und aus Beſorgniß eigennuͤtziger 
Abſichten der Schweden es zuerſt verweigerte, gewann 
den Kurfuͤrſten von Sachſen und alle proteſtantiſchen Staͤnde, 
und ſchlug 1631 den 7. September die Kaiſerlichen unter 
ihrem General Tilly bei Leipzig aufs Haupt. Siegreich 
verbreiteten ſich nun die Schweden und ihre Verbuͤndeten 
über Deutſchland, drangen in Böhmen, Franken, Schwa— 
ben ein, und drohten ſo dem Kaiſer, alle Fruͤchte ſeiner 
bisherigen Siege zu entreißen. Der Kaiſer, in dieſer Noth, 
bat Wallenſtein, den er kurz vorher wegen allgemeiner 
Klagen uͤber ſeine Anmaßungen abgeſetzt hatte, wieder ein 
Heer zu ſammeln. Wallenſtein ließ ſich bewegen, und in 
kurzer Zeit hatte er eine anſehnliche Armee beiſammen; 
aber den Oberbefehl übernahm er erſt nach erlangten Bes 
ongungen; er wurde zu Folge derſelben mit unbeſchraͤnkter 
Mac bekleidet und zum Generaliſſimus der ganzen kai⸗ 
ſerlichen Armee erhoben. — Zuerſt vertrieb er die Sachſen 
aus Boͤhma, ſetzte ſodann den Fortſchritten Guſtav Adolfs 
bei Nürnbeg Grenzen, noͤthigte dieſen, ſich nach Sachſen 
zu ziehen, und lieferte ihm am 5. November 1632 bei 
Luͤtzen eine Schlacht, in der zwar die Schweden den Sieg 
erfochten, ber ihren König verloren. Guſtav Adolf fiel, 
ungewiß, o vom Feinde, oder von einem Verraͤther ges 
tödtet. Sen Tod aͤnderte in den Verhältniſſen der ſtrel⸗ 
tenden Parheien nichts, indem fein Kanzler Oxenſtier na 
die Leitung der ſchwediſchen Angelegenheiten in Deutſchland 
erhielt. 
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36. Schleſien als Kriegsſchauplatz in den Jahren 
1632 und 1633. 

Unſer Schleſien war jetzt lange Zeit hindurch auch 
Kriegsſchauplatz. Die Schweden unter Duval, die Sach- 
ſen unter dem General Arnheim und brandenburgiſche 
Truppen drangen nach der Schlacht bei Luͤtzen in Schleſien 
ein, und vertrieben die kaiſerlichen Soldaten. Gern häts 
ten ſie den maͤchtigen Herzog von Liegnitz Georg Rudolf 
auf ihre Seite gezogen, aber er blieb neutral, um es mit 
dem Kaiſer nicht zu verderben, und weil er den verbuͤnde— 
ten Heeren wegen ſteter Uneinigkeit ihrer Feldherrn nicht 
traute. Sie eroberten Glogau, ſchlugen die Kaiſerlichen 


am 29. Auguſt 1632 bei Steinau, und noͤthigten dieſe, 1632. 


die bei Breslau zwiſchen der Oder und Ohlau ſich wieder 
geſammelt hatten, zum völligen Ruͤckzuge nach Oberſchle— 


ſien. Breslau hatte den Muth, den kaiſerlichen Truppen 


den Durchzug zu verweigern, und ſtrenge Neutralität zu 
behaupten, was ſich anfangs auch die verbuͤndeten Heere 
gern gefallen ließen. Als aber die Schweden, nachdem 
fie das kaiſerliche Heer verfolgt hatten, wieder zuruͤck 
kamen, nahmen ſie die noch von den Kaiſerlichen ſchwach 
beſetzte Dominſel ein, hieben die Beſatzung nieder und 
pluͤnderten die Gebaͤude der Domherren, die ſelbſt entflo⸗ 


hen waren. Dabei wurde auch die Dombibliothek zerſtoͤrt, 


deren Buͤcher die Soldaten theils in die Oder warfen, 
theils verhandelten. Jetzt forderten ſie auch die Stadt 
auf, der Verbindung gegen den Kaiſer beizutreten und 
ſchwediſch⸗ſaͤchſiſche Beſatzung einzunehmen; aber ſie er— 
langten von dem vorſichtigen Magiſtrat nichts weiter, als 
daß dieſer verſprach, die auf dem Dome und Sande lie- 
gende ſchwediſche Beſatzung zu ernähren, den uͤbrigen 
Truppen gegen Bezahlung Proviant zuzuführen, und dies 
ſelben bis zu 10 Mann, jedoch ohne Obergewehr, durch 
die Thore paſſiren zu laſſen. Dieſe Sprache haͤtte Bres— 
lau nicht fuͤhren koͤnnen, wenn es nicht ſeit langer Zeit 
ſchon ernſtlich auf feine Befeſtigung bedacht geweſen wäre, 
welche jetzt einen ploͤtzlichen Angriff unmöglich machte. 
Durch dieſe Neutralität entging die Stadt all dem Unglück, 
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was andere Orte Schleſiens traf, wo bald die Schweden, 
bald die noch nicht ganz vertriebenen Kaiſerlichen durchzo⸗ 
gen, und welche von beiden Theilen durch Pluͤnderungen 
und Contributionen außerordentlich litten. Auch eine Peſt 
am Anfange des Jahres 1633 raffte viele Menſchen hin, 
ſchwaͤchte aber auch die in Schleſien ſtehenden Heeres⸗ 
haufen. 

Im Februar 1633 eroberten die kaiſerlichen Generale 
Goͤtz und Illo die Stadt Reichenbach, welche die Sachſen 
beſetzt hatten, pluͤnderten ſie einen ganzen Tag lang, 
zwangen die Buͤrgerſchaft, ihre Thore und Mauern nieder: 
zureißen und ihnen 7000 Thaler zu zahlen. Indeß kamen 
fächfifche Truppen von Schweidnitz her, den Reichenbachern 
zu Hülfe, die Kalſerlichen zogen ab, und die Mauern und 
Thore wurden wieder hergeſtellt. — Bald darauf ruͤckte 
Wallenſtein ſelbſt mit 40,000 Mann in Schleſien ein, 
und die Verbündeten hatten nur 20,000 Mann, ihm ent— 
gegen zu ſtellen. Bei Muͤnſterberg ſtanden beide Heere 
neun Tage einander gegenuͤber, waͤhrend die Gegend durch 
beide unbeſchreiblich litt, und die ungluͤcklichen Landbewoh⸗ 
ner furchtbar gemißhandelt, gepluͤndert und ihrer Wohnun⸗ 
gen und Vorraͤthe durch Feuer beraubt wurden. Endlich 
ließ Wallenſtein dem ſaͤchſiſchen General Arnheim einen 
Waffenſtillſtand anbieten. Er ſei gekommen, ſagte er, 
mit den Schweden und dem Reiche einen ewigen Frieden 
zu ſchließen, trüge er ſodann die Krone von Böhmen da— 
von, ſo verſpreche er allgemeine Religionsfreiheit, die 
Schweden ſollten ſodann durch Geldzahlungen abgefunden, 
der Kaiſer aber durch ihn und die Verbündeten zur Bei⸗ 
ſtimmung gezwungen werden. 

Der Waffenſtillſtand wurde am 8. Junlus bekannt 
gemacht, aber Oxenſtierna, dem Arnheim die Sache vor— 
trug, ſetzte Mißtrauen in Wallenſtein, und wußte es auch 
in Arnheim rege zu machen. Wer könne wiſſen, meinten 
beide, ob Wallenſtein nicht blos ſie ſicher machen und ſie 
ſodann dem Kaiſer in die Haͤnde liefern wolle. Dazu kam 
noch, daß Wallenſtein wirklich die Macht der Verbuͤndeten 
zu fchwächen ſuchte; gegen Arnheim davon ſprach, daß 
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man zuerſt die Schweden vom deutſchen Boden vertreiben 
müffe, und durch Weberläufer ihres Heeres das ſeinige ver⸗ 
ſtärkte. Zu einer Verbindung mit Wallenſtein kam es 
alſo nicht, und der Krieg in Schleſien dauerte fort. 

Auf die Aufforderung Arnheims traten die ſchleſiſchen 


Fürften und Stände im Auguſt 1633 auf die Seite der 1633. 
Verbündeten uͤber, nur Breslau blieb neutral, lieferte Aug. 


zwar Proviant und Krlegsbeduͤrfniſſe, aber ließ keine 
fremden Truppen ein, und der Herzog Heinrich Wenzel 
von Oels⸗Bernſtadt verſagte feinen Beitritt und verließ 
ſeinen Poſten als Oberlandeshauptmann. Wallenſtein, nach 
wiederholtem Verſuche, die Verbündeten für ſich zu gewins 
nen, trat wieder feindlich gegen ſie auf, wußte die Schwe⸗ 
den und Sachſen durch verſtellte Maͤrſche zu trennen, 
und baute darauf ſeine weiteren Plaͤne. Von den Drang⸗ 
ſalen, die Schleſien durch ſein Heer erlitt, nur ein Bei⸗ 
ſpiel. Am 4. October kam er vor Goldberg. Fruͤh um 
6 Uhr fand ſich ein ſtarker Trupp Reiter bei dem Ober— 
thore ein, deren Befehlshaber mit dem Buͤrgermeiſter zu 
ſprechen verlangte. Dieſer erſchien in Begleitung einiger 
Edelleute und Rathsherrn und erhielt den Auftrag, fuͤr den 
General Wallenſtein ein Fruͤhſtuͤck zu beſorgen. Da man 


den Offizier um ſeine ſchriftliche Ordre zu dieſem Auftrage 


befragte, ſo kam es zu einem ſtundenlangen Zank, waͤh⸗ 
rend deſſen ſich immer mehr Truppen einfanden, die in 
der Stille die Stadt umringten und die Thore von außen 
beſetzten. Nun wollten der Buͤrgermeiſter und ſeine Be⸗ 
gleiter in die Stadt zurück, aber der Offizier ließ fie grei⸗ 
fen, bis aufs Hemde ausziehen, jaͤmmerlich mißhandeln 
und binden, und wollte mit ihnen zur Stadt hinein. Die 
Buͤrger hatten unterdeß die Thore geſperrt und die Bruͤcken 
aufgezogen. Doch die Wallenſteiner uͤberſtiegen die Mauern, 
oͤffneten von innen die Thore, und die Truppen, deren an 
6000 waren, zogen ein. An Widerſtand war nicht zu 
denken. Die gefangenen Rathsherrn mußten die reichſten 
Bürger anzeigen, deren Haͤuſer die Offiziere ſelbſt pluͤu— 
derten, die uͤbrigen Haͤuſer gab man den gemeinen Sol— 
daten preiß. Mit Wuth drangen dieſe ein, mißhandelten 
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die Einwohner, legten ihnen Stricke an den Hals, ſchlepp⸗ 
ten ſie nackend auf den Gaſſen herum, ſteckten ihre Dau— 
Il men in die Piſtolenhaͤhne, ſchnitten ihnen Riemen aus 
9 | dem Rüden, rieben ihre Stirnen mit Steinen, ſchlugen 
Bin: ihnen brennende Kienſplitter unter die Nägel, befprengten 
ihre nackenden Leiber mit ſiedendem Schwefel, ſchnitten 
ihnen Naſen und Ohren ab „verbrannten einige in Bade 
Öfen, zertraten andern die Rippen, zerſtoͤrten alles, was 
ſie nicht fortbringen konnten, und wuͤtheten ſo bis in die 
LEN Nacht. Nach ihrem Abzuge fand man 100 Leichen, 300 
1 Verwundete, und 300 Weibsperſonen fehlten, die theils 
M geflüchtet, theils geraubt waren. Den 5. October früh 
1 am endlich eine Schutzwache von Pilgramsdorf her an, 
11001 für welche die Stadt 800 Rthlr. zahlen mußte. Nur das 
Haus ſeines ehemaligen Jugendlehrers, des alten Can— 
1 tors Fechner, befahl Wallenſtein bei der Pluͤnderung zu 
ll ſchonen “). 


| Am 5. October gelang ihm noch die Eroberung des 
e feſten Schloſſes auf dem Graͤditzberge oder Graͤzberge, 
NE a welches 1473 vom Herzog von Liegnitz Friedrich I. erbaut 
e und jetzt von liegnitziſchen Truppen unter dem Befehl eines 
. Hauptmanns von Schindler beſetzt war. Weil man dieſes 
19 6 Schloß fuͤr hinreichend ſicher hielt fo hatten die Bewohner 
Ih AN der Umgegend ihre Güter dahin gebracht; aber eben des= 
, 8 halb erſchien es den Soldaten als gute Beute. Die Eros 
eg berung wäre unmöglich gewefen, wenn nicht eine Geliebte 
00 des Hauptmanns von Schindler, welche von ihm beleidigt 
URN | worden, aus Rache das Schloß verrathen hatte. Sie bes 
HAN | zeichnete den Feinden die ſchwaͤchſte Seite auf der Seite 
Nee von Harpersdorf, dort ſammelten ſie ſich unter Anfuͤhrung 
Hl) des Oberſt Sparre im Walde, und wurden in der Nacht 


I ) Als Wallenſtein in Goldberg auf der Schule war, hatte 
ö Fechner einmal geaͤußert, wenn aus dem Knaben etwas Großes 
wuͤrde, ſo wollte er ſein Hofnarr werden. Wallenſtein ließ ihn 
Wi jetzt zu fich fordern, erinnerte ihn an feine Aeußerung, ohne jedoch 
| 5 00 weiter ſich an ihm zu raͤchen, als daß er ihn durch ſeine Gegenwart 
Eu in Angſt feste. 
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von jenem Weibe durch den Abtritt einzeln hinaufgezogen, 
bis ihrer ſo viele oben waren, daß ſie die ſchlafende 
Mannſchaft uͤberwaͤltigen konnten ). 


Wallenſtein ſchlug darauf am 11. October 1633 die 1633. 


von den Sachſen getrennten Schweden bei Steinau, und 
der Graf Thurn (der Urheber der Unruhen zu Prag) wurde 
ſein Gefangener. In Wien erwartete man ſchon mit Sehn— 
ſucht dieſen wichtigen Gefangenen, um an ihm eine aus— 
geſuchte Rache zu nehmen; aber Wallenſtein, der durch 
ihn ſeine geheimen Unterhandlungen mit den Schweden und 
Sachſen verrathen zu ſehen fuͤrchtete, gab ihm ſeine Frei— 
heit, was ihm der kaiſerliche Hof nie verziehen hat. 

Jetzt erfolgte auch die Eroberung von Liegnitz und 
Glogau durch Wallenſteins Truppen. Der Herzog von 
Liegnitz begab ſich nach Breslau, und Wallenſtein wurde 
vom Kaiſer mit dem Fuͤrſtenthum Glogau beſchenkt; doch 
kam er wegen ſeines baldigen Sturzes nicht zum wirklichen 
Beſitz. Er ſelbſt zog ſich nach der Lauſitz und ließ in 
Schleſien den Grafen Schafgotſch als Anfuͤhrer zuruͤck, 
um die Unterwerfung des Landes zu vollenden. Dieſer 
Graf war zwar evangeliſch, hatte ſich auch fruͤher zu der 
Huldigung an Friedrich von der Pfalz ſehr geneigt gezeigt, 
war aber hernach wieder auf kaiſerliche Seite getreten, 
und ſuchte jetzt ſelbſt Breslau zu gewinnen. Obwohl die⸗ 
ſer Plan mißlang, ſo focht er doch gluͤcklich gegen die 
Schweden. 


37. Peſt im Jahr 1633, beſonders zu Schweidnig. 
Neben dieſem Kriegselende wurde Schleſien im Jahr 
1633 noch von einer außerordentlichen Peſt heimgeſucht, 
welche ganze Ortſchaften veroͤdete. In Schweidnig ſtieg 
in den heißen Sommertagen die Anzahl der Todten taͤg⸗ 
lich auf 200, am 25. Auguſt auf 300 Perſonen. Das 
ſchwediſch⸗ſaͤchſiſche Heer mußte die Stadt verlaſſen, und 


) Im Jahr 1646 wurde dieſes feſte Schloß zerſprengt, und 
nur die Wohngebaͤude blieben zum Theil ſtehen. 


1633. 
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ſich vor derſelben in ein Lager begeben, aber die Umgegend 
war verwuͤſtet und ſo trieb der Hunger viele Soldaten 
wieder in die Stadt zuruͤck, und die vorher uͤbermuͤthigen 
Krieger nahmen hier dankend Stuͤcken elenden Brotes von 
den Buͤrgern an, nicht achtend die Anſteckung, der ſie ſich 
dabei ausgeſetzt ſahen. Alte Chroniſten erzaͤhlen von die— 
fer fuͤrchterlichen Peſt zu Schweidnitz folgendes“): Auf 
dem Ringe und in allen Gaſſen ward bei Tag und Nacht 
ein erbärmliches Heulen und Winſeln gehört. Eines ſchrie 
nach Brot, das andere nach einem Trunk, viele, denen 
die Hitze den Kopf eingenommen, liefen in bloßen Hem— 
den herum mit ungeberdigem Geheule. Aus Mangel an 
Todtengraͤbern lagen die Straßen voll Leichen, daß man 
kaum gehen konnte. An Arzenei fehlte es, weil die Ayo: 
theke faſt ausgeſtorben war; eben ſo fehlte es an Aerzten. 
Man fuhr taͤglich auf zwei Karren die Leichen hinaus und 
ſchuͤttete fie in die Schanzengraͤben. So lebten die Mens 
ſchen unter lauter Todten und der Geruch der Verweſung 
vermehrte die Anſteckung. Die armen Leute vom Lande, 
die ſich des Krieges wegen in die Stadt gerettet, lagen 
auf den Straßen im erbaͤrmlichſten Elende. Von den Buͤr— 
gern blieben zuletzt nur 70 uͤbrig, vom Magiſtrat nur zwei 
Perſonen, von 60 Baͤckern nur ſieben. Die Peſt dauerte 
bis um Faſtnacht 1634. 


38. Wallenſteins Tod. ulrich von Schafgotſch hin— 
gerichtet. 

Wallenſtein hatte den Befehlen des Kaiſers zuwider 
in Böhmen Winterquartiere genommen. Um ſich bei dies 
ſem Ungehorſam gegen den Kaiſer ſeiner Armee zu verſi— 
chern, verſuchte er zu Pilſen, dieſelbe durch einen Eid ſich 
zu verpflichten, und gegen den Kaiſer zu führen. Aber 
der Plan mißlang, und er ſelbſt begab ſich mit ſeinen 
wenigen Getreuen nach Eger, um ſich mit den Schweden 
und Sachſen zu vereinigen. Hier traf ihn die kaiſerliche 


* 
10 


) Tiedes Jahrestage III. S. 133 u. ff. 
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Acht, und er wurde am 25. Februar 1634 ermordet. — 1634. 


In Wallenſteins Fall wurde der vorhin genannte Graf 
Ulrich von Schafgotſch verwſckelt. Er wurde zu 
Ohlau als Freund Wallenſteins gefangen und nach Glaz 
gebracht. Sein Regiment lag eben zu Troppau, wo es 
der Oberſt Freiberg ſogleich dem General Wallenſtein, 
von deſſen Acht er noch nichts wiſſen mochte, Treue 
ſchwoͤren ließ. Auch ließ er den Landeshauptmann von 
Oppeln und andere Vornehme gefangen nehmen, und 
drohte ihnen, mit ihnen eben ſo zu verfahren, wie man 
kaiſerlicher Seits mit dem Grafen Schafgotſch verfahren 
wuͤrde. Dieſes Benehmen, welches Schafgotſch gar nicht 


wuͤnſchte, war dieſem beſonders nachtheilig. Freiberg 


wurde zwar zur Unterwerfung gezwungen und nach Wien 
geſchickt; aber Schafgotſch mußte deſſen Schuld buͤßen; 
er wurde nach Regensburg gebracht und dort am 23. Juli 
1635 als Anhaͤnger Wallenſteins enthauptet. Das Schwerdt, 
womit er enthauptet worden, wird in der Bibliothek zu 
Hermsdorf am Kynaſt noch heute gezeigt. Seinen Kin— 
dern wurde die Herrſchaft Trachenberg, die ihr Vater be— 
ſeſſen, genommen; nur ein Theil der Guͤter im Gebirge 
blieb ihnen. Es wurden ihnen katholiſche Vormuͤnder ge— 
ſetzt, die ſie in der katholiſchen Religion erzogen. 

Dieſen Grafen Schafgotſch betreffend erzaͤhlt, eine un— 
zuverlaͤſſige Lebensbeſchreibung deſſelben Hamburg und 
Leipzig 1742) folgende Sage, die zwar ganz mährchenhaft 
klingt, aber doch noch am Kynaſt in aller Leute Mund iſt: 

Als der Graf am 25. Maͤrz 1635 ſeinen Jahrestag 
feierte, und viele Gaͤſte auf dem Schloſſe Kynaſt verſam— 
melt waren, ſo ſagte der Prediger Thiem aus Giersdorf, 
der ſich viel mit Sterndeuterei beſchaͤftigte, daß ihm die 
Sterne anzeigten, der Graf werde eines gewaltſamen Todes 
durch ein kaltes Eiſen ſterben. Der Graf war ſelbſt nicht 
zugegen bei dieſer Prophezeihung, erfuhr ſie aber am 
Abende nach Entfernung der Gaͤſte von feinem Stallmei⸗ 
ſter. Sogleich ſchickte er den Gaͤſten nach, und ließ ſie 
auf den folgenden Morgen wieder zu ſich einladen. Als 
fie alle und unter ihnen auch der Prediger Thiem verfam: 


1635. 


* 
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melt waren, fragte er diefen, ob er denn in feiner Theo—⸗ 
logie ſolche Wiſſenſchaft erlernet, daß er den Menſchen 
ihre Schickſale voraus verkuͤndigen koͤnne? Wenn dieß der 
Fall ſei, ſo moͤchte er doch auch einem Lamme, was eben 
zu dieſem Behufe herbei gebracht worden, die Nativitaͤt 
ſtellen. Nachdem Tbiem von den Schafern die noͤthigen 
Umſtaͤnde von der Geburtszeit dieſes Lammes erfahren 
hatte, aͤußerte er, dieſes Lamm werde der Wolf freſſen. 
Man lachte darüber, weil man es für unmöglich hielt; 
der Graf aber, um dieſe Prophezeihuug unwahr zu mas 
chen, befahl ins geheim dem Koche, dieſes Lamm zu 
ſchlachten, und ganz zu braten, und fuhr ſodann mit ſei— 
nen Gaͤſten auf die Jagd. — Nun war im Schloſſe ein 
gezaͤhmter Wolf, der gebraucht wurde, den Bratenwender 
zu drehen, und dieſes Amt ſchon an 10 Jahre verwaltete, 
ohne jemals den Braten gefreſſen zu haben. Dieſer Wolf 
drehte auch heute den Braten, und als er ſich einmal al— 
lein in der Kuͤche ſieht, macht er ſich uͤber das am Spieß 
ſteckende Lamm her, und ſtatt es zu braten, frißt er es 
ſelbſt. Als die zuruͤckgekehrten Gafte mit dem Grafen bei 
Tiſche ſaßen, und das gebratene Lamm nicht erſchien, 
fragte der Graf darnach, und der Koch erzaͤhlte, was ge— 
ſchehen, ohne die Wichtigkeit der Sache zu ahnen. Alle 
erſtauuten, und der Graf legte ſein Meſſer vor ſich hin 
und ſagte: „Des Herrn Wille geſchehe! Ich weiß, daß 
„ich jederzeit meinem Kaiſer treu gedient, und das Beſte 
„des Landes redlich geſucht habe; du, Herr, wirſt meine 
„Unſchuld an den Tag bringen.“ Die Sache machte je— 
doch einen fo ſtarken Eindruck auf ihn, daß er ſich ents 
fernte und ſich zu Bette begab. 


39. Friede der Sachſen. Nebenreceß und ſeine 
Folgen. 

Die Jahre 1634 und 1635 wurden fuͤr Schleſien ſehr 
verhaͤngnißvoll. Gedruͤckt von Krieg und Peſt, veroͤdet 
und von Feind und Freund gepluͤndert, mußte es ſich jetzt 
noch von Sachſen ſo gut wie verlaſſen ſehen, auf welches 
allein, nach dem ſaͤchſiſchen Accord von 1621 es ſeine 
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1 Hoffnung ſetzte. — Die Schweden waren nämlich am 6. 
5 > September 1634 bei Nördlingen gänzlich geſchlagen wor- 1634. 
den, hatten dadurch an Anfehen in Deutſchland verloren, 
ii und ſich obendrein noch durch e Anforde- 
ihn rungen verhaßt gemacht. Beſonders 8 Sachſen als 
fol Kriegsſchauplatz gelitten, und der Kurfuͤrſt Johann Georg, 


* der Verbindung mit den Schweden muͤde, gab daher den 
rein Vorſpiegelungen von Milde des öfterreichifchen Hauſes 
hit nach und ſchloß in dieſem Jahre noch einen Separatfrie— 
I I den mit dem Kaiſer, der im Mai 1635 zu Prag unter- 1635. 
m hi zeichnet wurde. Die Schlefier hatten die gerechteften Hoff— 
u 1 nungen, ja die gegruͤndetſten Anſpruͤche darauf, daß der 
ſe ein Kurfuͤrſt in dieſem Frieden ſie bei ihren Rechten und ihrer 
ende Religionsuͤbung gegen Defterreich ſchuͤtzen werde, der Kurs 


u fürft hatte es ihnen früher auf einem Convent zu Breslau 
Auf zugeſagt; aber ſie ſahen ſich getaͤuſcht. Sobald ſie von 
l al. den Friedensunterhandlungen hoͤrten, ſandten ſie Deputirte 
pi nach Dresden, aber dieſen wurden die Unterhandlungen 
it) ſelbſt fo lange verborgen, bis fie abgeſchloſſen waren. 
1 Nur in einem“) Nebenreceß wurde aus oͤſterreichiſcher 
hien, Milde beſtimmt, daß die Herzoge von Brieg, Liegnitz und 
ö g Oels und die Stadt Breslau fuͤr ſich und ihre Laͤndereien 


t und Unterthanen bei dem Kaiſer ſchriftliche Abbitte thun, 
1 und dem Hauſe Oeſterreich aufs neue Treue ſchwoͤren ſoll— 
N ten, wogegen ihnen vollkommene Begnadigung, ihre Pris 
! vilegien und freie Religionsuͤbung zugeſagt wurde; doch 
g ſollte Breslau die bisher beſeſſene Hauptmannſchaft des 
je Fuͤrſtenthums dem Kaiſer zu freier Dispoſition ohne Ents 
ents ſchaͤdigung abtreten; der Herzog Heinrich Wenzel zu Muͤn⸗ 

ſterberg und Bernſtadt ſollte, als treu gebliebener Vaſall, 

in ſeinen Rechten und Freiheiten verbleiben; die uͤbrigen 
0 Fuͤrſtenthuͤmer aber ſollten, ſowohl hinſichtlich der Beſtra— 
fung ihres Verhaltens, als auch hinſichtlich des Religlons⸗ 


elt zuſtandes der Gnade des Kaiſers uͤberlaſſen ſein, und ſo 
del fern derſelbe eine Aenderung mit der Religion vornehmen 
eht 
es 
le ) Worbs Rechte der evangeliſchen Gemeinden. S. 315 u. ff. 
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wuͤrde, ſollte denen, die ſich nicht dazu bequemten, eine 
Friſt von 3 Jahren vergoͤnnet ſein, um das Ihrige zu 
veräußern und auszuwandern. Hiermit waren nun mehr 
als drei Viertheile Schleſiens der Willkuͤhr des Kaiſers 
überlaffen, und der Grund zu dem folgenden traurigen 
Schickſale der evangeliſchen Schleſier gelegt. Dieſe Treu— 
loſigkeit des Kurfuͤrſten gegen ſein Verſprechen war naͤchſt 
der Schwäche des Kurfuͤrſten ſelbſt dem Hofprediger deſ⸗ 
ſelben, Hoe von Hoeneck, zuzuſchreiben, der gegen eine 
vom Kaiſer erhaltene Summe von 10,000 Thalern es 
übernommen hatte, das Gewiſſen des Kurfuͤrſten zu bes 
ſchwichtigen, und man erzaͤhlt, daß die Jeſuiten auf Hoes 
Geſundheit große Glaͤſer Wein mit entblößtem Haupte aus- 
getrunken haben“). 

Die Schweden waren unterdeß aus Schleſien vertrie— 
ben worden, und die dem Kaiſer uͤberlaſſenen Fuͤrſtenthuͤ— 
mer mußten bald wieder den Religionsdruck fühlen. Lieg— 
nitz und Brieg mußten kaiſerliche Beſatzung einnehmen. 
Der letzte Landeshauptmann des breslauiſchen Fuͤrſten— 
thums, Adam Säbifch, wurde vom Kaiſer zum koͤniglichen 
Landeshauptmann ernannt; der erſte des breslauiſchen 
Rathes aber hieß ſeitdem als ſolcher nur Praͤſes. Zu 
Breslau erfolgte im October eine neue Eidesleiſtung fuͤr 
den Kaiſer in die Haͤnde des Oberlandeshauptmanns, des 
Herzogs Heinrich Wenzel, und die Truppen der Stadt 
Breslau mußten dem Kaifer Gehorfam ſchwoͤren. Seit— 
dem fochten die ſchleſiſchen Truppen unter dem Namen des 
Kaiſers, aber das Land mußte ſie verpflegen. 

Der Krieg in Deutſchland dauerte fort; die Schwe— 
den ſchloſſen ſich enger an Frankreich an, und der ganze 
Streit nahm mehr eine politiſche Richtung, indem die 
Schweden jetzt mehr fuͤr ihre eigene Entſchaͤdigung kaͤmpf— 
ten. So ging es fort bis an den Tod Ferdinands II., 
welcher am 15. Februar 1637 zu Wien erfolgte; nachdem 
vorher der Sohn des Kaiſers, Ferdinand III., zum roͤmi⸗ 
ſchen Koͤnige gekroͤnt worden war. 
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F 


Kaiſer Ferdinand III., 1637 — 1657. 


40. Geſchichte von Liegnitz, Brieg und Oels. 

Diefer neue Regent fand es nicht erſt für noͤthig, 
nach Schleſien zur Huldigung zu kommen; und die Schle— 
ſier dachten auch nicht daran, ihn dazu einzuladen. Schle— 
ſiens Kraft war gebrochen. 

Die ſchleſiſchen Fuͤrſten waren von ihrer Höhe geſun— 
ken; ſelbſt Breslaus Macht war dahin“). Georg Ru⸗ 
dolf, Herzog zu Liegnitz, mußte kaiſerliche Beſatzung 
in ſeine Reſidenz aufnehmen, nachdem Sachſen mit dem 
Kaiſer Friede gefchloffen hatte, und hielt ſich ſeltdem aus 
Verdruß meiſt in Breslau auf. Johann Chriſtian, 
Herzog zu Brieg, hatte ſein Land in den Kriegszeiten 
auch verlaffen und war nach Preußen gegangen, weil er 
das Elend ſeiner Unterthanen, dem er abzuhelfen nicht im 
Stande war, nicht mit anſehen wollte; hier ſtarb er zu 
Oſterode am 25. December 1639. Er hinterließ drei 
Soͤhne: Georg III., Ludwig IV. und Chriſtian, 
von denen der aͤlteſte ſchon waͤhrend der Abweſenheit des 
Vaters die Regierung gefuͤhrt hatte. Alle drei lebten jetzt 
zu Brieg unter einer kaiſerlichen Beſatzung von ſehr gerin— 
gen Einkuͤnften. Johann Chriſtian hatte 1626 zum zweitens 
mal ſich verheirathet, hatte aber die Nachkommen aus die— 
fer zweiten Ehe mit kaiſerlicher Genehmigung für unfähig 
zur Nachfolge erklaͤrt, um ſein armes Land nicht mit der 
Laſt fo vieler fuͤrſtlichen Kinder zu beſchweren. Sie erhiel— 
ten nur Appanagen und fuͤhrten den Titel Freiherrn von 
Liegnitz. Im Jahr 1677 ſtarb der letzte Sohn aus dieſer 
Ehe ohne Erben. 

Der Herzog Heinrich Wenzel von Bernſtadt, 
welcher von Ferdinand II. zum Oberlandeshauptmann er— 
nannt worden war, ſtarb im October 1639 ohne Erben, 
und ſeine Laͤnder fielen an Karl Friedrich von Oels, 
ſeinen Bruder, der alſo nun das ganze Fuͤrſtenthum wie⸗ 
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der beſaß. Die dadurch erledigte Oberlandeshauptmann— 
ſchaft gab der Kaiſer an den Fuͤrſten Lichtenſtein von 
Troppau und Jagerndorf. 


41. Kriegsereigniſſe in Schleſien von 1639 bis zum 

8 Frieden. 

Bis in dieſes Jahr 1639 war Schleſien ſeit dem 
Prager Frieden von Kriegsunruhen frei geweſen. Jetzt 
aber zog ſich der Krieg wieder in unſer Vaterland und 
wuͤthete darin bis zum Abſchluſſe des Friedens. Die 
Schweden machten es ſich zum Grundſatze, den Krieg in 
die kaiſerlichen Erbländer zu verſetzen, und Schleſien war 
ihnen als eine Vormauer gegen Pommern, durch welches 
ſie ihre Verbindung mit ihrem Vaterlande offen erhielten, 
beſonders wichtig. Der ſchwediſche General Banner 
uͤberſchwemmte 1639 Böhmen mit feinen Truppen und da⸗ 
bei fiel auch ein Theil derſelben unter Anfuͤhrung des Ge— 


nerals Stahlhantſch von der Mark und von der Lauſitz 


her in Schleſien ein. Beuthen an der Oder machte dieſer 
zu feinem Stuͤtzpunkte, legte Verſchanzungen daſelbſt an 
und zog im naͤchſten Winter von dort aus in die Fuͤrſten— 
thuͤmer Jauer und Schweidnitz. Er forderte uͤberall von 
den ohnehin fchon ausgeſogenen Städten ſtarke Contribu— 
tionen, und wo ſie nicht entrichtet wurden, ließ er ſogleich 
pluͤndern. Wo er hinkam, vertrieb er zwar die katholiſchen 
Geiſtlichen und ſetzte evangeliſche an deren Stelle, die 
aber wenn die Oeſterreicher wieder einen Ort einnahmen, 
als Rebellen behandelt wurden. Unter andern Staͤdten 
litten beſonders Jauer und Hirſchberg: Jauer wurde 
1640 am 5. April von den Kaiſerlichen erſtuͤrmt, die 
den Bewohnern kaum das Hemde ließen. Viele Leute 
hatten in der Pfarrkirche eine Zuflucht geſucht, aber bald 
drangen die Soldaten auch hier ein, hieben viele nieder 
und Kirche und Kirchhof glichen bald einer Moͤrdergrube, 
und mit den Leichen der Erſchlagenen zerrten ſich die Saͤue 
auf den Straßen herum. Hirſchberg war 1634 von den 
Kaiſerlichen faſt ganz niedergebrannt worden, und hatte 
deshalb jetzt ſich auf die Seite der Schweden geſchlagen. 
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Die Kaiſerlichen wendeten alles daran, dieſe Stadt wieder 
zu erobern, aber die Einwohner und Schweden vertheidig⸗ 
ten fie fo tapfer, daß die Kaiſerlichen mehrmals zuruͤck⸗ 
geſchlagen wurden. Unterdeß herrſchte in der Stadt die 
fuͤrchterlichſte Hungersnoth. Als endlich Stahlhantſch ſich 
zu laͤngerer Vertheidigung zu ſchwach fuͤhlte und am 8. 
November 1640 aus der Stadt zog, folgten ihm die Buͤr- 1640. 
ger, aus Furcht vor den Kaiſerlichen, mit ihren Habſelig— 
keiten nach Beuthen, und überließen die leeren Haͤuſer, 
worin ſich noch 81 katholiſche Einwohner befanden, den 
Oeſterreichern. Die Schweden hielten ſich noch das fol⸗ 
gende Jahr zu Beuthen und Loͤwenberg, welches ſie auch 
ſtark befeſtiget hatten, bis ſie am Anfange des Jahres 
1642 gaͤnzlich aus Schleſien vertrieben wurden. 1642. 
Dieſe Vertreibung raͤchte nach Banners Tode der 
ſchwediſche Generaliſſimus, Torſtenſohn, der mit der 
Hauptarmee durch Schleſien nach Maͤhren vordringen 
wollte. Er ſelbſt, vom Podagra gelaͤhmt, mußte zwar 
in einer Senfte getragen werden, aber dieß that ſeinen 
Fortſchritten keinen Eintrag. Am 4. Mai 1642 erſtuͤrmte 4. Mai. 
er Glogau; die Pfarrkirche, in welche die Einwohner ihre 
beſten Sachen gerettet hatten, wurde ausgepluͤndert, ges 
rieth in Brand, und das Feuer verzehrte einen Theil der 
Stadt; die Einwohner wurden gemißhandelt und gepluͤn⸗ 
dert. Von Glogau aus zog Torſtenſohn, der uͤbrigens 
auch den General Stahlhantſch an ſich gezogen hatte, ge⸗ 
gen Schweidnig, wo er die kaiſerliche Hauptarmee bei 
Maͤrzdorf und Stephaushain völlig ſchlug, und darauf 
ganz Schleſien diſſeits der Oder eroberte, Liegnitz, Bres⸗ 
lau und Brieg ausgenommen. Nun drang er nach Maͤh⸗ 
ren ein und bedrohte ſelbſt Wien. Aber eine neue kaiſer⸗ 
liche Armee unter dem Erzherzog Leopold trieb die Schwes 
den wieder zuruͤck, die wieder durch Schleſien zogen und 
bis an die Mark gedraͤngt wurden. Nur Glogau verthei⸗ 
digte ſich und der ſchwediſche General Wrangel beſchloß, 
es bis aufs Aeußerſte zu halten. Torſtenſohn, der ſich 
wieder verſtaͤrkt hatte, zog nun nach Sachſen, die Oeſter⸗ 
reicher folgten ihm dahin und wurden am 13. October 13. Oct. 


18 


1648. 


274 V. Zeitraum. 42. Weſtphöͤliſcher Friede. 


1642 bei Breitenfeld von den Schweden völlig gefchlas 
gen. Unterdeß hatten fich in Schleſien die Schweden wies 
der ausgebreitet und blieben ein Jahr lang im Beſitz dies 
ſes Landes. 


42. Bedingungen des weſtphaͤliſchen Friedens für 
Schleſten. 

Die folgenden Jahre war Schleſien immer noch ein 
Tummelplatz kaiſerlicher und ſchwediſcher Truppen, deren 
einzelne Hin- und Herzuͤge zu erzaͤhlen zu ermuͤdend wäre, 
Von den fortdauernden, den Krieg begleitenden Uebeln 
wurde das Land erſt durch den weſtphaͤliſchen Frieden von 
1648 frei. Aber ſelbſt vor dem Frieden erzitterte man 
noch voll banger Erwartung; denn Schleſiens Fuͤrſten und 
Stande durften, weil fie keine Reichsſtaͤnde waren, keine 
eigenen Geſandten zu den Friedensunterhandlungen ſchicken, 
ja es war ſogar verboten, daß ſich irgend jemand zu einer 
Abſendung an die evangeliſchen Reichsfuͤrſten zu Gunſten 
der Schleſier brauchen laſſen ſollte. Nur einen Polen, 
dem Freiherrn Hans George von Schlichting, Ober- 
landrichter des Frauſtaͤdter Kreiſes, verdankten die Schle— 
ſier eine Verwendung fuͤr ihr Land. Dieſer Mann hatte 
ſchon in Schlichtingsheim den Schleſiern einen Zufluchts— 
ort gewaͤhrt und ihnen dort eine evangeliſche Kirche er— 
baut; jetzt ließ er ſich, wahrſcheinlich durch den glogaui— 
ſchen Syndicus, Lauterbach, bewegen, auf einzelne 
Schreiben der Herzoge von Liegnitz, Brieg und Oels, 
welche Lauterbach an ihn uͤberbrachte 1646, ihre Sache 
bei den zu Muͤnſter und Osnabruͤck unterhandelnden Maͤch⸗ 
ten zu führen. Für die Städte des Fuͤrſtenthums Glogau 
und für die Stadt Sagan verwendete ſich Lauterbach 
ſelbſt an den Höfen zu Dresden und Berlin. Er wagte 
ſelbſt eine Reiſe dahin, aber eine zweite durfte er nicht 
wagen, denn ſchon ſtellten ihm einige Katholiken nach dem 
Leben. Von Sachſen hatte Schleſien wenig Fuͤrſprache zu 
hoffen, denn der ſaͤchſiſche Hof hatte es immer mit dem 
Kaiſer gehalten, und als man in den Friedensunterhand— 
lungen auf die Religionsangelegenheiten kam, zog ſich 
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—— Sachſen zuruck und erklaͤrte, es wären keine hinlaͤnglichen 
* Urſachen vorhanden, den Katholiken noch etwas abzudrin— 


gen. Nur die Schweden ſetzten ihre Forderungen zu Gun— 
ſten der evangeliſchen Schleſier furchtlos fort und ihnen 
s fh hat Schleſien es zu verdanken, daß es im Frieden einige 

Vortheile vor den andern kalſerlichen Erblaͤndern erhals 
och ch ten hat. 


den Was alſo Schleſien betraf, ſo wurde im Frieden 
win von 1648 feftgefegt: Die ſchleſiſchen Fuͤrſten augsburgi⸗ 
Uebel ſcher Confeſſion, nämlich die Herzoge zu Brieg, Liegnitz 
n (wozu noch Wohlau gehoͤrte), Muͤnſterberg und Oels, 
e nu wie auch die Stadt Breslau, ſollen bei ihren vor dem Kriege 
rm erhaltenen Rechten und Privilegien und der Ausübung der 
es evangeliſchen Religion erhalten werden. Die Grafen, 
hg Freiherren, Edelleute und ihre Unterthanen in den übrigen 


Fuͤrſtenthuͤmern, die unmittelbar zur koͤniglichen Kammer 


ein er 
gehören, ſollen, auf Vorbitte der Königin von Schweden, 


x nicht gezwungen werden, der Religion wegen auszuwan— 
er dern, auch nicht abgehalten werden, in der Nachbarſchaft 
2 außerhalb des Landes ihren Gottes dienſt abzuwarten; ja 
ki es ſolle ihnen erlaubt ſein, drei evangelifche Kirchen auf 
nik ihre Koſten, außerhalb der Mauern der Städte Schweid⸗ 
1 6 nitz, Jauer und Glogau an Orten, die der Kaiſer wird 
10 anweiſen laſſen, zu erbauen, ſobald ſie ſich dieſerhalb an 
15 ihn wenden werden. 

Su So war alſo der Friede für die evangeliſchen Unter 
800 thanen der unmittelbaren Fuͤrſtenthuͤmer hoͤchſt ungünftig 
nik und fie hatten nichts als völlige Ausrottung ihres Gottes 
an dienſtes zu gewaͤrtigen. Ehe wir aber den Verfolg der 
MM Begebenheiten erzählen, wollen wir erſt noch einmal den 
10 Zuſtand unſers Vaterlandes am Ende dieſes furchtbaren 
10 dreißigjaͤhrigen Krieges betrachten. 0 

an 43. Zuſtand Schleſtens zu Ende des dreißigjährigen 
e Krieges. 

1 Wie groß nach beendigtem Kriege die Verwuͤſtung in 
m Schleſien geweſen, laͤßt ſich kaum beſchreiben. Außer 
j Breslau gab es keine Stadt des Landes, die nicht wenig: 


* 
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ſtens einmal eingenommen worden war; viele Doͤrfer und 
Städte waren ganz veroͤdet und niedergebrannt. Glogau 
ſollte 1631 durch den kaiſerlichen General Montecuculi 
befeſtiget werden, weshalb er 486 Haͤuſer vor den Thos 
- ren, 3 Kirchen und 4 Hospitaͤler niederreißen ließ. Die 
Bewohner dieſer Haͤuſer mußten als Bettler fortgehen und 
I UN die Kranken aus den Hospitälern blieben unter freiem Him— 
r. mel liegen “). In Loͤwenberg waren nur noch 40 
f arme Bürger übrig, in Ohlau nur 20; in Nim tſch 
waren 1633 nach fruͤherer dreimaliger Pluͤnderung und 
nach einer Peſt von 183 Buͤrgern nur 11 uͤbrig; 
) Coſel hatte von 4000 Einwohnern nur noch 1200 und 
170 lag in Truͤmmern; Muͤnſterberg hatte nur noch einige 
20 Buͤrger; Schweidnitz hatte von 1300 Haͤuſern nur 
A noch 118. Eben ſo wie der Krieg, hatte die Peſt einen 
I 1 N großen Theil der Einwohner weggerafft. Auch durch Aus— 
. 10 wanderung hatte unſer Vaterland viele Bewohner verlo— 
11675. ren. Aus der Stadt Gurau waren 1631 an 4000 
En} Einwohner allein nach Liſſa in Polen gezogen, andere nach 
andern Städten Polens, fo daß zuletzt von 699 Haͤuſern, 
587 leer ſtanden. Freiſtadt war faſt ganz veroͤdet. 
Ueberhaupt nimmt man an, daß Schleſiens Volkszahl um 
200,000 Menſchen durch dieſen Krieg vermindert wor— 
den ſei. 
N Aber nicht blos Menſchen hatte das Land verloren, 
Eu auch die Bluͤthe der Städte, ihr Anſehen und ihre Macht 
e waren während des Kriegs verſchwunden. An freie Raths⸗ 
W wahl ward nicht mehr gedacht, nur Katholiken durften in 
Dal den Rath aufgenommen werden, und dieſe wurden von 
W den Landeshauptleuten ernannt. Der Sinn für Buͤrger⸗ 
Hl recht und Buͤrgeranſehen ging bei dem Druck der Zelt vers 
loren. Dagegen gewannen die Juden immer mehr Vor— 
rechte und wurden von den Kaiſern geſchuͤtzt. Auch die 
Macht der Fuͤrſten und Staͤnde war geſunken; eigene Trup⸗ 
pen hielt man nicht mehr, nur Breslau, Brieg und Liege 
nitz hielten noch eigene Garniſonen. Die Fuͤrſtentage was 


— 


— 
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rfer und ren nur ein Schatten von ihrem fruͤhern Zuſtande gewor⸗ 
Bogan den, und ihr Geſchaͤft war meiſtens nur Bewilligung der 
utecucul Abgaben, welche die kaiſerlichen Commiſſarien forderten, 
den Th, daher man auch die Sache nur durch Abgeordnete abmachte, 


5. D ohne perſoͤnlich dabei zu erſcheinen. 7 a 
In einzelnen Gebieten waren Regierungsveraͤnderungen 


ehe 
nn vorgegangen. Die der Familie des Grafen Schafgotſch 
och 40 entriſſene Herrſchaft Trachenberg hatte Ferdinand III. 
mti 1641 ſeinem General, dem Grafen von Hatzfeld, ge⸗ 
Ing un ſchenkt. Oppeln und Ratibor hatte derſelbe Kaiſer 
üb 1645 an die koͤnigliche Familie in Polen verpfaͤndet, bei 
00 u der ſie bis 1664 geblieben ſind. Sagan hatte der 
b ei Fuͤrſt von Lobkowitz 1646 gekauft. — Zu Oels. 
fern u war 1647 der Herzog Karl Friedrich geſtorben; durch 
fen feine einzige Tochter Elifabet Maria, die an den Prinzen 
A von Wuͤrtemberg, Sylovius Nimrod 5 verheirathet war, 
ehe kam es an dieſen für ihn und feine männlichen und weib⸗ 
4000 lichen Nachkommen. Schweidnitz und Jauer raͤumte 
n der Kaiſer ſeinem zum boͤhmiſchen Koͤnige gekroͤnten Sohne, 
50 Ferdinand IV., ein. Muͤnſterberg erhielt einige 
AU Jahre ſpaͤter 1654 ein Graf von Auersberg. Alle 
ne dieſe neuen Fuͤrſten, den von Oels ausgenommen, lebten 
all meiſtens am Hofe, und ihre Geſchichte hat mit der des 
om Landes nichts mehr gemein, und der Kaiſer hatte in ihren Be⸗ 
ſitzungen auch völlige Landeshoheit, fo daß fie den Altern 
Hort, Fuͤrſten von Oels, Liegnitz, Brieg nicht gleich zu ftellen 
Molt find. In Neiße, wohin der Biſchof 1623 zurück gekehrt 
falt war, war den evangeliſchen Einwohnern alle Religionsfrei— 
ten I heit genommen worden und 1627 hörte auch der Gottes— 
Kg dienft zu Senkwitz auf, und die Einwohner der Stadt 
ungen mußten katholiſch werden oder auswandern. Ein gleiches 
t bel Schickſal hatten die Evangeliſchen im Grottkauiſchen. 
Von Das Rieſengebirge hat wahrſcheinlich ſeine heutige 
b de Bevoͤlkerung dem Kriege zu verdanken, indem die ſchon 
up; durch Tuchmacherei früher aus dem am Fuße des Gebir⸗ 
Leh ges liegenden Staͤdten verdraͤngten Leinweber ſich immer 
Inte tiefer in daſſelbe zogen, und mit ihnen auch andere An⸗ 


wohner in den unzugaͤnglichen Berggegenden Schutz gegen 
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Waffen und Religlonsdruck ſuchten und fanden. Nur eine 
einzige gute Folge für die Zukunft hatte der Krieg, in: 
dem die Unſicherheit des Transportes zu Lande die Oder— 
ſchifffahrt befoͤrderte. 


44. Friedenskirchen erbaut. Wegnahme der evange⸗ 
liſchen Kirchen in den Erbfuͤrſtenthuͤmern. 


Nach dem Frieden blieben die Schweden noch zwei 
Jahre in Schleſien ſtehen, bis alle ihnen gethanen 
Verſprechungen erfuͤllt waren „ und dabei lebten fie, wie 
im Kriege, auf Koſten des Landes. Doch das war das 
geringere Uebel. Viel größeres entſprang aus der Be⸗ 
mühung des Kaiſers, alle feine Unterthanen ſelig zu ma— 
chen, wie er ſich ſelbſt ausdruͤckte, das heißt, ſie in den 
Schoß der katholiſchen Kirche zuruͤckzufuͤhren. Am An⸗ 
fange des Jahres 1649 ſchickten die Fuͤrſtenthuͤmer Bres⸗ 
lau, Schweidnitz, Jauer, Glogau und mehrere Staͤdte 
Deputirte an den Kaiſer, unter denen auch Wilhelm 
von Rehdiger von Seiten des breslauiſchen Fuͤrſtenthums 
war. Letzterer ſtellte dem Kaiſer ſehr nachdruͤcklich vor, 
in welchen troſtloſen Zuſtand die Unterthanen der Erbfürz 
ſtenthuͤmer durch den ihrer Religionsuͤbung ſo hoͤchſt unguͤn— 
ſtigen Frieden verſetzt wären, wie denſelben nichts als Aus⸗ 
wanderung uͤbrig bleibe, wie aber dadurch der Kaiſer ſelbſt 
an Einkuͤnften verlieren werde, und bat daher: die evan⸗ 
geliſchen Schlefier im Beſitz ihrer Kirchen und Schulen zu 
laſſen. Aber er fand keine Erhoͤrung feiner Bitte, ſon— 
dern wurde mit dem Beſcheide entlaſſen, es bleibe bei den 
Beſtimmungen des Friedens, und der Kaiſer thue nichts 
ohne Bedacht, und alles blos deshalb, weil er alle ſeine 
Unterthanen ſelig wiſſen wolle. i 

Unterdeß dachte man in Glogau, Schweidnitz und 
Jauer an die Erbauung der ſogenannten Friedens kirchen; 
doch verzögerte es ſich einige Jahre, ehe eine kaiſerliche 
Commiſſion erſchien, die Plaͤtze dazu abzuſtecken. Im De⸗ 
cember 1651 wurde zu Glogau vor dem Broſtauer 
Thore ein Platz zur Kirche eingeraͤumt, welche dann er⸗ 


1652. baut und 1652 am Weihnachtsfeſte eingeweihet wurde, 
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r eine aber 1654 wieder einfiel wegen der ſchlechten Bauart, 
Ins worauf der Bau aufs neue begann. Dabei fehlte es nicht 
Oder: an mancherlei Bedruͤckungen; die Prediger durften während 


des Baues nicht in der Stadt wohnen, ſondern mußten im 
Dorfe Gramſchuͤtz, eine Meile entfernt, bleiben, bis fie 


e endlich vom Landeshauptmann Erlaubniß erhielten, in der 

Stadt eine Wohnung zu beziehn, während ihre Wohnun— 
zt we gen bei der Kirche gebaut wurden; und eine Schule zu er— 
anen bauen wurde den Glogauern durchaus verweigert, weil das 
wie von im Frieden nicht die Rede geweſen ſei. — Das Kir 
das chenvermoͤgen mußte die evangeliſche Gemeine 1651 auf 
Be⸗ Verlangen des Rathes der Stadt demſelben ausliefern, 
Mn: und ungeachtet der Kaiſer wiederholentlich befahl, es der 
den evangeliſchen Gemeine zuruͤckzugeben; ſo erhielt ſie doch erſt 
An: 1669 die Hälfte davon zuruͤck. In Schweidni wurde 
117 im September 1652 der Platz zur evangeliſchen Kirche 
dte abgeſteckt. Als hier einer der Commiſſarien den Platz ab— 


ſichtlich zu beſchraͤnken ſuchte, nahm ein anderer derſelben, 


I 

10 der General Monteverques ſeinen Stock, warf ihn weit 
N, vor ſich her, und fagte: es iſt ja nur Erde, man muß 
it lieber zugeben als abnehmen. Erſt 1656 kam es zum 
Ne Bau, und 1657 wurde im Junius der erſte Gottesdienſt 
fi darin gehalten. — Die vocirten Prediger durften bis zu 
it Vollendung ihrer Amtswohnungen auch nur in der Vor: 
15 ſtadt wohnen, ja einer derſelben wohnte ſogar in Weizen⸗ 
M rode, Z Meile von der Stadt. — In Jauer wurde 
N ebenfalls im Sepibr. 1652 der Platz ausgeſteckt, und 
1 1655 war der Bau vollendet. Schulen anzulegen wurde 
N auch hier und zu Schweidnitz nicht geſtattet. Uebrigens 


waren die Gemeinden dieſer drei Staͤdte nicht im Stande 
dieſe Baue aus eigenen Mitteln zu beſtreiten, und mußten 
daher Sammlungen im ganzen Lande dazu anſtellen. Doch 
nicht nur aus dieſem, ſondern auch aus Sachſen, Ham— 
| burg, Brandenburg und Schweden gingen reichliche Bei— 
traͤge ein, und fuͤr Schweidnitz ſchenkte Hans Heinrich 
von Hohberg auf Fuͤrſtenſtein eine große Menge Bauholz 
aus ſeinen Waldungen. 

Sobald die drei Kirchen nur abgeſteckt waren, er⸗ 


1653. 


* 
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ſchien ein kaiſerlicher Befehl, daß den Evangeliſchen in al⸗ 
len unmittelbaren Fuͤrſtenthuͤmern die Kirchen genommen 
und ihre Geiſtlichen aus dem Lande getrieben werden ſoll⸗ 
ten, und im Decbr. 1653 begann dieſe neue Reforma⸗ 
tion. Daß die Kirchen den Gemeinden und Patronen, die 
ſie erbaut, als Eigenthum zugehoͤrten, gab man nicht zu, 
und behauptete, die Kirchengebaͤude gehoͤrten der katholi⸗ 
ſchen Kirche, und ſomit nahm man ſie fuͤr katholiſchen 
Gottesdienſt in Beſitz, wenn auch kein katholiſcher Ein⸗ 
wohner am Orte war; die Einwohner aber noͤthigte man 
vermeintlich um ihres Seelenheils willen, den katholiſchen 
Gottesdienſt zu beſuchen. Die Commiſſarien zur Weg⸗ 
nahme der Kirchen hatten eine militaͤriſche Begleitung, um 
nöthigen Falles Gewalt brauchen zu koͤnnen. Auch hatten 
fie dieſe in einigen Dörfern. wirklich noͤthig; doch bald er⸗ 
kannten die Einwohner die Unabwendbarkelt ihres Ungluͤcks 
und ergaben ſich in ihr Schickſal. Von den weggenomme⸗ 
nen Kirchen kennt man noch 628 ) mit Namen, welche 
ſich in Niederſchleſien befanden; zu dieſen kommen aber 
noch eine Menge anderer in Oberſchleſien und in andern 
Theilen des Landes, deren Anzahl wir nicht mehr wiſſen. 

So ſtreng der Kaiſer ſein im Frieden behauptetes 
Recht ausuͤbte, ſo wollte er doch auch alles halten, was 
er verſprochen hatte, und die Bedruͤckungen, welche die 
Evangeliſchen gegen die Worte des Friedens erfuhren, wa⸗ 
ren nicht dem Kaiſer, ſondern den katholiſchen Raͤthen deſ⸗ 
ſelben und den katholiſchen Magiſtraͤten zuzuſchreiben. So 
wollte man die Religionsfreiheit bei den Herzogen blos 
auf ihre Reſidenzen, und bei Breslau nur auf die innere 
Stadt einſchraͤnken, und nahm die vorftädtifchen Kirchen 
zu Breslau in Anſpruch. Aber der Kaiſer erklaͤrte ſich 
dagegen und Breslau und die Herzoge blieben bei ihren 
Rechten, nur die Kirchen auf den Stadtdörfern mußte 
Breslau einbüßen, und den zu den Stiftern und Kloͤſtern 
in den mittelbaren Fuͤrſtenthuͤmern gehörenden Guͤtern 
wurde die Religionsfreiheit genommen. 


*) v. Worbs Rechte S. 111. 
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en in g 45. Jeſuiten. 
Jen OH. 3 ; 
Pan Die Jeſuiten, welche 1622 zuerft in Neiße einen 
2 bleibenden Sitz erlangt hatten, breiteten ſich nun weiter 
. im Lande aus, beſonders zu Glogau, Sagan und Schweid— 
IN 


nicht; nitz, und haͤtten ſich auch gern in Breslau eingeſchlichen; 


kalte doch dieß gelang nicht ganz nach Wunſche. Durch den 
haft, Kammerprafidenten von Schellendorf wurden 1638 am 1638. 
ber b. 20. Febr. in einem bedeckten Wagen unbemerkt zwei Je⸗ 
gte 4 ſuiten in die Stadt gebracht und im Matthiasſtifte auf⸗ 


hof genommen. Dieſes mußten fie zwar wieder verlaſſen, bes 
an zogen aber ein Haus auf der Nittergaffe und errichteten 
hier eine Schule, anfangs für 12 Knaben. Nun wuͤnſch⸗ 
ten ſie ein eigenes Collegium erbauen zu duͤrfen, erhielten 
auch 1645 die Erlaubniß, es auf dem Sande zu errich- 1645. 
ten. Indeß damit waren ſie nicht zufrieden, wollten den 
Platz dazu in der Stadt haben und richteten ihr Augen— 
merk auf die ſtaͤdtiſche Hauptkirche zu Marla Magdalena, 
was jedoch der breslauſſche Rath noch hintertrieb. Auf 
dem Sande ließ der Abt des Sandſtiftes den Bau nicht 
beginnen, wahrſcheinlich wollten ihn die Jeſuiten auch ſelbſt 
nicht, indem ſie immer noch auf einen Sitz in der Stadt 
hofften. Dieſe Hoffnung ſchien in Erfuͤllung zu gehen, 
als ihnen 1648 am 27. Febr. auf Befehl einer kaiſerli- 1648. 
chen Commiſſion das Minoritenkloſter zu St. Dorothea 
eingeraͤumt und die Minoriten daraus verwieſen werden 
ſollten. Da aber der Befehl nicht vom Kaiſer, ſondern 
8 von deſſen Beichtvater unterſchrieben war, fo widerſetzte 
ſich der Guardian des Kloſters, Namens Beaucourt, fand 
mn Huͤlfe bei den Buͤrgern, und endlich auch Recht bei dem 
via Kaiſer und die Sache unterblieb. Auf dem Sande wur⸗ 
ft den den Jeſuiten auch fortwaͤhrend Schwierigkeiten gemacht, 
un und daher gelang ihr Plan unter Ferdinands Regierung 


noch nicht. 


46. Liegnitz, Brieg und Wohlau getrennte Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer. 


Da 
Dig 


1653 am 9. Januar ſtarb der Herzog Georg 1653. 
Rudolf von Liegnitz, der in ſeinen letzten Jahren noch 
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eine große Neigung fuͤr die katholiſche Kirche gezeigt hat. 
Er hinterließ keine Kinder und ſeine Laͤnder fielen an ſeine 
3 Neffen zu Brieg, die ſich zur reformirten Kirche hiel⸗ 
ten und ſeit 1639, wo ihr Vater Johann Chriſtian ges 
ſtorben war, im Beſitz von Brieg waren. Sie theilten 
ſich nun durchs Loos in ihre Beſitzungen; Georg III. 
erhielt Brieg, Ludwig Liegnitz und Chriſtian Woh— 
lau. Alle drei ſuchten ihren durch den Krieg verwuͤſteten 
Ländern wieder aufzuhelfen. 


Kaiſer Leopold I. 1657 — 1705. 


47. Liegnitz wird Erbfuͤrſtenthum. Geſchichte von 
Oels. 


Ferdinand III. hinterließ alle ſeine Laͤnder ſeinem 
zweiten Sohne Leopold I., denn ſein aͤlterer Sohn Fer— 
dinand IV. war ſchon 1654 geſtorben. Leopold, ein 
hoͤchſt bigotter Mann, kuͤmmerte ſich wenig um Schleſien 
und ließ ſich von ſeinen Miniſtern und von Jeſuiten leiten. 
Er fuͤhrte viele Kriege, an denen aber Schleſien weiter kei— 
nen Theil nahm, als daß es ſich durch hohe Abgaben ge— 
druͤckt ſah. Es genoß zwar während dieſer langen Regie— 
rung aͤußerlich des Friedens. Deſto wichtiger waren aber 
die Veraͤnderungen, welche das Land in ſeinem Innern 
trafen. 

Zuerſt zieht Liegnitz unſere Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Ludwig zu Liegnitz ſtarb 1663, und Georg zu Brieg 1664, 
und Chriſtian vereinigte wieder alle Theile der väterlichen 
Beſitzungen. Unter ihm entſtand ein Streit der Luthera— 
ner gegen ihn ſelbſt, der ſich zur Lehre der Reformirten 
bekannte. Er machte naͤmlich einen reformirten Prediger, 
Namens Schmettau, zum Superintendenten und ver— 
langte, daß auch die Ordination der lutheriſchen Prediger 
durch dieſen vollzogen werden ſollte. Dagegen proteſtirten 
die lutheriſchen Landſtaͤnde und unter ihnen beſonders ein 
Edelmann Friedrich von Schellendorf. Ihre Bes 
ſchwerden brachten ſie vor den Kaiſer, und dieſer entſchied 
zu ihrem Vortheil, worauf Schmettau entlaſſen wurde. — 
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1672 ſtarb der Herzog Chriſtian und hinterließ einen ein⸗ 
zigen Sohn, Georg Wilhelm, welcher zwar erſt 12 
Trift, Jahr alt war, aber bei feiner ſehr frühen Geiſtes reife 
Sie ae, ſchon im folgenden Jahre die Regierung ſelbſt antrat, 
Alle gleichzeitigen Nachrichten ſchildern ihn als einen aus- 
en z. gezeichnet verſtaͤndigen Herrn. So erzähle man, daß, als 
er einmal in Gegenwart des kalſerlichen Hofes befragt 
wurde, welches die beſte Religion fel, er geantwortet habe: 
Gott und dem Kaiſer treu ſein. Dieſer hoffnungsvolle 
Herzog ſtarb aber ſchon 1675 am 21. Nobr. zu Brieg 1675. 
an den Kinderpocken in feinem 15ten Jahre, und mit ihm 
en erloſch der piaſtiſche Stamm aller ſchleſiſchen Herzoge. Es 
war zwar noch ein Sohn des Herzogs Johann Chriſtian 
von Brieg aus deſſen zweiter Ehe, Namens Auguſt, übrig, 
ahn f aber dieſer war von ſeinem Vater nicht mit unter die zur 
I ß Nachfolge fähigen Kinder erklärt worden, weil damals die 
Shin Familie der Piaſten noch fo zahlreich war, daß man das 
x Un Ausſterben derſelben noch gar nicht als moͤglich dachte. - 
eich Auch ſtarb diefer Prinz ſchon 1677. Die noch vorhande— 
abe 0 nen weiblichen Nachkommen waren eben ſo wenig zur 
rn Nachfolge fähig, und es war daher ganz in der Ordnung, 
sent daß der Kaiſer die Fuͤrſtenthuͤmer Liegnitz, Brieg und Woh— 
un lau als offene Lehen einzog und durch Landeshauptleute re⸗ 


rein 


Jun gieren ließ. 

Nur von einer auswaͤrtigen Macht konnten noch An— 
5 ſpruͤche auf dieſe Fuͤrſtenthuͤmer gemacht werden, und dieſe * 
Ei] war Brandenburg. Nach einer mit Herzog Friedrich II. 
lich 1537 gemachten Erbverbrüderung hatte Brandenburg wirk— 
hen lich jetzt ein Recht, in den Beſitz der liegnitziſchen Hinter— 
AI laſſenſchaft einzutreten; denn Friedrich II. hatte von den 
ige boͤhmiſchen Königen Wladislaus und Ludwig das Recht ers 
in halten, über feine Länder frei zu teftiren. Ferdinand I. 
1 hatte zwar dieſe Erbverbruͤderung für ungültig erklaͤrt, 
n aber Brandenburg hatte ſich ſein Recht vorbehalten. Dem— 
m nad) trat der große Kurfuͤrſt Friedrich Wilhelm jetzt mit 
. ſeiner Anforderung an die drei Fuͤrſtenthuͤmer und an das 
0 Fuͤrſtenthum Jaͤgerndorf auf, welches einem ſeiner Vorfah— 
F. ren im 30jährigen Kriege genommen worden war. Doch 


5 
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zu ſchwach, ſein Recht mit bewaffneter Hand geltend zu 
. machen, mußte er ſich 1686 einen Vergleich gefallen laſ⸗ 


ſen, wonach er auf die gedachten drei Fuͤrſtenthuͤmer, ſo 


wie auch auf Jägerndorf, Verzicht leiſtete, und dagegen 


den Kreis Schwiebus als boͤhmiſches Lehn erhielt, eine ganz 


unverhaͤltnißmaͤßige Entſchaͤdigung. Während aber der Kurz 
fuͤrſt dieſen Vertrag unterzeichnete, unterhandelten die kai— 
ſerlichen Abgeordneten ins geheim mit deſſen Sohne, dem 


Kurprinzen Friedrich, nachherigem erſten Koͤnige Preußens, 


und bewogen dieſen durch einen heimlichen Revers, ſich ver: 
bindlich zu machen, den Schwiebuser Kreis wieder an den 
Kaiſer abzutreten, ſobald er ſelbſt zur Regierung kommen 


. würde. Als nun 1688 Friedrich Wilhelm ſtarb, drang 


der Kaiſer auf Erfüllung dieſes geheimen Verſprechens, und 
1695 trat Friedrich den gedachten Kreis gegen eine Ent⸗ 
ſchaͤdigung von 250,000 Gulden an den Kaiſer wieder ab, 
weil er nur den Kaiſer gewinnen wollte, damit er ſeinem 


Plane, den Koͤnigstitel anzunehmen, nichts entgegen ſetzen 


möchte, Hiermit traten aber die Rechte Brandenburgs an 
die ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer wieder in ihre volle Giltig⸗ 
keit, indem die empfangene Geldſumme in feinen Betracht 
dagegen kam. 

Jeetzt waren die wuͤrtembergiſchen 10 zu Oels 
die einzigen proteſtantiſchen in Schleſien. Herzog Syloius 
Nimrod war 1664 mit Hinterlaſſung von 4 Soͤhnen ge⸗ 
ſtorben, waͤhrend deren Minderjährigkeit ihre Mutter Eli: 
faber Maria regierte. Der aͤlteſte Sohn ſtarb auf Reis 


ſen; die andern übernahmen 1672 die Regierung und theils 


ten ſich ſo, daß der aͤltere, Sylvius Friedrich, Oels, 
der zweite, Chriſtian Ulrich, Bernſtadt, der juͤngſte Zus 
lius Siegmund Medzibor und Trebnitz an ſich nahm; 
eine Herrſchaft Sternberg in Mähren verwalteten fie ges 
meinſchaftlich, und verkauften ſie ſpaͤterhin 1693. Ju⸗ 
lius Sigmunds Name lebt noch in der Stadt Juliusburg 
fort, einem ehemaligen Dorfe, Dreske genannt, welches 
er zur Reſidenz und Stadt erhob. Er ſtarb 1684 und 
hinterließ einen Sohn, Karl. Sylvius Friedrich zu Oels 
ſtarb 1697 ohne Erben, und einer Verordnung ſeiner 
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Mutter gemaͤß fiel Oels an Chriſtian Ulrich; Bernſtadt 
aber nun an den jungen Karl, deſſen bisheriges Gebiet 


unter beide Herzoge getheilt wurde. Chriſtian Ulrich ſtarb 


1704 und hinterließ zwei Soͤhne, Karl Friedrich und Chri- 


ſtian Ulrich. Alle dieſe würtembergiſch⸗ oͤlsniſchen Herzoge 


hatten auf den Fuͤrſtentagen nur eine Stimme. 


Die übrigen ſchleſiſchen Herzoge waren nicht wichti⸗ 


ger als dieſe, und haben in der Geſchichte des Landes eine 
geringe Bedeutung. Sie lebten wenig in Schleſien und 
hatten von ihren Beſitzungen geringen Genuß. 


48. Oberlandeshauptleute. N 


Die Oberlandeshauptmannſchaft ſank nach und nach 
zu einem leeren Titel herab. Nach dem Tode Georgs III. 


von Brieg, welcher dieſe Wuͤrde noch mit Anſehn bekleidet 


hatte, gab ſie der Kaiſer an Sebaſtian von Roſtock, 
der ſeit 1664 breslauiſcher Biſchof war, ohne das Privis 


legium zu beachten, wonach kein Geiſtlicher Oberlandes⸗ 


hauptmann fein. ſollte. Nach deſſen Tode 1671 wurde 
der Herzog von Sagan, Wenzel von Lobkowitz, 
Oberlandeshauptmann, welcher aber, weil er ſich immer 
am Hofe aufhielt, einen Grafen von Schafgotſch zum 
Verwalter dieſes Amts beſtellte. Wenzel fiel 1674 in 
Ungnade und wurde auf feine Herrſchaft Raudnitz in Boͤh— 
men verwieſen, wo er bis an ſeinen Tod in Ruhe lebte. 
Hier ließ er ſich ein Zimmer einrichten, deſſen eine Haͤlfte 
mit Tapeten und koſtbaren Geraͤthen geſchmuͤckt, die andere 


Haͤlfte einer ſchlechten Bauerhuͤtte ähnlich gemacht war. 


Er verfertigte ſich ſelbſt ſeine Grabſchrift in lateinlſcher 
Sprache, die mit den Worten ſchließt: Fui comes, 
princeps, dux; sum pulvis, umbra, nihil. Per- 
pendite magnates, angusta enim sunt spatia, 
quae mortuum a morituro distinguunt; perpende 
et tu viator, dicque requiem et abi! (Ich war 
Graf, Fuͤrſt, Herzog; ich bin Staub, Schatten, Nichts. 


Erwaͤget es ihr Großen, denn eng iſt der Raum, welcher 


den Todten vom Sterbenden trennt; erwaͤge es auch du, 
Wanderer, wuͤnſche mir Ruhe und gehe weiter.) Er ſtarb 


* 
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ih 1677. 1677. Als er in Ungnade gefallen war, übertrug der 

iR Kaiſer die Oberlandeshauptmannſchaft wieder dem Biſchofe, 
dem Kardinal Friedrich von Heſſen ). Nach deſſen 

1682. Tode 1682 wurde Johann Caspar von Armpringen zum 
Oberlandeshauptmann ernannt, deſſen Beſitzung Freuden⸗ 
thal an der Grenze von Mähren der Kaiſer zu einem Für: 
ſtenthum erhob. Sein Nachfolger in dieſer Wurde war 
wieder der Biſchof, Franz Ludwig, der aber faſt nichts 
mehr als Oberlandeshauptmann zu thun hatte, indem faſt 
alles durch das kalſerliche Oberamt betrieben wurde. So 
wie das Anſehn des Oberlandeshauptmanns, ſo ſank auch 
das Anſehn der Fuͤrſtentage immer tiefer, und man ach⸗ 
tete gar nicht mehr auf dieſelben. 


49. Univerfität zu Breslau. 


In Hinſicht des Religionszuſtandes befolgte der Hof 
dieſelben Grundſaͤtze, welche unter der vorigen Regierung 
| gegolten hatten. Jeſuiten leiteten ihn und gelangten end: 
Ba): lich auch in Breslau zu ihrem Ziele, nach welchem fie fo 
i 1659. lange vergebens geſtrebt hatten. Am 12. October 1659 
Ni wurden fie auf kaiſerlichen Befehl heimlich in die kaiſer⸗ 
An 1671. liche Burg eingeführt, und 1671 wurde ihnen dieſe alte 
I N) Burg förmlich zum Eigenthum übergeben. Das Oberamt 
Ä und die koͤnigliche Kammer, welche hierin ihren Sitz bis⸗ 
her gehabt hatten, wurden verlegt, jenes auf den Salze 
1 ring in ein Haus, welches in unſern Tagen zu Vergroͤße— 
10 0 rung der Kaufmannsboͤrſe verwendet worden iſt, dieſe in 

e ein Haus auf dem heutigen Rlitterplatze. Die Jeſuiten 
N ließen vor der Hand das Gebaͤude, wie es eben war, 
e und richteten nur den Huldigungsſaal zur Kirche, und eis 
n nige Zimmer zu Schulen ein. 1689 begannen ſie den 
l Bau einer eigenen Kirche, ſuchten nach und nach ihre Schu: 
len zu erweitern, und ruͤckten immer deutlicher mit dem 
Il Plane hervor, ihr Collegium zu einer Univerfität herauf zu 


) Ihm hat die der heiligen Eliſabet geweihte Kapelle an der 
Domkirche ihre Entſtehung zu danken. 


4 
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b N 
Bi, bilden. So ſehr der breslauiſche Magiſtrat dem Plane 
N. entgegen war, ſo erreichten ſie doch ihren Zweck, und 1702 1702. 


0 unterm 21. Octbr. erſchien ein kaiſerlicher Fundationsbrief 
gen 7 für die neue Univerſitaͤt zu Breslau, welche nach dem 
9 Br, Kaiſer die leopoldiniſche genannt wurde, jedoch nur für 


Hl, die Facultaͤten der Theologie, des kanoniſchen Rechts, der 
men Philoſophie und der freien Kuͤnſte; Rechtsgelehrſamkeit und 
N % Arzneikunde blieben von den Lehrfaͤchern ausgeſchloſſen. 

in em} 

rde. 6 50. Bedruͤckungen der Evangeliſchen n die Ka⸗ 
ſank ag tholiken. 


man gh Vermoͤge des weſtphaͤliſchen Friedens war den Prote⸗ 
ſtanten erlaubt, benachbarte Kirchen zu beſuchen, und es 
wurden, um die zuſtroͤmende Menſchenmenge zu faſſen, 
in den brandenburgiſchen und ſaͤchſiſchen Grenzorten neue 
r dy Kirchen erbaut. Oft ging man viele Meilen weit nach 
einer ſolchen oder nach einer in einem mittelbaren Fuͤrſten— 


gen 

5 8 thum gelegenen Kirche. So hielten ſich z. B. nach Nies 
ff der-Wieſa in der Laufig an 7 Städte und 87 Dörfer, 
1000 Aber die katholiſchen Obrigkeiten goͤnnten das den Prote— 
Kl ſtanten nicht „ und bewogen den Kaiſer 1669 den Beſuch 1669. 
A aller auswärtigen Kirchen zu verbieten. Da dieſes Verbot 
un nichts fruchtete, ſo ließ man den zur Kirche ziehenden Leu⸗ 
* ten auf dem Wege auflauern und ſie gefaͤnglich einziehen; 
Si ja im Saganſchen ftellte man Jeſuitenſchüler und Buͤrger 
c mit Feuergewehr auf die Wege nach Jaͤſchkendorf, wo die 
0 Saganer unter Huͤtten ihren Gottesdienſt des Sonntags 
ln hielten „ und ließ auf die Kirchleute ſchießen, und zuletzt 
10 ſchickte man ſogar Dragoner an den Bober. Doch unter⸗ 
14 ſagte der Kaiſer 1670 das Schießen, mußte aber 1674 
1 dieſen Befehl wiederholen. Einzelne Eiferer verſuchten die 
5 vielbeſuchten Kirchen durch Feuer zu vernichten, was aber 
1 nicht gelang. Weil man nun aber an vielen Orten zu 
weit hatte in eine Kirche, ſo hielt man unter freiem 
ö Himmel in Wäldern und am verborgenen Oertern des Ge— 


birges Gottesdienſt, wozu noch immer einige Prediger ſich 
im Lande erhalten hatten. Man kam da gewaffnet zu⸗ 
f ſammen und ſtellte Wachen aus, um vor einem Ueberfall 


# 
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geſichert zu ſein. Wurde ein ſolcher Prediger entdeckt, ſo 
mußte er mit Gefaͤngniß buͤßen. Es erſchienen zwar kal⸗ 
ſerliche Befehle gegen dieſen Gottesdienſt, aber viele ades 
lige Herrſchaften dachten zu menſchlich, als daß ſie ihren 
Unterthanen den Troſt der Religion rauben wollten, und 
dieſe Verſammlungen erhielten ſich, beſonders in der Ge— 
gend von Hirſchberg. In Oberſchleſien fand man zu ſol— 
chem Gottesdienſte keine Gelegenheit, und die proteſtanti— 
ſchen Einwohner zogen daher in ganzen Karavanen ins 
Briegſche, in die Kirchen von Löwen - und Kreuzburg, oft 
20 Meilen weit. 

Selbſt den Hausgottesdienſt geſtatteten katholiſche 
Obrigkeiten nicht, obgleich der Kaiſer ihn erlaubt hatte, 
wenn er nur ohne Aergerniß geſchaͤhe. Evangeliſche Bis 
cher wurden verboten, Hausſuchungen nach ihnen angeſtellt 
und wo man fie fand, wurden fie weggenommen. Tau— 
fen und Trauungen durften nach kaiſerlicher Verordnung 
in entfernten evangeliſchen Kirchen vorgenommen werden, 
wenn nur der katholiſche Ortspfarrer die Gebuͤhren erhielt; 
aber die Landeshauptleute handelten dagegen, und 1688 
ließ der Biſchof bekannt machen, daß alle Unkatholiſchen 
iu den Pfarrkirchen ihres Orts taufen und trauen laſſen 
ſollten. Am ſchlimmſten waren die Kranken daran, und 
man hat Beiſpiele, daß ſolche ſich in Betten nach der 
Lauſitz haben tragen laſſen, um noch das heilige Abend— 
mahl zu empfangen. Dazu wurden die armen Leute von 
den katholiſchen Pfarrern mit den Gebuͤhren fuͤr kirchliche 
Handlungen ſehr gedruͤckt, indem zwar 1662 nach vielen 
Klagen eine Taxe fuͤr dieſelben erſchienen war, dieſelbe 
aber vieles unbeſtimmt ließ. Die Gruͤnberger mußten 
anfangs für eine Trauung, die fie in einem brandenbur⸗ 
giſchen Dorfe verrichten ließen, an ihren katholiſchen 
Pfarrer 10 Rthlr., und eben fo viel für ein Taufen ents 
richten, ſpaͤterhin für jene 3 Rthlr., für dieſes 25 Sgl. 


Im Saganſchen mußte fuͤr eine außer Landes verrichtete 


kirchliche Handlung die doppelte Taxe gegeben werden 
Vom Jahre 1669 an war es Geſetz, daß die Evan⸗ 
geliſchen alle katholiſche Feiertage mitfeiern mußten, und 
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ecke, ſelbſt des Abends ſchlichen in den Staͤdten Diener der 
var fz Magiſtraͤte an den Haͤuſern herum, um zu ſehen, ob etwa 
le Ad jemand arbeite; ja auf Kloftergütern mußte ſogar aus 
e ihm jeder Familie wenigſtens eine Perſon in die Kirche kom— 
/ ul men. Man nöthigte auch wohl Evangeliſche katholiſch zu 
er Gz werden, indem man ſie im Weigerungsfalle aus ihrem 
zu ſol Grundeigenthume vertrieb, wie dieß auf mehreren Doͤrfern 
eſtau⸗ um Glogau geſchah. Vorzüglich zeichnete ſich in dieſem 
ii Bekehrungseifer der Abt des Kloſters Srüffau aus. Der 
9, ff Gemeinde zu Reich-Hennersdorf ſetzte er eine Friſt von 4 
Wochen, binnen welcher ſie katholiſch werden oder aus— 
off wandern follte. Demnach wanderten mit einem Male an 
hatt, 800 Perſonen aus nach der Lauſitz, wo ein Theil von 
Bl ihnen das Dorf Neu-Gersdorf bei Mefferdorf erbaute. 
oft In Oberſchleſien verſagte man den Evangeliſchen alle bürs 
ale gerlichen Gewerbe und die Trauung, wenn fie nicht katho— 
Hu liſch werden wollten. Daher wanderten allein aus Reobs 
70 {dig 800 Perſonen aus. 
N Den Befi der Friedenskirchen gönnte man den Evan⸗ 
il gelifchen nicht und erſchwerte ihnen auf alle erſinnliche 
im Weiſe ihren Gebrauch. So ließ 1674 ein Commandant 


zu Glogau um die Kirchzeit die Thore ſperren und nur 


fen ein kleines Pfoͤrtchen am bruſtauer Thore offen, wodurch 
10 die Leute aufgehalten wurden, ſo daß viele zu fpät hin⸗ 
de auskamen. Das Wahlrecht der Geiftlichen hatten urfprüngs 
N: lich an dieſen Kirchen die Gemeinen und die aus ihnen 
ii gebildeten Kirchencollegia. Seit 1669 mußten die Bürger 
de den erwählten Geiſtlichen dem Magiftrate nennen, der 
len ihn erſt wieder dem Landeshauptmann vorſtellen mußte, 
le ohne deſſen Zuſtimmung er nicht angeſtellt werden durfte. 
en In Jauer verlangte 1658 der katholiſche Pfarrer, daß der 
10 evangeliſche Paſtor dem Patron der katholiſchen Stadt— 
en kirche, dem heiligen Martin zu Ehren einen Gottes dienſt 
ke halten ſollte. Fur ein Begräbniß eines evangeliſchen Geiſt⸗ 
. lichen, bei dem nur einige ehrende Ceremonien ſtatt finden 
e ſollten, forderte der kathollſche Pfarrer an 100 Thaler 
und daruͤber. N 

; Daß bei ſolcher Lage der Dinge die Bewohner der 
) 19 
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liegnitziſchen Fuͤrſtenthuͤmer nach dem Ausſterben ihrer Her— 
zoge fuͤr ihre Religionsuͤbung ſehr beſorgt waren, darf uns 
nicht wundern. Die Reformirten verloren ſogleich ihren 
Gottesdienſt, indem der Kaiſer die Schloßkapellen zu Lieg⸗ 
nitz und Brieg ſchließen ließ. Die lutheriſche Kirche ſollte 
nach und nach ausſterben. Die offen werdenden Stellen 
koͤniglichen Patronats beſetzte man nicht, und ſeit 1692 
gab man ihnen katholiſche Pfarrer, ſo daß 1704 von allen 
ſolchen Kirchen, an denen der Kaiſer allein oder wit anz 
dern das Patronatsrecht hatte, nur noch die zu Wilhelms— 
dorf einen evangeliſchen Geiſtlichen hatte. Auch dieſer 
ſtarb noch in demſelben Jahre. Dennoch war in vielen 
dieſer Gemeinden, in Dörfern wie in Städten, kein einzi— 
ger katholiſcher Einwohner. Um die Stadtkirchen zu ge⸗ 
winnen, wo die Staͤdte das Patronatrecht hatten, hieß es, 
die frei gewordenen Predigerſtellen ſollten nicht eher be⸗ 
ſetzt werden, bis die Staͤdte ihr Patronatrecht bewieſen 
haben wuͤrden. So verloren Wohlau, Luͤben, Brieg, 
Winzig, Herrnſtadt, Parchwitz, Hainau, Goldberg, 
Rauden ihre Kirchen. In acht volkreichen Staͤdten des 
Fuͤrſtenthums Brieg, wo außer den Offizianten alles 
evangeliſch war, war 1704 nur noch ein einziger evange⸗ 
liſcher Prediger. Diejenigen Landkirchen, welche katholiſche 
Patrone hatten, waren leichter zu gewinnen. Bei denen, wel— 
che evangeliſche Patrone hatten, verlangte man endlich auch, 
daß dieſe ihr Recht beweiſen ſollten, und wo auch dieß nicht 
abzuleugnen war, mußte der erwählte Geiſtliche dem kai⸗ 
ſerlichen Amte vorgeſtellt werden, wo man denn allerlei 
Mittel hatte, ſeine Anſtellung zu verhindern. So kam 
es, daß im Jahre 1707 ſämmtliche Kirchen der Fuͤrſten— 
thuͤmer Liegnitz, Brieg und Wohlau bis auf fünf einge— 
zogen und mit katholiſchen Geiſtlichen beſetzt waren, ob 
gleich in vielen Gemeinden nicht ein einziger Katholik war. 

Durch dieſen Religionsdruck litten alle Verhaͤltniſſe. 
Alle Aemter durften nur von Katholiken verwaltet werden 
und die Magiſträte beſtanden daher haͤufig aus den un— 
wiſſendſten Menfchen. Freie Rathswahl hatten die Staͤdte 
laͤngſt nicht mehr. In Bolkenhain ſaß ein Fuhrmann im 


Li 
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N Rathe, in Bunzlau ward ein Schuſter Buͤrgermeiſter. 
ch ihn Die Landesſtaͤnde ſelbſt ſuchte man nach und nach blos 
zu lin, aus Katholiken zu nehmen, und wo es an ſolchen fehlte, 
he an ſuchte man fie herbei zu ziehen. Evangeliſche Erben wur⸗ 
Stelh den verdrangt und Katholiken in Beſitz der liegenden Gruͤn⸗ 
t 40 de gebracht. Evangeliſche erhielten nur ſelten Bürger⸗ 
ia all recht, aber Katholiken ohne alle Schwierigkeit. Stiftun⸗ 
it ay gen der Evangeliſchen, Stipendien und andere Wohlthaten g 
ef, entzog man ihnen und theilte fie an Katholifen aus. In 
15 Glogau verbot man allen evangeliſchen Jugendunterricht, 
ben und auf dem Lande und in andern Städten hatte man 
197 bei Wegnahme der Kirchen auch alle evangeliſchen Schu— 
eint len geſchloſſen. Doch gab es heimlich noch Schulmeiſter 
Bu pe und ganz konnte man fie nicht unterdruͤcken; viele katbo⸗ 
u liſche Geiſtliche hatten auch Mitleid mit dem armen Volke, 
1 le und ließen die Schulmeiſter Unterricht geben, auch bei Be- 
nig grabniffen Lieder fingen und den Gemeinden aus Poſtillen 
Dr, vorlefen. Aber 1666 befahl der Biſchof ausdrüdlich, alle 1666. 
ec evangeliſchen Schulmeiſter zu vertreiben. Dieſer Befehl 
d erregte neue Betruͤbniß im Lande, man fuͤrchtete die Wie— 
ale derkehr der Dragonaden und unzaͤhlige Familien wanderten 
Inge aus. Alle Vorbitten, ſelbſt von Katholiken an den Kalſer 
lite . gerichtet, fruchteten nichts; man hieß das Volk über die 
wel gefuͤrchteten Dragonaden beruhigen, aber der Schulmeiſter 
uch, wurde gar nicht mehr gedacht. 
licht So ſieht man, wie der Grundſatz, die evangeliſche 
fake Lehre ganz zu unterdruͤcken, der herrſchende war, und es 
l darf bei dieſer Art ihn auszuuͤben uns nicht wundern, 
an wenn, durch Vortheil gelenkt und der beſtaͤndigen Bedruͤ— 
e, ckungen muͤde, Evangeliſche in den Schoß der katholiſchen 
ge Kirche ſich begaben, oder auswanderten und ihre Stellen 
ob; herbei gezogenen Katholiken uͤberlſeßen. Aber immer wollte 
12 das noch nicht genug vorwaͤrts gehen, man mußte noch 
13 mehr thun, um zum Ziele zu gelangen. Schon 1661 hatte 1661. 
en der Kaiſer befohlen, daß die verwaiſeten Kinder beiderlei 
„ Geſchlechts katholiſche Vormuͤnder erhalten ſollten. Man 
te wendete dieſes Geſetz nicht fogleich auf den Adel an; da 


N | befahl der Kaiſer in einzelnen Fällen, die Pupillen den 
5 19 * 
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evangeliſchen Vormuͤndern wegzunehmen und in die Semt- 
narien der Jeſuiten zu bringen, jedoch huͤbſch ſanft, ohne 
Geraͤuſch und Gewalt. 1681 erging der Befehl, daß kein 
Vaſall oder Landſaſſe, wenn er Güter unter einer fremden 
Regierung hätte, mit feiner Familie auf dieſen wohnen 
und damit Gelegenheit ſuchen ſolle, feine Kinder evanges 
liſch zu erziehen. Wittwen durften ihre Kinder nicht außer 
Landes erziehen laſſen, und wo man auch evangeliſche 
Voͤrmuͤnder zuzulaſſen nicht vermeiden konnte, mußten 
doch katholiſche ihnen zur Seite geſetzt werden, welchen 
man die Erziehung der Muͤndel ſodann übergab. Landes⸗ 
hauptleute und Geiſtliche erhielten geheime Inſtructionen, 
alle Waiſen katholiſch erziehen zu laſſen, und ſie dazu 
den Jeſuiten und Kloͤſtern zu übergeben. Alle Bitten das 
gegen halfen nichts, kamen auch nicht erſt vor den Kalfer, 
ſondern wurden von den untern Behoͤrden, von denen ſie 
erſt genehmigt ſein mußten, ehe der Kaiſer fie annahm, 
bei Seite gelegt oder zurückgegeben. Nur wo etwa fremde 
Maͤchte, wie beſonders Brandenburg, ſich einmiſchten und 
Beſchwerden bei dem Kaiſer führten, gab dieſer nach und 
ſtellte ſich auch wohl, als wenn er dieſes harte Verfahren 
nicht billigte. Im Fuͤrſtenthum Neiße nicht nur, ſondern 
in ganz Oberſchleſien durfte nie eine Ehe zwiſchen zwei 
Perſonen verſchiedener Kirchen geſchloſſen werden, wenn 
nicht der evangeliſche Theil katholiſch wurde. Auch der 
Verkauf der Guͤter im Falle der Auswanderung, welcher 
im weſtphaͤliſchen Frieden geftattet war, wurde bei angeſe⸗ 
henen Familien nicht erlaubt. 5 
So geſchah es daß unter Leopolds langer Regierung 
ein großer Theil des ſchleſiſchen Adels und uͤberhaupt aller 
Einwohner des Landes zur katholiſchen Kirche uͤbertrat“). 


*) Die Klagen einzelner Familien uͤber die ihnen entriſſenen 
Kinder, die Gewaltthaͤtigkeiten gegen Wittwen u. ſ. w. zu leſen, 
iſt herzbrechend. Man ſehe Worbs Rechte der evangeliſchen Ge— 
meinden S. 182 — 193. Unter den adligen Familien, welche 
ganz oder in einzelnen Linien, katholiſch werden mußten oder wur⸗ 
den, ſind hier bemerkt: die Grafen von Colonna, die Familien von 
Skal, von Vogt, von Reiſewitz, von Logau, von Rothkirch, von 


ſchen. 
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51. Karl XII. tritt auf. 

Im Jahr 1697 war der Fatholifch gewordene Kurfürft 
von Sachſen, Friedrich Auguſt, zum Koͤnige von Polen 
erwaͤhlt worden, und damit verloren die Schleſier die 
fächfiichen Verwendungen für Aufrechthaltung des weſt— 
phaliſchen Friedens und der darin ihnen gemachten Verſpre— 
chungen. Aber gerade dieſe Begebenheit wurde ihnen heils 
ſam, wie die Folge zeigen wird. Der Koͤnig von Polen 
ließ ſich in ein Buͤndniß mit Rußland und Daͤnemark ein 
gegen den jungen Koͤnig von Schweden Karl XII., um 
deſſen Macht zu ſchwaͤchen und ſich an ſeinen Laͤndern zu 
bereichern. Karl zwang aber im Jahr 1700 die Dänen 
zum Frieden, ſchlug die Ruſſen bei Narwa, vertrieb die 
Polen aus Liefland und Curland, ließ zu Warſchau den 
jungen Stanislaus Lescinsky an Auguſts Stelle 
zum polniſchen Koͤnige waͤhlen, und zog darauf nach Sach— 
ſen, um den Koͤnig Auguſt zur Verzichtleiſtung auf die 
polniſche Krone zu zwingen. 

Wahrend dieſer Unruhen ſtarb Kaiſer Leopold I. am 
5. Mai 1705, von ſeinen Schmeichlern der Große ge— 
nannt; aber die Geſchichte hat gerichtet, der Name des 
Großen iſt ihm nicht geblieben. 


Kaiſer Joſeph 1. 1705 — 1711. 


52. Altranſtaͤdtiſche Convention. 

Joſeph I. war ein des Thrones wuͤrdiger Regent, 
der ſelbſtſtaͤndig dem Einfluſſe der Miniſter und der Geiſt— 
lichkeit ſteuerte und nicht von unduldſamen Geſinnungen 
geleitet wurde. Seine übrigen Verhaͤltniſſe zu Europa 
gehoͤren nicht hierher, nur was Schleſien unter ihm er— 
fuhr, iſt unſer Gegenſtand. 

Hier war es nun Karl XII., deſſen damals noch un— 
beſiegte Macht und deſſen gefuͤrchtetes Anſehen hinſichtlich 


Uechtriz, von Kirſchbaum, von Dobſchuͤtz, von Pannewitz, von Laſ⸗ 
ſota, die Grafen von Henkel auf Beuthen. 
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Schleſiens dem Kaiſer bald Geſetze vorſchrieb. Auf feis 
nem Durchzuge aus Polen nach Sachſen hatte Karl die 
traurige Lage der evangeliſchen Schleſier theils mit eignen 
Augen, theils aus den an ihn gerichteten Bitten der 
Schleſier, ſich ihrer anzunehmen, kennen gelernt. Er, 
ein Nachkomme Guſtav Adolfs, ſelbſt Proteſtant, auch 
als ſchwediſcher König zur Aufrechthaltung des weſtphaͤll⸗ 
ſchen Friedens verpflichtet, benutzte nun auch ſein Anſehen, 
und verlangte von dem Kaiſer eine Abſtellung der Be— 
ſchwerden, welche die ſchleſiſchen Staͤnde zu dieſem Bes 
hufe dem Kaiſer hatten einreichen muͤſſen, und drohte im 
Weigerungsfalle auf feinem Ruͤckzuge fo lange in Schle⸗ 
ſien ſtehen zu bleiben, bis ſeinen Forderungen Genüge ges 
leiſtet fein würde, Der Kaiſer mußte nachgeben, ſchickte 
den Grafen Wratislaw von Mitrowitz als Geſandten in 
das ſchwediſche Hauptquartier nach dem Dorfe Alt-Ran— 
ſtaͤdt, drei Stunden von Leipzig, und hier kam es am 
11. Auguſt des alten, am 22. des neuen Kalenders 1707 
zu einem Vertrage zwiſchen Karl XII. und Joſeph I., welz 
cher unter dem Namen der altranſtaͤdtiſchen Con- 
vention bekannt iſt. 

Die Hauptpunkte dieſer Convention waren folgende: 
Es ſolle die Religionsuͤbung der Evangeliſchen, wie fie im 
weſtphaͤliſchen Frieden feſtgeſtellt worden, ungehindert fort— 
beſtehen, und das, was demſelben zuwider eingefuͤhrt wor: 


den, auf folgende Weiſe verbeſſert werden: 


1) die den Evangeliſchen nach dem weftphälifchen Frieden 
weggenommenen Kirchen und Schulen in den Fuͤrſtenthuͤmern 
Liegnitz, Brieg, Wohlau, Muͤnſterberg, Oels, und in der 
Stadt Breslau ſollen mit allen ihren Guͤtern den Evan— 
geliſchen wieder eingeraͤumt werden. 

2) den Gemeinden an den drei Friedenskirchen foll 
verſtattet fein, fo viele Geiftliche anzuſtellen, als fie für 
nöthig erachten, und bei ihren Kirchen Schulen zu er⸗ 
richten. 

3) wo der oͤffentliche Gottesdienſt den Evangeliſchen 
verboten iſt, ſoll der Hausgottesdienſt niemanden gewehrt 
werden; auch ſolle niemand gehindert werden, ſeine Kin— 
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uf f, der in auswärtigen Schulen oder durch Hauslehrer unter 
il richten zu laſſen. Niemand ſoll gezwungen werden, dem 
eig katholiſchen Gottesdienſte beizuwohnen, oder katholiſch zu 
N werden; fondern jedermann ſoll kirchliche Handlungen in 
6 benachbarten, auch in auswärtigen Kirchen ſeines Bekennt— 
Aug niſſes vornehmen laſſen dürfen, nur muß dem Ortspfarrer 
phat das ihm Gebuͤhrende entrichtet werden. 

ehe 4) die Katholiken, welche an einem evangeliſchen 
N Pfarrorte wohnen, ſollen dem evangeliſchen Pfarrer den 
N. Decem und andere Einfünfte, welche zu der Taxa Stola 
1 gehoren (d. h. alle Gebühren fuͤr kirchliche Handlungen) 
cf entrichten. 5) den Muͤndeln evangelifcher Eltern follen 
fe nicht katholiſche Vormuͤnder geſetzt werden. 

hin 6) in Religionsſachen foll nichts von Unterrichtern 


entſchieden, ſondern alles dem Oberamt oder dem Kaiſer 
ſelbſt vorgetragen werden, und es ſolle den evangeliſchen 
Staͤnden erlaubt ſein, deswegen Mandatarien am kaiſer⸗ 
lichen Hofe auf ihre Koſten zu halten. 

7) in Eheſachen ſoll nach den Rechten der augsbur— 
giſchen Confeſſion entſchieden werden. In denjenigen Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmern, wo zur Zeit des weſtphaͤliſchen Friedens evan— 
geliſche Conſiſtorien geweſen, ſollen ſolche wiederhergeſtellt 
und von ihnen dergleichen Sachen entſchieden werden, je— 
doch mit freier Appellation an den Kaiſer. 

8) es ſollen keine evangeliſchen Kirchen und Schulen 
fernerhin mehr weggenommen werden. 

9) die Evangeliſchen ſollen von öffentlichen Aemtern 
nicht ausgeſchloſſen werden, ihnen auch nicht gewehrt wer- 
den, ihre Güter zu verkaufen und auszuwandern. 

10) der Kaiſer werde nicht dagegen ſein, wenn 
! Schweden oder eine andere evangelifche Macht fich für die 
Schleſier um mehrere Religionsfreiheit verwende. 
1di) der Kaiſer werde dieſen Artikeln geſetzliche Kraft 
geben, ihre Beobachtung für alle Zeiten feſtſtellen, und 
erlauben, daß ein ſchwediſcher Miniſter der Vollziehung 
dieſes Vertrages beiwohnen und dem Könige von Schwe— 
den daruͤber berichten koͤnne. 


1709. 


1708. 


N 
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Dieſen Vergleich auszuführen ging der ſchwediſche 
Miniſter von Strahlenheim nach Breslau, verhandelte 
daſelbſt mit einer kaiſerlichen Commiſſion, und am 8. Fe⸗ 
bruar 1709 wurde der Executionsreceß abgeſchloſſen. Zu 
Brieg, Wohlau und Liegnitz wurden alſo wieder Couſiſtoria 
errichtet, und in dieſen Fuͤrſtenthuͤmern, fo wie in Muͤn⸗ 
ſterberg und Oels wurden, mit Einſchluß der 4 Ruralkir⸗ 
chen von Breslau, 121 Kirchen den Evangeliſchen zurüuͤck⸗ 
gegeben“). Dazu war man noch von ſchwediſcher Seite 
nach dem 10. Artikel der Convention bemuͤht, vom Kaiſer 
noch einiges mehr zu erlangen, und in dem Receß ver⸗ 
ſprach die Commiſſion im Namen des Kaiſers daher noch, 
daß man an den Friedenskirchen Thuͤrme bauen und Glo⸗ 
cken haben duͤrfe, und daß die Evangeliſchen noch ſechs 
neue Kirchen zu Freiſtadt, Sagan, Hirſchberg, Landeshut, 
Militſch und Teſchen erbauen duͤrften. 

Zwar wurde Karl XII. noch in demſelben Jahre bei 
Pultawa von den Ruſſen geſchlagen, am 8. Juli; aber 
der Kaiſer ließ durch den Wechſel von Karls Süd ſich 
nicht abhalten, ſein Wort zu halten, und die Religions- 
verhältniſſe blieben beſtehen, wie ſie durch den Executions⸗ 
receß beſtimmt waren. Auch war eine neue Stolataxord⸗ 
nung 1708 fuͤr die evangeliſchen Kirchen feſtgeſtellt wor: 
den. Preußen, England, die Niederlande und Schweden 
hatten auch für die Religionsfreiheit der Reformirten in 
Schleſien ſich verwendet, aber darin gab der Kaiſer nicht 
nach und fuͤr ſie wurde nichts gewonnen. Die ſechs neuen 
Kirchen, die man Gnadenkirchen nennt, wurden ſofort 
erbaut und bei ihnen, ſo wie bei den Friedenskirchen 
Schulen angelegt. Indeß koſtete die Erlaubniß, die Gna—⸗ 
denkirchen zu bauen, den Kreiſen große Summen. Hirſch⸗ 
berg mußte dem Kalfer ein freiwilliges Geſchenk von 3000 
Ducaten; Landeshut 20,000 Gulden; Sagan, Freiſtadt 
und Teſchen jedes 10,000 Gulden geben. Außerdem 


*) Das Verdzeichniß derſelben ſteht in Tiedes Jahrestagen B. 3. 
S. 179 — 181. 
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mußte Hirſchberg noch 100,000 Gulden, Landshut 80,000, 
5 (welche aber, weil fie nicht herbeigefchafft werden konnten, 


. in ein Geſchenk von 30,000 Gulden verwandelt wurden, 
I die zu dem eben genannten von 20,000 noch hinzu kamen“) 
N 


N Sagan 50,000, Freiſtadt 80,000, Militſch 15,000 als 
K Darlehn an den Kaiſer zahlen. Das Darlehn von Teſchen, 
und das Geſchenk von Militſch find nicht bekannt. Die 
kaiſerliche Commiſſion in Breslau koſtete 15,400 Gulden. 
Dazu kamen noch allerlei Gebuͤhren nach Wien und be— 
trächtliche Summen an den König von Schweden und an 
den Miniſter von Strahlenheim, die an 200,000 Gulden 
4) für jenen und an 20,000 für dieſen betrugen. Doch alles 


b dieſes gaben unſere Vorfahren gern hin, da ſie nun einer 

0 beſſern Zukunft entgegen ſahen, und zum Bau der neuen 

, Kirchen und Schulen liefen anſehnliche Beitraͤge aus dem 

h ganzen Lande und aus dem Auslande ein, 

l 

1 53. Die betenden Kinder. 

5 Eine in ihrer Art einzige Erſcheinung zeigte ſich in 

* den Jahren 1707 und 1708 in Schleſien als eine Folge 1707 


des Religionsdruckes und des bei den durchziehenden Schwe- und 
den üblichen Feldgottesdienſtes; nämlich das gemeinſchaft- 1708. 
liche Beten der Kinder. Sehr natuͤrlich war es, daß 
durch den bisherigen Religionsdruck der Eifer in chriſtli— 
chen Andachtsuͤbungen geweckt wurde und auch in Kindern 
ſich zeigte. Nun ſahen dieſe die ſchwediſchen Soldaten 
auf dem Felde beten und ihren Gottesdienſt halten, und 
von kindiſchem Nachahmungstriebe geleitet ahmten ſie die— 
ſes nach, verſammelten ſich auch unter freiem Himmel 
und beteten und ſangen mit einander. Bald mochte man 
dieſes Beten hier und da als einen Beweis beſonderer 
Frömmigkeit lobpreiſen und nun fand es anderswo Nach: 
ahmer. So verbreitete ſich dieſe Andachtsuͤbung durch 
einen großen Theil von Niederſchleſien. In Sprottau 


N 2 Ki Geſchichte der evangeliſchen Gemeinde in Landeshut. 1809. 
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ſcheint dieſes Kinderbeten angefangen zu haben. Es ver: 
ſammelten ſich dazu Kinder von 4 bis 14 Jahren zu Hun⸗ 
derten, unter freiem Himmel, ſtellten ſich in einen Kreis, 
knieten nieder und ließen ſich von einem unter ihnen, den 
ſie ihren Lector nannten, Lieder und Gebete vorſprechen, 
die ſie laut ſangen oder nachbeteten, auch wurde wohl ein 
Abſchnitt aus der Bibel vorgeleſen. Sie ſchloſſen gewoͤhn— 
lich mit dem letzten Verſe des Liedes: Werde munter, mein 
Gemuͤthe: welcher fo lautet: „O du großer Göft, erhoͤre, 
„was dein Kind gebeten hat; Jeſu, den ich ſtets verehre, 
„bleibe ja mein Schutz und Rath; und mein Hort, du 
„werther Geiſt, der du Freund und Troͤſter heißt, höre 
„doch mein ſehnlich Flehen! Amen, ja es ſoll geſchehen!“ 
— Darauf wurde vom Lector der Segen geſprochen, und 
zuletzt noch das Lied geſungen: „Nun, Gott Lob, es iſt 
„vollbracht, Singen, Beten, Lehren, Hoͤren“ u. ſ. w., 
welches ſich, ſo wie jenes noch in unſern Geſangbuͤchern 
findet. Der Inhalt der Gebete ging auf die Noth der 
Zeit, und beſtand in Bitten um Erhaltung des göttlichen 
Wortes und um freie Religionsuͤbung. 

Wir haben noch Nachrichten von dieſer Andacht der 
Kinder zu Beuthen an der Oder, wo auch Erwachſene zu 
Tauſenden ſich um die Kinder verſammelt, um ihre Ge— 
bete zu hoͤren und ihre Lieder mitzuſingen; von Frei— 
ſtadt, von Liegnitz, von Bunzlau, von Hirſch— 
berg, von Landeshut, aus andern Gebirgsorten und 
aus der Gegend um Jauer. Die Magiſtraͤte wollten es 
verhindern, aber keine dagegen erlaſſenen Befehle fruch— 
teten, Indeß, wie natürlich, zeigten ſich auch kindiſche 
Fehler dabei, und nicht immer herrſchte unter den Kindern 
die anfaͤnglich allgemeine Stille und Ordnung, und nach 
der Andacht beſonders uͤberließen fie ſich haufig ihrem kin— 
diſchen Muthwillen. 

Im Februar 1708 begann dieſe Andacht auch zu 
Breslau, zuerſt vor dem Nicolaithore, dann auf dem 
ſchweidnitzer Anger, vor dem Oderthore, auf dem Bar— 
barafirchhofe, auf dem Kirchhofe von Chriſtophorie und 
an andern Orten. Prediger und Obrigkeiten eiferten da— 
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gegen, weil wirklich große Unordnungen damit verbunden 
waren; aber die Kinder waren ſo eifrig, daß keine Stra— 
fen ſie zuruͤckhielten, und ſie ihren Eltern, wenn dieſe ſie 
zuruͤckhalten wollten, entliefen. Man ſtellte ihnen vor, 
daß ſie in Breslau ja gar nicht noͤthig haͤtten, um Wie— 
dereroͤffnung der Kirchen zu beten, weil ja hier keine Kir— 
chen geſperrt waͤren, und ſie moͤchten daher lieber in den 
Kirchen beten. Man oͤffnete ihnen daher die Kirchen und 
ließ ſelbſt durch Prediger ihre Gebete und Gefänge leiten, 
und das war das beſte Mittel die Sache zu beendigen. 
Die Kinder ſagten, ſie wuͤrden nur ſo lange beten, bis 
man ſingen wuͤrde: „Chriſt iſt erſtanden,“ und darin 
hielten ſie Wort. 

Im Ganzen betrachtete man dieſe Andachten der Kin— 
der immer als einen Mißbrauch und als eine Verirrung, 
indeß machte die Sache doch ſolches Aufſehen, daß der 
Inſpector an der Eliſabetkirche, Caspar Neumann, 
ein hoͤchſt geachteter Geiſtlicher, ein eigenes Gutachten 
daruͤber drucken ließ, und darin zwar die Kinder um ihres 
Eifers willen lobte, aber doch auch zeigte, wie die ganze 
Sache eine Entweihung des Gebetes ſei und die Kinder 
zum Ungehorſam gegen Eltern und Obrigkeit verfuͤhre. 
Dieſes Gutachten hatte viele andere Flugſchriften zur 
Folge, in denen fuͤr und wider geſtritten wurde. Die 
durch die altranſtaͤdtiſche Convention hervorgebrachte Ver— 
änderung des kirchlichen Zuſtands ließ auch dieſe Kinder— 
andachten verſchwinden. 


54. Gruͤndung der Ritterakademie zu Liegnitz. 

Eine Folge der altranſtädtiſchen Convention war auch 
die Gruͤndung der Ritterakademie zu Liegnitz. Die 
Johanniskirche zu Liegnitz war namlich in den Händen 
der Jeſuiten, und obgleich ſie ehemals den Evangeliſchen 
gehoͤrt hatte, und jetzt von denſelben wiedergefordert wurde; 
fo wollten doch die Jefuiten dieſelbe nicht aufgeben. Nach 
vergeblichen Unterhandlungen darüber verglich ſich der Kai— 
ſer mit den Staͤnden dahin, daß dieſe Kirche zwar den 


Jeſuiten bleiben, die Guͤter des zu ihr gehörigen Stifts 


1708. 


14 1706 
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aber zu Gründung einer Ritterakademie, d. h. einer Bil⸗ 
dungsanſtalt fuͤr den jungen ſchleſiſchen Adel verwendet 
werden ſollten, und 1708 wurde dieſe neue Anſtalt ein— 
geweiht. Bisher waren die Adeligen unter den Proteſtan— 
ten, aus Mangel einer paſſenden Erziehungsanſtalt, ge— 
nöthigt geweſen, ihre Soͤhne in Auſtalten außer dem Lande 
zu ſchicken. Dieß bewog den einſichtsvollen Kaiſer Joſeph 
I. auf Errichtung dieſer Anſtalt zu denken, und er riß 
dabei zuerſt die Scheidewand zwiſchen Proteſtanten und 
Katholiken nieder, indem er die neue Anſtalt für Prote— 
ſtanten und Katholiken ohne Unterſchied beſtimmte, und 
verordnete, daß alle Religionsſtreitigkeiten in ihr durch— 
aus unberuͤhrt bleiben ſollten. Deshalb mußte auch die 
Direction derſelben abwechſelnd in den Händen eines katho— 
liſchen und proteſtantiſchen Directors ſeyn, und die Pro— 
feſſoren, ja ſelbſt die untern Beamten der Auſtalten muß⸗ 
ten aus beiden Kirchen gewaͤhlt werden. 


55. Acciſe. Lehnsfreiheit in Liegnitz, Brieg und 
Wohlau. 

Man ſchreibt aus dem Jahre 1706 gewoͤhnlich den 
Urſprung der Acciſe her; allein in der That war dieſe 
Art von Abgaben ſchon Alter. In dem gedachten Jahre 
gab das Oberamt den Staͤnden eine allgemeine Accis- und 
Conſumtionsordnung, wodurch die bisher ſchon hier und 
da übliche Aceiſe allgemein auf Städte und Dörfer aus— 
gedehnt und genau beſtimmt wurde. Die Abſicht dabei 
war eine allmählige Aufhebung der Grundſteuern, welche 
durch jene neue Abgabe erſetzt werden ſollten; aber dieſer 
Zweck ward nicht erreicht, die Abgaben waren zu bedeu— 
tend und es blieben die Grundſteuern und auch die Aeelſe 
beſtehen. 

Eine guͤnſtige Veränderung erfuhren unter Joſephs 
Regierung die adeligen Güter in den Fuͤrſtenthuͤmern Lieg— 


nitz, Brieg und Wohlau. Der Adel dieſer Fürftenthümer 


hatte 1697 dem kaiſerlichen Hofe eine betraͤchtliche Summe 
Geldes geliehen, unter der Bedingung, daß, wenn die 
Ruͤckzahlung binnen 6 Jahren nicht erfolgte, feine Lehn— 


1 


V. Zeitraum. 56. Kirchliche Verhältniffe, 301 


N 1 
a guͤter in erbliche verwandelt werden ſollten. Die Ruͤckzah⸗ 
alt ein lung erfolgte nicht, und Joſeph I. ließ über die Lehns⸗ 
tote, freiheit dieſer Stände die noͤthigen Urkunden ausferti— 
ll, g gen, 1705. . 1705. 
m bone Joſeph I. regierte nur 6 Jahre; er ſtarb an den Kin⸗ 
E derpocken am 15. April 1711. Schleſien verlor an ihm 1711. 
er ih einen guten Regenten, und der oͤſterreichſche Staat wuͤrde 
em un i durch ihn bei einer laͤngern Regierung auf feine ehemalige 
ot Hoͤhe gebracht worden fein, 
e, und 
durch Kaiſer Karl VI. 1711 — 1740. 
uch de 56. Kirchliche Verhaͤltniſſe. 
Fate: Karl VI., der Bruder des vorigen Kaiſers, war in 
Je viele Kriege verwickelt, welche aber Schleſien nicht beruͤhre 
mu ten, und auf daffelbe weiter keinen Einfluß hatten, als 
daß es jaͤhrlich ſehr anſehnliche Kriegsſteuern geben mußte. 
Das Land genoß alſo eines ununterbrochenen Friedens von 
und außen. Im Innern herrſchte auch Ruhe, und der Kaiſer 
i ließ auch in Religionsangelegenheiten alles beſtehen, wie 
den es unter feinem Bruder feſtgeſtellt worden war. Aber 
die deshalb hörten die Bedruͤckungen der Evangeliſchen durch 
Jahre die Katholiken, beſonders durch die katholiſchen Unterbe— 
d hoͤrden nicht auf, und man wußte es ſo zu machen, daß 
m Klagen gar nicht erft vor den Kalſer kommen konnten; 
all oder gelangten ſie auch einmal vor ſeinen Thron, ſo war 
dale er doch viel zu ſehr mit feinen politiſchen Verhaͤltniſſen 
elch beſchaͤftigt, als daß er feinen Befehlen den gehörigen 
diefe Nachdruck haͤtte geben ſollen. Der evangeliſche Geiſtliche 
dt blieb immer ein Gegenſtand des Haſſes; die Konfirmation 
lee ſeiner Vocation, die er in Wien nachſuchen mußte, koſtete 
fuͤr das Land 30 Gulden, fuͤr die Stadt 100 Gulden, 
eps fpäter auf dem Lande an 400 Gulden, und für die Beſtä— 
Leh; tigung eines liegnitziſchen Superintendenten mußten 1000 
imer G.ulden gezahlt werden; und dieſe Summen mußten die 
ume Geiſtlichen aus eigenen Mitteln beſtreiten. Zu den Krie— 
die gen des Kaiſers gegen die Tuͤrken gaben die katholiſchen 
ne Geiſtlichen den 10ten Theil ihrer Einkünfte; die Evangeli— 
* 


2 
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ſchen mußten viel mehr geben. Ein Prediger hatte ein 
adeliges Fraͤulein geheirathet; darauf erſchien 1716 ein 
Edict, worin dergleichen Eheverſprechen ohne hoͤhern Con— 
ſens für ungültig erklaͤrt und unanftändige Vereheli— 
chungen genannt wurden. Wenn ein evangeliſcher Geiſt— 
licher einen Kranken ſeiner Confeſſion in einer katholiſchen 
Parochie beſuchen und ihm das Abendmahl reichen wollte, 
ſo verlangten die katholiſchen Pfarrer, es ſolle erſt ein 
Erlaubnißzettel bei ihnen gelöſt werden, wobei ſie es nicht 
an hinterliſtigen Erſchwerungen fehlen ließen, und z. B. 
genau darauf ſahen, daß der Geiſtliche nicht etwa an 
demſelben Orte noch einen andern Kranken beſuche, der 
noch keinen Zettel gelöft hatte. In Oberſchleſien geſtattete 
man den Evangeliſchen nicht, ihre Taufen und Trauungen 
in der Gnadenkirche zu Teſchen verrichten zu laſſen, ſon— 
dern noͤthigte ſie, dieſe Handlungen in katholiſchen Kirchen 
vorzunehmen. Obrigkeitliche Aemter wurden, Breslau 
ausgenommen, uͤberall nur mit Katholiken beſetzt. Vor— 
zuͤglich lauerte man auf Apoſtaten, d. h. auf ſolche, wel- 
che früher katholiſch geworden und nun wieder zur evange— 
liſchen Kirche ühergetreten waren; gegen ſolche leitete man 
Proceſſe und verwies ſie zuletzt aus dem Lande. Waren 
die Apoſtaten zu arm, die Prozeßkoſten zu zahlen, fo muß⸗ 
ten die Grundherrſchaften derſelben ſie zahlen. Leute, de— 
ren Urgroßvater etwa einmal, wenn auch nur einen Tag 
lang, katholiſch geweſen waren, galten ſchon für Abgefal— 
lene, wenn ſie jetzt evangeliſch waren. Dieſem Unweſen 
widerſetzte ſich Karl VI. jedoch ſehr ernſtlich in e 
aus dem Jahre 1738. 


57. Schwenkfelder. Pietismus. Jeſuitiſche Miſſion. 
In der Gegend des Gräzberges in Harpersdorf hat— 
ten ſich viele Schwenkfelder erhalten. 1719 erſchien 


hier auf kaiſerlichen Befehl eine Miſſion von 2 Jeſuiten, 


dem Pater Milahn, und dem Pater Regent, um dieſe 
Leute katholiſch zur machen. Dem zu entgehen, gingen 70 
Schwenkfelder zur evangeliſchen Kirche über. Soglelch 
mußte der Paſtor Neander daſelbſt 50 Gulden Strafe zahs 


nr | | 
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len und es wurde verboten, ſie in die evangeliſche Kirche 
aufzunehmen. Weil die Bekehrung nicht gelang, verſagte 
man ihnen die Beerdigung auf dem Kirchhofe, ihre Leichen 
mußten auf dem Schindanger verſcharrt werden. Auch 
das Auswandern verbot man ihnen. Nachdem dieß meh— 
rere Jahre ſo fortgegangen, rottete ſich endlich ein ganzer 
Haufe zuſammen, mißhandelte den Pater Regent, und 
zog dann gewaltſam fort nach Holland, England und 
Nord-Amerika, und der Name der Schwenkfelder erloſch 
in Schleiten. 

Der von Halle aus ſich verbreitende Pietismus, wel— 
cher damals in einem Streben nach wahrer Froͤmmigkeit, 
abgeſehen von dem aͤußern Bekenntniſſe, beſtand, und bei 
einer zuweilen vorkommenden Ausartung in unbillige Ver— 
achtung eigentlich gelehrter theologiſcher Einſichten doch 
ein lobenswerthes Ziel hatte, fing auch in Schleſien, be— 
ſonders im Fuͤrſtenthum Brieg an, Anhaͤnger zu finden. 
Gegen dieſen eiferten nicht nur Katholiken, ſondern auch 
Evangeliſche ſelbſt; eine beſondere Verordnung des Con— 
ſiſtoriums in Brieg unterſagt ihn 1727 völlig, und der 
Paſtor Sommer zu Diesdorf wurde deshalb feines Amtes 
entſetzt und endlich des Landes verwieſen, und ein zu 
Glauche im Trebnitziſchen errichtetes Wittwen- und Mai: 
ſenhaus wurde 1727 aufgelöft und die Grundherrſchaft mit 
1000 Ducaten Strafe belegt, weil die dabei angeſtellten 
Lehrer dem Pietismus ergeben waren; dieſe Lehrer ſelbſt 
wurden des Landes verwieſen. 

Einige Jahre fpäter verſuchte der päpftliche Hof durch 
vier Zefuiten, die Evangeliſchen zu bekehren. Dieſe Miſſio— 
narien zogen von Ort zu Ort und predigten auf oͤffentli⸗ 
chen Plaͤtzen, in beſondern Stunden fuͤr die verſchiedenen 
Geſchlechter und Lebensalter, waren auch ſo gluͤcklich hier 
und da einzelne Perſonen zum Uebertritt zur katholiſchen 
Kirche zu bewegen, aber den gewuͤnſchten Erfolg hatten 
dieſe Miſſionen nicht. Wo ſie gepredigt hatten, errichtete 
man ein großes hoͤlzernes Kreuz mit der Inſchrift: Mife 


ſionskreuz 1738, und dieſe Kreuze find noch Zeugen dieſer 1738. 


Bemuͤhungen. 


1716. 


1711. 


1715. 


1732. 


1722 
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58. Oberlandeshauptmannſchaft. Biſchoͤfe. Oelsni— 
ſche Fuͤrſten. Teſchen. Pragmatiſche Sanction. 

Unter Karl VI. erreichte die Wuͤrde eines Oberlandes— 
hauptmannes ihr Ende. Der Biſchof von Breslau, Franz 
Ludwig, war der letzte, welcher dieſe Wuͤrde bekleidete, 
bis er 1716 zum Kurfuͤrſten von Trier erhoben wurde, 
worauf er jene Würde niederlegte. Der Kaiſer ernannte 
nun keinen neuen Oberlandeshauptmann, ſondern uͤbergab 
dieſe Geſchaͤfte einem Oberamts-Direktor, wozu er den 
Grafen Johann Anton von Schafgotſch beſtellte. Dieſer 
Mann bekleidete das neue Amt bis an den Tod des 
Kaiſers. a 
Franz Ludwig hat feinen Namen in Schlefien durch 
viele milde Stiftungen verewiget. Er ließ ein Waiſen— 
haus fuͤr adelige Knaben und Maͤdchen zu Breslau, ein 
großes Hospital zu Neiße, und eine Begräbnißfapelle an 
der Domkirche zu Breslau erbauen, und unter ſeiner Re— 
gierung wurde das Alumnat eben daſelbſt zur Bildung 
angehender Geiſtlichen errichtet. Unter ihm kamen 1711 
die barmherzigen Bruͤder nach Breslau, erbauten eine 
Kirche und ein Kloſter, wozu er ſelbſt 1715 den Grund— 
ſtein legte. Der Platz dazu war durch einen kaiſerlichen 
Rath, Karl von Onſel, erkauft worden, und der Bau 
wurde theils durch ein kaiſerliches Geſchenk von 6000 Gul⸗ 
den, theils durch Beitraͤge von Privatperſonen beſtritten 
und 1722 vollendet. Franz Ludwig wurde 1729 noch Kurs 
fuͤrſt zu Mainz und ſtarb 1732. Ihm folgte auf dem bi⸗ 
ſchoͤflichen Stuhle der Cardinal Philipp Ludwig Graf von 
Zinzendorf (oder Sinzendorf). 

Die Herzoge von Oels bieten keine Merkwuͤrdigkel⸗ 
ten dar. Karl refidirte zu Bernſtadt; fein Neffe Karl 
Friedrich zu Oels, und deſſen Bruder Chriſtian Ulrich zu 
Wilhelminenort. Letzterer wurde auf einer Reiſe nach Rom 
katholiſch, aber ſein Sohn Karl Chriſtian Erdmann wurde 
am däniſchen Hofe zur evangeliſchen Kirche erzogen. 
Teſchen, welches bisher unmittelbar unter dem Kaiſer 
geſtanden, kam 1722 an den Herzog Leopold von Lothrin⸗ 
gen, den der Kaiſer damit belehnte. Der Sohn dieſes 
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eleg, 
tion 


Leopold, Franz, wurde 1736 Gemahl der Maria Therefia, 
der Tochter und einzigen Erbin Karls VI. 

eg Karl VI. hatte keinen Sohn, wuͤnſchte aber feine 
a Staaten unzerſtuͤckt auf feine weiblichen Nachkommen übers 
Ba, gehen zu ſehen, und machte deshalb ein Erbfolgegeſetz, 
— bekannt unter dem Namen der pragmatifchen Sane⸗ 
ihn g tion, worin er aufs genaueſte die Erbfolge nach ſeinen 
rw Abſichten feſtſetzte. Dieſer Sanction überall bei allen euros 
115 paäiſchen Mächten eine Stuͤtze zu verſchaffen, dahin war 

SR fein Beſtreben vorzüglich gerichtet, und er machte die Ans 

Id d erkennung derſelben zur Bedingung bei allen feinen Ders 

0 traͤgen. Die ſchleſiſchen Fuͤrſten und Staͤnde traten 1720 1720. 
re auf einem Fuͤrſtentage dieſer Sanction willig bei und vers 

al fprachen über ihr zu halten. Dennoch machte der am 20. 
October 1740 erfolgte Tod Karls VI. der oͤſterreichiſchen 

"u Herrſchaft über Schleſien ein Ende. 


r N. 


landet 


dung 59. Verfaſſung. Fuͤrſtentage. Stände Abgaben. 

1711 Wenn wir am Ende dieſes Zeitraums zuruͤckblicken 
eine nach dem Anfange deſſelben; fo koͤnnen wir nicht unbes 
unde merkt laſſen, daß unter den Regenten aus dem oͤſterreichi— 


ichen ſchen Hauſe Schleſiens Verfaſſung ſich im Weſentlichen 
Ban ganz verändert hat. Was ſchon früher Matthias von Un— 


Gl garn begann, war unter den öͤſterreichiſchen Regenten, 
in beſonders unter Ferdinand II., vollendet worden, Be— 
Sur ſchraͤnkung der Stände und ihrer Freiheiten und vollkommne 


165 Obergewalt des Landesherrn. Der Oberlandeshauptmann, 
tin welcher früher die Sache des Landes vor dem böhmifchen 
Throne fuͤhrte, war in ein koͤnigliches Oberamts-Collegium 


gi übergegangen, welches nun die Stelle des Koͤniges im 
Ka Lande vertrat. Die Landeshauptmannſchaften der einzel— 
by nen Fuͤrſtenthuͤmer waren in kaiſerliche Regierungen ver— 
un wandelt worden, indem den Landes hauptleuten vom Hofe 
n gſelbſt Raͤthe beigeſellt wurden, um die Rechte des Landess 
gel. herrn zu beſchirmen. Der Magiſtrat zu Breslau, der die 


Ie Landeshauptmannſchaft uͤber das breslauiſche Fuͤrſtenthum 

ri geführt hatte, hatte dieſelbe im 30jaͤhrigen Kriege verlo— 

ed ren, und der Kaiſer beſtellte den Landeshauptmann des 
20 


„v.... 


1700. 


1726. 
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Fuͤrſtenthums. Seit 1700 wurden alle Ausfertigungen 
nicht mehr im Namen der Landeshauptleute, ſondern der 
kaiſerlichen Aemter ausgeſtellt“). Die Fuͤrſtentage bes 
ſchaͤftigten ſich früher mit Landesbefchwerden, der Ober— 
landeshauptmann berief dazu die Staͤnde zuſammen, oft 
zweimal im Jahre, ſeit dem 17ten Jahrhundert immer in 
Breslau; doch ſchon waren kaiſerliche Commiſſarien dabei. 
Nach und nach wurden dieſe Fuͤrſtentage gehaltloſer, der 
abzumachenden Gegenſtaͤnde wurden weniger, weil alles 
vom Oberamt und durch dieſes vom Kaiſer abhing; und 
1726 wurde endlich verordnet, nur die Antworten der 
Stände auf die kaiſerlichen Forderungen ſollten den Fuͤr— 
ſtentags⸗Beſchluͤſſen einverleibt werden, alle andere Lanz 
des- Vorſtellungen ſollten bei dem kaiſerlichen Oberamte 
vorgetragen werden, wobei der Kaiſer verſprach, auf die 
nach dieſer Art vorgebrachten Vorſtellungen „billigen Din— 
gen nach“ Rückſicht zu nehmen. Nun kam nichts mehr 
vor die Fuͤrſtentage als die Forderung von Abgaben. Die 
Staͤnde ſuchten dabei mit den Commiſſarien zu handeln, 
willigten endlich fuͤr dießmal ein und die Aufbringung der 
Abgaben war nun der einzige Gegenſtand ihrer Berathung; 
wobei fie aber immer von den Commiſſarien den bedeu- 
tungsloſen Revers erhielten, daß damit fuͤr die Zukunft 
ihren Rechten und Freiheiten kein Eintrag geſchehen ſolle. 
— Die Landtage der einzelnen Fuͤrſtenthuͤmer waren 
ſchon 1708 dahin beſchraͤnkt worden, daß darauf nichts 
zum Vortrag gebracht werden ſollte, was der Kaiſer nicht 
vorher vorzutragen erlaubt hatte. — Die Einziehung der 
Abgaben geſchah ſodann nach dem im Jahre 1527 unter 
Ferdinand I. gemachten Steuerfuße, in den mittelbaren 
Fuͤrſtenthuͤmern und Herrſchaften durch die Landesherrn, 
in den Erbfürftenthümern durch dazu beſtellte Einnehmer. 
Aber es gelangte nicht alles in die kaiſerlichen Caſſen, 
manches blieb in den Haͤnden derer, die es einzogen. Die 
verſchwenderiſchen Herzoge zu Liegnitz verwendeten betraͤcht⸗ 


*) Propzbl. 1821. II. S. 303. 
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liche Summen der für den Kaifer eingezogenen Steuern 
zu eignem Vortheile. Viele Abgaben gingen auch gar 
nicht ein, und bei jedem neuen Fuͤrſtentage bat der Kaiſer, 
die ſaumſeligen Zahler zu ihrer Schuldigkeit anzuhalten. 
Dennoch ſind immer Reſte geblieben, und die Staͤnde ha⸗ 
ben ihre Schuldigkeit eben fo wenig erfüllt, als der Kaiſer 
die ſeinige, ihren Beſchwerden abzuhelfen. Unordnung 
herrſchte alſo in dem ganzen Abgabenweſen, welches übers 
haupt in ſeinem Grunde ſelbſt wankte, weil der Steuerfuß 
von 1527 nicht richtig angefertiget war. 

Im 16ten Jahrhundert erſchienen von den auf den 
Fuͤrſtentagen verſammelten Staͤnden auch noch Geſetze, ſo 
der Landfriede von 1528, die Polizei-Ordnung von 1577, 
verſchledene Pracht = und Sittengeſetze, Kleiderordnungen 
und dergleichen, die fodann im Namen des Kaifers mit 
Erwaͤhnung der ſtaͤndiſchen Mitwirkung bekannt gemacht 
wurden. Oft aber erließ auch fchon damals der Kaiſer 
Verordnungen, bei denen der Staͤnde gar nicht Erwaͤhnung 
geſchah. Die Grenzen der gegenſeitigen Rechte waren noch 
gar nicht beſtimmt; die Fuͤrſten machten Landesordnungen; 
einzelne Edelleute, welche Städte beſaßen, ertheilten Zunft 
privilegien; Magiſtraͤte machten Statuten, ſelbſt ohne lan⸗ 
desherrliche Beſtaͤtigung. Erſt in der letzten Haͤlfte des 
17ten Jahrhunderts fing der kaiſerliche Hof an, den Grund- 
ſatz feſtzuſtellen, daß kein Geſetz, kein Statut ohne ſeine 
Einwilligung gültig ſei “). 

Auf den Fuͤrſtentagen zu erſcheinen hatten die Staͤnde 
ein Recht. Die Staͤnde ſelbſt aber zerfielen in drei 
Claſſen. Die erſte Claſſe beſtand aus den Fuͤrſten 
und freien Standesherren. Nicht aber jeder Fuͤrſt, ſon⸗ 
dern jedes Fuͤrſtenthum hatte eine Stimme ſeit dem 17 ten 
Jahrhundert. So hatten die drei oͤlsniſchen Herzoge zuſam— 
men nur eine Stimme; die ſechs Standesherrſchaften eben 
ſo zuſammen nur eine Stimme. Die zweite Claſſe be⸗ 
ſtand aus den Deputirten des Adels in den Erbfuͤrſtenthuͤ⸗ 


*) Pecholy I. S. 324. 
20 * 
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mern und der Stadt Breslau, wobei aber auch Schweids 
nitz und Jauer zuſammen nur eine Stimme hatten, und 
eben fo Oppeln und Ratibor. Die dritte Claſſe mache 
ten die Deputirten einiger Staͤdte aus, naͤmlich von 
Schweidnitz, Jauer, Glogau, Oppeln, Neumarkt und 
Namslau abwechſelnd, und Liegnitz mit Brieg und Wohlau 
zuſammen. 

Die neuen in Schleſien entſtandenen Fuͤrſten hatten 
nicht gleiche Rechte mit den alten piaſtiſchen erhalten, 
und der Kalfer. ſah fie mehr als feine Unterthanen an, 
und hatte ſich die Landeshoheit, alle fiskaliſchen Rechte, 
das Recht des Krieges, der Geſetzgebung, der Beſteurung 
und andere mehr in ihren Laͤndern vorbehalten ). 

Die Abgaben, welche die Kaiſer auflegten, wurden 
gezogen aus den liegenden Gruͤnden ſelbſt als Grundſteuern, 
in den Staͤdten wie auf dem Lande, aus Auflagen auf 
Bier, Mehl, Getraide, Fleiſch, und zuweilen aus beſon— 
dern Kopf- und Vermoͤgens-Steuern. Zuweilen legte man 
Abgaben auf Stiefeln, Schuhe, Pantoffeln, auf das 
Tanzen und dergleichen mehr. 1706 wurde eine General— 
Conſumtions-Acciſe von allen Waaren und in Städten 
wie auf dem Lande eingefuͤhrt, von deren Ertrag man ſich 
ſo viel verſprach, daß man hoffte, die Grundſteuern auf— 
heben zu koͤnnen, aber am Ende blieb Acciſe und Grund— 
ſteuer beſtehen. 

Außer dieſen Abgaben, welche im General: Steuer: 
amte zu Breslau zuſammenfloſſen, hatte der kaiſerliche Hof 
noch andere Einkuͤnfte, die nicht von der Bewilligung der 
Stände abhingen, und durch beſondere Auflagen auf Ta— 
bak, durch Alleinverkauf des Salzes, durch Stempelpa— 
pier, durch den Ertrag der Poſten gewonnen wurden. — 
Im Allgemeinen fehlte es dem Finanzweſen an Ordnung; 
wie viel man aus dem Lande ziehen konne, wußte der Hof 
nicht, und wie viel man werde in jedem Jahre geben muͤſ— 
fen, wußten die Unterthanen nicht. Das jedesmalige Ber 
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dürfniß beſtimmte die Forderungen des Kaifers, was be⸗ 
ſonders durch die haͤufigen Kriege mit den Tuͤrken ſehr 
groß war; und dieſe Unbeſtimmtheit der Abgaben druͤckte 
die Schleſier, indem ſie jede Abgabe wie eine neue anſehen 
mußten, auf die ſie nicht gefaßt waren. Dazu kam, daß 
durch alle Abgaben Schleſien ſelbſt doch nichts gewann, 
daß man nie ſah, daß dieſe Abgaben zum Beſten des Lan⸗ 
des verwendet wurden, ja daß aller Aufopferungen unge— 
achtet am Ende die Beduͤrfniſſe des Hofes doch nicht be= 
friedigt wurden, und dieſer ſich genoͤthiget ſah, noch in 
England und Holland zu borgen. 


60. Handel. 

Auch der Handel brachte Schleſien noch nicht den 
Gewinn, den er haͤtte bringen koͤnnen. Der Leinwandhan⸗ 
del zog ſich aus der Gegend von Jauer und Strigau in 
das hohe Gebirge, beſonders nach Landeshut, Schmlede— 
berg, Hirſchberg, litt aber durch den Zojährigen Krieg 
viel, und die Leinweber ſelbſt, um der evangeliſchen Lehre 
willen verfolgt, zogen ſich aus den Staͤdten in die Thaͤler 
des Hochgebirges, wo ſie unbemerkter und darum unge— 
ſtoͤrter in Hinſicht auf ihre Religion leben konnten. In 
Hirſchberg bildete ſich im 16ten Jahrhundert die Schleier— 
Manufactur weiter aus, und die Stadt erhielt 1630 von 
Ferdinand II. ein beſonderes Privilegium fuͤr den Allein— 
handel mit Schleiern; und den Leinwandhandel von Grei— 
fenberg nach Holland brachte ein Buͤrgermeiſter Matthäus 
Rothe in der letzten Hälfte des 16ten Jahrhunderts in 
Gang. Doch fuͤhrte man viel Garn, roh und gebleicht und 
viel rohe Leinwand aus dem Lande, verlor dadurch den 
Vortheil der Bearbeitung, und kaufte den Auslaͤndern oft 
die daraus verfertigte Waare wieder ab. So z. B. kauf⸗ 
ten die Holländer das Pfund feines Linnengarn in Schle⸗ 
ſien fuͤr 2 Thaler, und machten daraus Zwirn, den ſie 
für 16 bis 24 Thaler das Pfund in die franzoͤſiſchen und 
ſpaniſchen Niederlande abſetzten. Aus einem Pfunde dieſes 
Zwirns kloͤppelten die Brabanterinnen fuͤr 200 bis 300 
Thaler Spitzen. Es gewann alſo durch die Bearbeitung 
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das Pfund Linnengarn einen Werth von 300 Thalern, 
waͤhrend Schleſien davon nur 2 Thaler zu Theil wurden. 
Eben fo wurden im fächfifchen Erzgebirge von ſchleſiſchem 
Garn Spitzen gekloͤppelt, und man zählte an 10,000 Men⸗ 
ſchen, die ſich davon ernaͤhrten. Fehlte es etwa den 
Schleſiern an Geſchicklichkeit, dieſe Arbeiten zu verferti⸗ 
gen? Gewiß nicht; aber es fehlte von Seiten der Regie⸗ 
rung an Aufmunterung und an Herbeifuͤhrung der Gele— 
genheit, ſolche Arbeiten zu erlernen und im Großen zu 
unternehmen. — Eben fo ging es mit der Tuch fabri— 
kation. Viel Tuch wurde zwar noch nach Polen und 
Rußland verhandelt, wogegen die Polen und Ruſſen, wels 
che in Carawanen zu uns kamen, Rinder, Pferde, Wachs, 
Leder, Pelzwaaren, Talg uns brachten; Breslau, Strle⸗ 
gau, Loͤwenberg zeichneten ſich im Tuchhandel aus. Aber 
dagegen fuͤhrte man nach Leiden jaͤhrlich fuͤr eine halbe 
Million Thaler an Wolle aus, woraus man dort Tuche 
verfertigte, aus denen man drittehalb Millionen Gulden 
gewann). 

Wichtig ward fuͤr die Gegend um Reichenbach die 
Einfuͤhrung der Fabrikation von Kannefaß, welche man 
den ſchwediſchen Soldaten verdankt, unter denen ſich Kau— 
nefaßweber befanden, und von denen man dieſe Weberei 
erlernte. Die Schweden trugen kannefaſſene Unterkleider 
und dieſes Beduͤrfniß führte zuerſt zur Verfertigung dieſer 
Waaren ). Einen Zuwachs für den ſchleſiſchen Handel 
gewährte der Bau der Roͤthe ſeit dem 16ten Jahrhundert, 
und des Tabacks ſeit dem 17ten. — Auch der Berg bau 
gab reichen Ertrag, und man gewann zu Tarnowitz Sil— 
ber; bei Giehren Zinn, bei Gottesberg Silber, bei Rei— 
chenſtein Gold, bei Kupferberg Kupfer; Schmiedeberg 
war durch Eiſenwaaren beruͤhmt; in Tarnowitz, Neiße, 
Kupferberg und Schreibershau waren Vitriolſiedereien; 
aber der 30jaͤhrige Krieg und der Religionsdruck zerſtoͤrten 


*) ſ. Kloͤber I. S. 282. 
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V. Zeitraum. 61. Städte. Mititär. 311 
[e7 N 
* wieder den Bergbau und die Bearbeitung ſeiner Produkte. 
eff, — Nur die Schifffahrt auf der Oder nahm nach dem 
900 % 30 jährigen Kriege zu. Fruͤher war ſie durch Verbauung 
im. Hehindert worden, indem jedermann erlaubt war, Mühlen 
kr, an der Oder anzulegen, und man fürchtete auch au Zoll 
® Ph zu Lande zu verlieren, indem der Transport nach dem 
1 In nördlichen Deutfchlande durch dle Lauſitz ging. Oft ſchon 
Hl hatte man von Seiten der Landesherren die Raͤumung der 
ein N Oder aabefohlen, aber es blieb beim Alten. Im 30jähri⸗ 
Tabl, gen Kriege, wo das Land verwuͤſtet und ohne Wirthshäu— 
m m fer war, fing man an die Oder zum Transport zu Schiffe 
N, I zu benutzen bis Frankfurt. Endlich ließ der große Kurfürft 
Nutz von Brandenburg, Friedrich Wilhelm, 1662 — 1668 die 
En Oder mit der Spree durch den nach ihm benannten Kanal 
I verbinden, und nun wurde die Schifffahrt lebhafter, in— 
hal dem die Waaren von Breslau bis Hamburg zu Waſſer ges 
Aut fuͤhrt werden konnten. — Im Allgemeinen war man alſo 
den noch gar nicht gehörig auf Beförderung der Manufacturen 
und des Handels bedacht; man ließ alles gehen, wie es 
de ging; der Krieg und der Religionsdruck hatten die Kraft 
man gelaͤhmt und den Muth niedergeſchlagen. Erſt unter Jo— 
Rats ſeph I. und Karl VI. wurden einige Einrichtungen getrof— 
be fen und einige Geſetze gegeben zur Beförderung der In— 
1 duſtrie und des Handels und z. B. die unbedingte Aus— 
fein fuhr des Flachſes und Garnes beſchraͤnkt, das Tragen 
ad auslandifcher Tuche verboten, wobei aber den Vornehmen 
er, eine Ausnahme geſtattet wurde. 
61. Städte. Militär. 
MM Daß hierbei der Flor der ehemals fo blühenden 
M Städte ſank, iſt von felbft einzuſehen. Das Meilen: 


recht wurde gar oft nicht beachtet, und auf den Dörfern 
ließen ſich Handwerker nieder, welche ſtaͤdtiſche Gewerbe 
trieben. Weniger war dieß in Niederſchleſien, mehr in 
Oberſchleſien der Fall; daher auch die oberſchleſiſchen 
Städte, indem man vor ihren Thoren alle ſtaͤdtiſchen Ges 
werbe trieb, zu elenden Ackerſtaͤdten herabſanken. Am 
meiſten litten die Städte jedoch durch den 30jaͤhrigen Krieg, 


* 
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und durch den Religionsdruck, der fie vieler thaͤtlgen Ein 
wohner beraubte. Breslau behielt durch ſeinen Handel 
noch immer Anſehn und wußte auch die alte Verfaſſung 
im Aeußern zu bewahren. Aber die reicheren Buͤrger er— 
kauften ſich Adelsbriefe und ſchaͤmten ſich ihres Buͤrger— 
ſtandes. i 
Am Anfange dieſes Zeitraums hatte noch jeder Fürft, 
jede Stadt ihre eigenen Soldaten, und fie zogen als Bun— 
desgenoſſen mit ihren Truppen dem Kaiſer zu Huͤlfe. Sie 
unterhielten die Truppen unter ihrem eigenen Namen zur 
Vertheidigung des Landes. Auf einen Befehl Ferdinands II. 
hörte dieſes Verhaͤltniß auf, und ſeitdem fochten die ſchle⸗ 
ſiſchen Truppen als kaiſerliche, unter dem Namen des 
Kaiſers, obgleich das Land ſie erhalten mußte. Seit 
1680 wurden ſtehenbleibende Regimenter zum Dienſte des 
Kaiſers errichtet, und unter den Forderungen des Hofes. 
war nun auch immer eine fuͤr Erhaltung der Truppen. 


62. Sitten. Allgemeine Bildung. Aberglauben. Luſt⸗ 
barkeiten. 


Die Sitten des Adels und ſeine Lebensweiſe 
wurden in dieſem Zeitraume ganz umgeaͤndert. Befehdun— 
gen, Selbſtrache hörten auf; der Adel zog ſich an die 
kleinen fuͤrſtlichen Hoͤfe, ſuchte im Vieltrinken zu glaͤnzen, 
oder zog, wenn er etwas verſuchen wollte, gegen die Tuͤr— 
ken. Viele Rohheit verſchwand dabei, aber nur nach und 
nach; an den Höfen zu Liegnitz und unter Wallenſtein 
fand ſie noch lange Nahrung. Bier wurde in großer 
Menge getrunken, Branntwein feltener, doch kommt 
ſchon 1418 zu Breslau ein Branntweinbrenner vor, und 
1594 klagte man ſchon, daß die Preiſe des Getraides 
ſtiegen, wegen des haͤufigen Verbrauches deſſelben zu 
Branntwein, und das Oberamt verbot in dieſem Jahre 
ſogar deshalb das Branntweinbrennen. Der kaiſerliche 
Hof hatte die ſpaniſche Steifheit und Foͤrmlichkeit in ſei⸗ 
nem Umgange, wie in ſeinen Geſchaͤften angenommen, 
und die Fuͤrſten, wie der Adel und die vornehmen Buͤr— 
ger ahmten ihm hierin nach. In allen Geſchaͤften herrſchte 


F 


5 V. Zeitraum. 62. Sitten. 813 

FE Sgeſſet und Sangfambet. Af Titel und Stand rate 
fa man ein hohes Gewicht, und bis zur Albernheit ging man 
hm in Beobachtung der Rangordnung in allen Verhaͤltniſſen 
5 n des Lebens. Die ſpaniſche Tracht war Ceremonienkleidung 
hn geworden; die Mitglieder der Collegien erſchienen in ihren 


zi Seſſionen nie anders als ſchwarz, mit großen Perücken 
5 An und kurzen Maͤnteln mit Spitzen beſetzt. Dieſe Kleidung 
i 5 mußte imponiren und manchem hohlen Kopfe ein gewichti⸗ 
* ges Anfehn geben. Der Adel reiſte viel, meiſt nach 
. Frankreich, beſonders im 17ten und 18ten Jahrhundert, 
woll brachte franzöfifchen Geſchmack und franzoͤſiſche Sitte zu— 
eh vi, und es gehörte zum guten Tone, die gute deutſche 
er Sprache mit vielen franzöfifchen Worten und Redensarten 
Ei zu vermiſchen, welche Gewohnheit auch in die Buͤcher— 
1 ſprache überging. Ein Edelmann hieß dann gebildet, wenn 
n er ſchulmaͤßig reiten, tanzen, fechten konnte, und in der 
N, franzoͤſiſchen Art der Höflichkeit bewandert war. Man 
hatte Vorſchriften zu galanten Reden, Briefen, Scherzen 
. und Bewegungen, und es waren Complimente fuͤr den 
Neujahrstag, Geburtstag, Namenstag, beim Aderlaſſen, 
iiſe Purgiren u. ſ. w. vorgeſchrieben. In Kleidern, Wagen, 
dun, Bedienten, Anordnung der Tafel, Feſtlichkeiten war Paris 
de das hohe Muſter, dem man nachahmte. Wo man nicht 
ge, mehr durch Voͤllerei ſich auszeichnen wollte, da ſuchte man 
Lil es durch Leckerei zu thun, und ausgewählte Speiſen aller 
1 Art auf den Tiſch zu bringen, die um ſo mehr galten, 
fe je mehr fie fremde Namen führten. In ſolchen Dingen 
oft fuchte man den Geſchmack, aber wahre Aufklärung fehlte, 
im Der reiche Kaufmann und Handwerker hielt Schleſien fuͤr 
f das beſte Land unter dem Monde, war ſtolz auf feine 
Herkunft, lebte nach altvaͤteriſcher Weiſe und verſchmaͤhte 
Aufklaͤrung und Fortſchritte und Sittenfeinheit; aber er 
lebte dabei auch haushaͤlteriſch und ſparſam und ſuchte 
fuͤr ſeine Nachkommen etwas zu erwerben. — Auf Sitt⸗ 
t lichkeit war man am Anfange dieſes Zeitraums nach Ein— 
N, | führung der Reformation bedacht, und es erſchienen man⸗ 


cherlei Verbote gegen rohe Ausſchweifungen, gegen Voͤlle— 
rei und Spielſucht; die großen Schmaufereien, die unzuͤch⸗ 
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tigen Taͤnze, Maskeraden und dergleichen wurden verboten. 
Die Sitte des Einreitens und das Einlager, wonach ſich 
der Glaͤubiger durch eigene Einquartirung bei feinem Schulds 
ner, oder durch Zehrung auf deſſen Koſten im Wirths— 
hauſe bezahlt zu machen ſuchte, wurde unterſagt. Aber 
der 30jaͤhrige Krieg und der Religionsdruck zerſtoͤrten vie— 
les wieder, was man verbeſſert hatte, und Sittenloſigkeit 
war ſeine Begleiterin. 

Dabei fehlte es auch immer noch nicht an Aberglau— 
ben und Vorurtheilen von mancherlei Art, die immer eine 
Folge des Mangels an wahrer Bildung ſind. So ließ 
1651 ein in Gruͤnberg angeſtellter neuer Magiſtrat ſeine 
erſte Sorge ſein, die vorhandenen Hexen auszuſpuͤren, und 
von 1663 bis 1669 wurden daſelbſt an 24 Hexen theils 
verbrannt, theils ſtarben fie auf der Folter ); und gewiß 
wird es nicht in Gruͤnberg allein ſo gegangen ſein. 

Wie man 1606 die Urſache der Peſt zu Franken: 
ſtein in den Todtengraͤbern zu finden meinte, ſo auch 
noch 1656 zu Gurau. Hier brachte man den Todten— 
graͤber Adam Henning durch die Folter zu dem Geſtaͤnd— 
niß, daß er Kinder getoͤdtet, gepuͤlvert, ihre Herzen ge— 
geſſen, das Pulver auf die Straßen und in Brunnen ge— 
ſtreut, um die Peſt zu erregen, ſich dem Teufel auf 30 
Jahre verſchrieben, und zu verſchiedenen Malen mit den 
Hexen ausgefahren ſei. Obgleich eine ſolche Ausſage allen 
Glauben uͤberſtieg, und gewiß nur eine Folge der Folter 
war, ſo wurde ſie doch fuͤr wahr angenommen, und der 
ungluͤckliche Mann unter furchtbaren Martern und mit un— 
erhoͤrter Grauſamkeit hingerichtet ). — Ein merkwuͤrdiges 
Vorurtheil druͤckte den Stand der Schaͤfer. Sie gal- 
ten fuͤr unehrlich, und erſt 1717 wurden ſie auf ihre 
Bitten durch einen kaiſerlichen Befehl fuͤr eine ehrliche 
Handwerkszunft und Innung erklaͤrt *). — Daß man al⸗ 


*) Prozbl. 1812. J. S. 98. 
**) ſ. Tiedes Jahrestage III. S. 286. 
+++) ſ. Tiedes Jahrestage III. S. 118. 
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1 # 
ten Legenden und Wundergeſchichten Beifall gab, war vers 
zeihlich, aber man glaubte auch noch Wunder zu erleben, 
wie man z. B. vom Capiſtrano ſolche erzählte. Schles 
ſien ſelbſt hatte einen Ort der Wunder, naͤmlich Al be n⸗ 


dorf in der Grafſchaft Glaz. Schon im 13ten Jahr- 


hundert ſollte hier ein armer Blinder auf ſein Gebet zur 
heiligen Maria ſein Geſicht wieder erhalten und darauf an 
einer Linde, an welcher er eben betend dieſe Wohlthat em⸗ 
pfangen, ein Marienbild mit dem Jeſuskinde geſehen ha= 
ben, deſſen Urſprung Niemand kannte. 1263 wurde dar⸗ 
auf an dieſer Stelle eine Kirche gebaut und das Marien: 
bild in dieſelbe verſetzt. Als man an einem Sonnabende 
mit dem Gemaͤuer zu Ende gekommen, uud den naͤchſten 
Montag den Dachſtuhl aufſetzen wollte, begegnete den nach 
Hauſe gehenden Arbeitern ein unbekannter Knabe, der ih— 
nen ſagte, er habe Befehl ihnen den Dachſtuhl aufſetzen 
zu helfen; und als ſie Montags wiederkamen, war das 
Geſperre ſchon in beſter Ordnung aufgeſetzt. Wer konnte 
dieß anders gethan haben, als Engel des Himmels! Im 
17ten Jahrhundert begannen hier die Wunder aufs neue. 
1678 bemerkte man mitten im Wege einen naſſen Fleck; 
man grub nach und fand eine Quelle. Ein krankes Weib, 
welches daraus trank, genas, und dieſes Waſſer bewirkte 
ſeitdem viele Heilungen. Man nannte es das Mariens 
bruͤnnlein. 1679 den 30. Mai kurz vor Sonnenunter: 
gang wurde die Kirche mit einem weißen Scheine umge— 
ben, aus welchem zwei lange Strahlen hervorgingen, ei— 
ner gegen Mittag, der andere gegen Mitternacht, und die 
bis nach 9 Uhr ſtehen blieben. Vor einer beſondern Com— 
miſſion wurde dieſe Wundererſcheinung von 11 Perſonen 
beſchworen, und der Ruf Allendorfs ſtieg dadurch ſo ſehr, 
daß man immer haͤufiger dahin wallfahrtete, ſo daß 1730 
die jetzige größere, ſchoͤne Kirche gebaut werden mußte ). 

An Volksluſtbarkeiten fehlte es in dieſem Zeiraume 
nicht. Dahin gehörten die Schießuͤbungen der Buͤr⸗ 


*) ſ. Tiedes Jahrestage II. S. 311. 
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ger; die Fechterſpiele und das Ballſpiel. Von 
jenen heißt noch zu Breslau ein Haus auf der Karlsgaſſe 
die Fechtſchule. Die Fechter hielten öffentliche Aufzüge 
und theilten ſich in 2 Partheien, in die Marxbruͤder und 
Federfechter. Das Ballſpiel wurde auch in geraͤumi⸗ 
gen Saͤlen betrieben und man hatte in der Neuſtadt in 
Breslau ein eignes Ballhaus. Auch oͤffentliche Auffuͤhrung 
von Schauſpielen gehoͤrt hierher. Ihre Verfaſſer wa— 
ren unter andern auch aus dem Stande der Handwerker, 
wie der Leinwandreißer Hans Kurz zu Breslau am Ende 
des 16ten Jahrhunderts. Von einem andern, Adam Puſch— 
mann, aus derſelben Zeit, iſt ſein Stand unbekannt. Die 
Schauſpieler waren Handwerker und Studenten, und man 
ſpielte in Privatwohnungen, wo man gerade ſchicklichen 
Platz dazu fand. Außerdem wurden von den Studirenden 
auf den Schulen Schauſpiele aufgeführt. Die Schauſpie— 
ler zogen zuweilen vorher in der Stadt herum, um zu 
Beſuchung ihres Spieles anzulocken. 1562 bei Einweihung 
des neuen Schulgebäudes bei Eliſabet zu Breslau, wur— 
den Abel und Kain und ein Stuck aus dem Terenz aufs 
gefuͤhrt. Dieſen alten und bibliſchen Komödien folgten ſpaͤ— 
terhin hiſtoriſche Stucke aus der Geſchichte des Vaterlan— 
des, wie 1650 Piaſt und Karl Stuart, was ſchon eine 
beſſere Auswahl anzeigt, aber freilich waren dieſe auch von 
Andreas Gryphius bearbeitet, der ſich ſchon durch ſeine 
Stuͤcke auszeichnete. Der Magiſtrat mußte die Aufführung 
jedes Stuͤckes erſt beſonders genehmigen, und ließ ein je— 
des durch die Geiſtlichkeit vorerſt cenſiren; gewiß. eine loͤb⸗ 
liche Vorſicht. In Breslau wurden nach 1677 die Schau— 
ſpiele im Ballhauſe in der Neuſtadt aufgefuͤhrt, welches 
Iſaak Bion erbaut hatte. Nachdem die Jeſuiten ein Col— 
legium erbaut hatten, wurden von ihren Schuͤlern auch 
zur allgemeinen Beluſtigung Schauſpiele gegeben ). 


*) Prozbl. 1798 II., S. 540 u. ff. 
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63. Beförderung der wiſſenſchaftlichen Bildung. 

Wenn gleich eine Geſchichte der wiſſenſchaftlichen 
Bildung in Schleſien zu ſchreiben, nicht unſer Zweck ſein 
kann, ſo darf doch gerade bei dem jetzt dargeſtellten Zeit— 
raum, in der Zeit des 16ten, 17ten und der erſten Halfte 
des 18ten Jahrhunderts, nicht unerwaͤhnt bleiben, was in 
Schleſien in wiſſenſchaftlicher Hinſicht geſchehen iſt, weil 
dieſer Zeitraum der des Erwachens der Wiſſenſchaften fuͤr 
unſer Vaterland genannt werden kann. In der folgenden 
Zeit muͤſſen wir dagegen die Geſchichte der wiſſenſchaftli—⸗ 
chen Beſtrebungen uͤbergehen, weil ſie zu weit umfaſſend 
wird und mit der Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſch—⸗ 
land uͤberhaupt zuſammen faͤllt. — 

Schleſien blieb wahrlich im 16ten Jahrhunderte nicht 
zuruͤck in geiſtiger Bildung. Zu Breslau beſtand ſchon 
eine Buchdruckerei, zu Oels wurde 1535, zu Neiße 1561 
eine ſolche eingerichtet. Bald nach der Reformation ent— 
ſtanden viele oͤffentliche Schulen und die vorhandenen wur— 
den verbeſſert. So zu Liegnitz, Brieg, Oels und Bres— 
lau, und beſonders zu Goldberg. Es fehlte bald keiner 
Stadt an einer ordentlichen Schule. Die bei den Kirchen 
beſtehenden Bibliotheken erhielten durch Vermaͤchtniſſe Er— 
weiterungen, und was damals einzelne Gelehrte ſammel— 
ten, floß ſpaͤterhin durch ihre Vermaͤchtniſſe in dieſen Bis 
bliotheken zu einem bleibenden Schatz zuſammen. Beſon— 
ders beruͤhmt wurde die Eliſabetbibliothek zu Breslau durch 
das Vermaͤchtniß des 1576 verſtorbenen Thomas von 
Rehdiger. An dem Gymnaſium bei Eliſabet zu Breslau 
hielten Heß und Moiban theologiſche Vorleſungen, und der 
Unterricht dieſer Schule wurde bedeutend erweitert; 1560 
bis 1562 ward das jetzt noch in der Nähe der Kirche be— 
findliche Schulgebäude erbaut. Hier bereiteten viele Schle— 
ſier ſich zu den akademiſchen Studien vor. Wie beruͤhmt 
die Schule zu Goldberg geworden, iſt ſchon oben erzaͤhlt. 
Zu Brieg ward 1564 ein Gymnaſium errichtet, welches 
der Herzog Georg II. erbaute und mit 5 Guͤtern dotirte. 
Zu Oels wurde 1594 das herzogliche Seminar, ein heute 
noch bluͤhendes Gymnaſium, errichtet. Auch das Gym⸗ 
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naſium zu Beuthen, von dem Freiherrn von Schoͤnaich ge: 1 
M gruͤndet, am Anfange des 17ten Jahrhunderts, verdient L 
| hier nochmals eine ehrenvolle Erwähnung. An dieſen le 


Schulen fehlte es nicht an gelehrten Lehrern, die auch 8 
durch ſchriftſtelleriſche Arbeiten ſich einen Namen erwarben. h 
Aber freilich ſchwand ein Theil dieſer Anſtalten durch den 5 


I 30jährigen Krieg und durch den ihn begleitenden und ihm 1 
0 folgenden Religlonsdruck. Die Stiftung des briegſchen N 
BUN ; Herzogs zog Leopold I. ein und übergab das Gymnaſium N 
N) If der Kaͤmmerei, an die er die Lehrer anwies. Das Gym: 0 
IN ih naſium zu Goldberg ging im Kriege ein, und eben fo das 0 
u zu Beuthen. Aber dagegen entftanden bei den Friedens— N 
| kirchen zu Glogau, Jauer und Schweidnitz neue Schulen, 5 
alt 0 die bald zu wohlthaͤtigen Pflanzftätten der Bildung wurs h 
| 15 den, zu Liegnitz ward die Ritterakademie 1708 geſtiftet, ! 
0 Hi und in Breslau entſtand ja 1702 eine theologiſche Unis N 
N verſitaͤt. Obgleich dieſe nach den Grundſaͤtzen der Jeſuiten N 
9 N eingerichtet war, welche in theologiſchen Gegenſtaͤnden nicht h 
‚all ganz freie Forſchungen geftatteten, fo iſt doch nicht zu \ 

10 leugnen, daß gelehrte Bildung uͤberhaupt durch ſie befoͤr— 


dert wurde. Auch bei den Gnadenkirchen erhoben ſich 
Schulen, unter denen die zu Hirſchberg ſich bald aus— 


10 zeichnete. | 
| N Dabei fehlte es auch nicht an Männern, die mit Ihe 
110 rem Vermoͤgen jungen Studirenden die Befriedigung ihrer 


Kl wiſſenſchaftlichen Beduͤrfniſſe zu erleichtern bemuͤht waren. 
| Gewiß die meiften der wohlthätigen Stipendien für Studie 
UNI rende ſind aus dieſen Jahrhunderten, und nicht blos Reiche 
e der hoͤhern Staͤnde, auch viele reiche Buͤrger machten der— 
4 gleichen wohlthaͤtige Stiftungen. Noch heute danken wir { 
ul dieß unſern Vorfahren, und noch mehrere diefer Stiftun— 
BEIN | gen würden wir haben, wenn nicht wieder der 30jaͤhrige 
INN Krieg und der Religionsdruck, die dabei erfolgten Zerſtoͤ— 
IN rungen der alten Magiſtraͤte, Auswanderungen und Um— 
al kehrungen aller bürgerlichen Verhaͤltniſſe und der damit 
Ih nothwendig verbundene Verluſt vieles fundirten Vermögens 
Kl) eine Menge diefer Vermaͤchtniſſe völlig vernichtet hätte. 
el Eben fo kann nicht unerwähnt bleiben, daß aus dieſen 
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Jahrhunderten auch die meiſten derjenigen Legate ſich her— 
ſchreiben, welche zur Dotirung der Lehrerſtellen an Schu— 
len gemacht wurden und noch bis heute zum Beſten der 
Schullehrer verwendet werden. Alles dieſes zeigt unwider— 
ſprechlich, daß man das Beduͤrfniß einer hoͤhern geiſtigen 
Bildung fühlte, und wenn man auch ſelbſt noch nicht in 
ihrem Beſitz war, fie doch bei den Nachkommen begrüns 
den wollte. Nur als einzelne Beweiſe ſolcher wohlthaͤti— 
gen Stiftungen ſeien hier erwähnt die Fundation des Jo a— 
chim vom Berge, Beſitzers von Ober- Herrendorf und 
Cladau bei Glogau, von 1598, aus welcher 2 Stipen- 
dien fuͤr Studirende von Adel, 12 Stipendien fuͤr Studi⸗ 
rende aus dem Buͤrgerſtande und 7 Stipendien für Schuͤ— 
ler gezahlt, und woraus der evangeliſche Prediger zu Her— 
rendorf, die Schullehrer zu Herrendorf und Cladau, und 
die Schulkinder daſelbſt beſtimmte Legate erhalten. Dieſe 
Stiftung wurde zwar 1680 angegriffen und die Stipen⸗ 
diengelder durch kaßſerliche Verordnung dem Seminar der 
Jeſuiten zu Glogau uͤbergeben, obgleich ſie fuͤr Evangeli— 
ſche beſtimmt waren; aber unter der preußiſchen Regierung 


erhielten dieſe Gelder ihre frühere Beſtimmung wieder D. 


Ferner die Stiftung des Reichsgrafen Joachim Wen— 
zel von Kospoth, welcher mehrere Landguͤter im Fürs 
ſtenthum Oels beſaß, und welcher 150,000 Gulden in 
ſeinem Teſtamente 1727 als Capital zum Beſten der 
Schule zu Oels beſtimmte. Da auch dieſe Fundation nur 
fuͤr Evangeliſche gemacht war, ſo verzog es ſich mit der 
kaiſerlichen Confirmation derſelben bis ins Jahr 1736, 
und die Teſtamentsvollzieher mußten ſich auch einige Veraͤn— 
derungen gefallen laſſen; indeß wurden doch die Zinſen 
theils zu beſſerer Salarirung der Lehrer an der Schule 
zu Oels, und der Schullehrer auf den graͤflich kospothi— 
ſchen Gütern, theils zu Unterſtuͤtzung beduͤrftiger Unterthas 
nen dieſer Güter, theils und. vorzüglich aber zur Unter— 
ſtützung junger Studirender auf der Schule zu Oels, auf 


*) Prvbl. 1802 II., S. 450. 
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der Ritterakademie zu Liegnitz, und auf der Univerfität 
beſtimmt ). 


64. Schleſiſche Gelehrte und Schriftſteller. 


Schleſien zählt aus dieſem Zeitraum eine große Menge 
von Gelehrten, wenn man naͤmlich, wie Joh. Heinr. Cun— 
rad, in ſeinem Werke Silesia togata aus dem 17ten 
Jahrhundert, jeden, der einige Blaͤtter herausgegeben hat, 
dazu rechnen will. Aber ausgezeichnete Gelehrte gab es 
nicht eben viele. Der kleinliche Ehrgeiz, fuͤr einen Gelehr⸗ 
ten zu gelten, bewog viele, auch gar ſeichte Koͤpfe, irgend 
ein ſchriftſtelleriſches Product in die Welt zu ſchicken, wenn 
es auch am Ende nur ein Gelegenheitsgedicht, oder mehr 
ein Specimen latinitatis als ein wahres Geiſtesproduct 
war. Indeß iſt es auch nicht zu leugnen, daß aus Schle⸗ 
ſien ausgezeichnete Männer hervorgingen, und es iſt falſch, 
wenn man mit einem hochmuͤthigen Stolze auf unſere Vor— 
fahren herabſieht, als ob es ihnen an aller gruͤndlichen 
Gelehrſamkeit gefehlt haͤtte. 

Vor allen bemerken wir hier eine hervorſtechende Liebe 
der Schleſier zur Geſchichte des Vaterlandes, der wir die 
vielen geſchriebenen Chroniken verdanken, die zum Theil 
auch ohne die Namen ihrer Verfaſſer, ſich bis in unſere 
Tage erhalten haben. Ein Mann wie Eſchenloer fehlt 
freilich für die Geſchichte dieſes Zeitraums; indeß danken 
wir doch vieles einem breslauiſchen Stadtſchreiber, Franz 
Kökritz, genannt Faber (71565), welcher Urkunden 
aus dem rathhaͤuslichen Archiv in einer Handſchrift ſam— 
melte; einem Joachim Cu raus, der als Arzt 1573 
zu Glogau ſtarb, und als Vater der ſchleſiſchen Geſchichte 
durch ſeine 1571 in lateiniſcher Sprache herausgegebenen 
Annales gentis Silesiae zu betrachten iſt; einem Ni⸗ 
kolaus Pol (ſt. 1632), Diaconus an der Kirche zu 
St. Maria Magdalena in Breslau, welcher eine Hand⸗ 


ſchrift hinterließ, die erſt in unſern Tagen im Druck er⸗ 


) Tiedes Jahrestage. I. S. 288. 
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ſchienen iſt, und eine Geſchichte Schleſiens, beſonders 
Breslaus, in chronologiſcher Folge bis 1623 enthaͤlt; ei⸗ 
nem Nikolaus Henel von Hennefeld, Syndicus des 
Rathes zu Breslau (ſt. 1656), welcher vollſtaͤndige Nach- 1656. 
richten von Schleſiens politiſcher Verfaſſung, und natuͤrli⸗ 
cher Beſchaffenheit in feiner Silesiographia und eben 
fo über Breslau insbeſondere in feiner Breslographia ge⸗ 
geben hat; einem Crato von Kraftheim (ſt. 1585 zu 1585. 
Breslau); der den Anfang zu einer Geſchichte Breslaus 
machte in ſeiner synopsis historiae urbis Vratislaviae 
von 1584. Schickfuß, welcher 1637 als kaiſerlicher Rath 
ſtarb, vermehrte und ſetzte fort das Werk des Curaͤus. Fried— 
rich Luca (fi. 1708), Hofprediger des Herzogs von 1708. 
Liegnitz und Brieg, ſchrieb Schleſiſche Denkwuͤrdigkeiten, 
welches fuͤr die aͤltern Zeiten werthlos, aber fuͤr die Ge— 
ſchichte des 17ten Jahrhunderts wichtig iſt. Thebeſius, 
Rathmann zu Liegnitz (ſt. 1688), ſchrieb Liegnitziſche 1688. 
Jahrbuͤcher, welche aber nur bis ans Jahr 1600 gehen. 

Die Geſchichte und Beſchreibung von Schweidnitz und Jauer 
lieferte Naſo von Loͤwenfels (ſt. 1680), unter dem 1680. 
ſonderbaren Titel Phoenix redivivus. Mit großem 
Aufwande von Gelehrſamkeit ſchrieb der Rector an Eliſa— 
bet, Martin Hanke, uͤber die aͤlteſte Geſchichte Schle— 
ſiens, ſo wie andere, beſonders zur Litteraturgeſchichte ge— 
hoͤrige Werke (ſt. 1709). Caspar Sommer, Pre- 1709. 
diger im Wohlauiſchen (ſt. 1730), ſchrieb vieles zur ſchle- 1730. 
ſiſchen Geſchichte gehoͤriges, beſonders gab er gute Nach— 
richten uͤber die innere Staatsverfaſſung in dem Buche 
„Schleſiens Kirchen- und Polizeiſtand veränderndes 17tes 
Jahrhundert.“ Sehr wichtig, aber nicht durchaus unpar— 
theiiſch, find die vom kaiſerlichen Hiſtoriographen Gott— 
fried von Bukiſch verfaßten, nur handſchriftlich vor— 
handnen Religionsacten. Er war ein Proſelyt der katho— 
liſchen Kirche (ſt. 1697), und ſeine Abneigung gegen die 1697. 
Evangeliſchen hatte auf ſeine Darſtellung einen ſichtlichen 
Einfluß. Kundmann, ein Arzt zu Breslau im 18ten 
Jahrhundert, ſchrieb vieles uͤber ſchleſiſche Muͤnzen, und 
über die Gelehrten-und Schul-Geſchichte Schleſiens, und 
24 
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vor ihm hatte ein Diakonus Dewerdeck die ſchleſiſchen 
Muͤnzen beſchrieben. Endlich bemerken wir noch den bres— 
lauiſchen Rathmann Fr. Wilh. von Sommersberg, 
welcher 1729 bis 32 eine Sammlung alter Werke uͤber 
politiſche und ſchleſiſche Geſchichte in drei Baͤnden heraus⸗ 
gab, darin er unter andern auch die Geſchichte und Ge— 
nealogie der einzelnen ſchleſiſchen Fuͤrſtenhaͤuſer in ihrem 
Zuſammenhange aufhellte, und viele wichtige Urkunden 
mittheilte. — Auch Zeitungen begannen ſchon in die 
ſem Zeitraum, die erſten erſchienen 1656 zu Breslau bei 
dem Buchhaͤndler Gottfried Joniſch, und von demſelben 
verfaßt; das kalſerliche Oberamt hatte ſich die Cenſur der— 
ſelben vorbehalten. Die erſten gelehrten Zeitungen, 
„umſtaͤndliche Buͤcherhiſtorie““ genannt, erſchienen zwar 
zu Wittenberg 1708, aber ihr Verfaſſer war ein Schle—⸗ 
ſier, Joh. Gottlieb Krauſe aus Wohlau. 
Schon 1561 gab Martin Helwig, welcher 1574 
als Rector an Maria Magdalena ſtarb, die erſte Charte 
Hl 3 von Schlefien in Holzſchnitt heraus, begleitet von einer 
10 Beſchreibung des Landes. 1599 erſchien von Zacharias 
Bornmann der erfie in Kupfer geſtochene Himmelsatlas 
zu Breslau ). Der Paſtor an Eliſabet, Johann Flei⸗— 
ſcher, gab 1571 ein Buch uͤber den Regenbogen heraus, 
worin er zuerſt eine richtige Erklarung deſſelben aufgeftellt 
4 haben ſoll. Ein Verzeichniß der ſchleſiſchen Pflanzen und 
A 0 1600. Steine ſchrieb der Arzt Caspar Schwenkfeld (ſt. 1600). 
Nach ihm machten ſich durch Sammlungen von Naturalien 
6 Israel Volkmann und Johann Volkmann zu 
ll) Liegnitz zu Ende des 17ten Jahrhunderts, und der vorhin 
110 angefuͤhrte Arzt, Kundmann, im 18ten Jahrhundert 
Bull bekannt. Freilich ift heute die Naturkunde auf einer hoͤ⸗ 
ll hern Stufe der Bildung, und fuͤr die Wiſſenſchaft werden 
il wir aus allen diefen Werken wenig gewinnen; aber doch 
kin! beweifen fie den Fleiß und die Sorgfalt ihrer Verfaſſer. 
100 Gegen Ende des 16ten Jahrhunderts entdeckte man bei 
einem Knaben aus Weigelsdorf bei Reichenbach einen gold— 
nen Backenzahn, und dieſes ſonderbare Ereigniß ſetzte viele 


) Lit. Beil. zu den Provbl. 1795. S. 33 ff. 
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Federn in Bewegung; die Naturforſcher ſtritten ſich über 
die Entſtehung deſſelben, die Theologen fragten nach ſeiner 
Bedeutung; aber die Unterſuchung ſcheint man vergeſſen zu 
haben. Nach einigen Jahren ging das Gold ab und die 
Federn verſtummten, außer daß manche Theologen dieſe 
Verwandlung des Zahnes fuͤr eine goͤttliche Strafe anſa— 
hen. Unter den Theologen dieſes Zeitraumes koͤnnen wir 
einige Männer nicht ungenannt laſſen. Im 16ten Jahr⸗ 
hundert zeichnete ſich aus Abraham Scultetus cf. 
1625), welcher aber in Heidelberg ſtudirte und Hofpre— 
diger bei Friedrich V. von der Pfalz wurde. Caspar 
Neumann, zuletzt Paſtor an Eliſabet (ft. 1715), er: 
warb ſich als Prediger einen ausgezeichneten Beifall, und 
zeichnete ſich durch vorurtheilsfreie Denkweiſe aus. Er er- 
klaͤrte ſich laut gegen das Kinderbeten und beſtritt den 
Aberglauben, der auf den Fluͤgeln der Heuſchrecken, die zu 
ſeiner Zeit einmal Schleſien heimſuchten, Zeichen einer An— 
drohung goͤttlicher Strafgerichte leſen wollte. Sein Ge— 
betbuch, Kern aller Gebete genannt, iſt faſt in alle 
europaͤſſche, auch in mehrere morgenlaͤndiſche Sprachen 
uͤberſetzt worden, und nie hat ein ascetiſches Buch einen 
ſo ungetheilten Beifall gefunden, als dieſes. Benjamin 


1625. 


Schmolke, zuletzt Diaconus in Schweidnitz, wo er 1737 1737. 


ſtarb, erwarb ſich durch ſein Communionbuch unter dem 
Titel „der zu Jeſu ſich nahende Suͤnder“ eine nicht ges 
ringere Berühmtheit. Beide Manner, Schmolke und Neu— 
mann, bereicherten auch den Kirchengeſang durch gute Lie— 
der, nur daß Schmolke durch ſeine oft taͤndelnde Bilder— 
ſprache nicht die Beduͤrfniſſe eines jeden befriedigte. Der 
Geiſt der Predigten war uͤbrigens in Schleſien eben der, 
wie in andern Gegenden der evangeliſchen Kirche. Man 
liebte lange Reden, mit weitlaͤufigen Eintheilungen und 
Unterabtheilungen, ſuchte recht auffallende Themata. Bes 
ſonders zeichnen ſich nach dieſem Geſchmack die Leichenpre⸗ 
digten aus. So ſtellte ein Prediger bei dem Tode eines 
Notarius in Wohlau im 17ten Jahrhundert den Familien— 
riß, den Freundſchaftsriß und den Canzleiriß dar, welcher 
durch dieſen Todesfall verurſacht worden war. ö 
21 * 


1639. 
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Ganz vorzüglich reich iſt die ſchleſiſche Literatur die: 
ſes Zeitraums an Dichtern, und zwar nicht blos an 
lateiniſchen, ſondern auch an deutſchen, und die Liebe der 
Schleſier zu Verſen zeigte ſich bei jeder Gelegenheit, wie 
fie ſich heute noch zeiget. Es iſt ergoͤtzlich Gelegenheits— 
gedichte aus dem 17ten und 18ten Jahrhunderte zu leſen, 
und man bedauert nur die Zeit, welche ihre Verfaſſer auf 
die Auffindung von allerlei witzigen Anſpielungen in Be— 
nutzung der Namen, in Stellung der Anfangsbuchſtaben, 
in Heraushebung der Buchſtaben zu Bezeichnung von Jah: 
reszahlen und dergleichen gewendet haben. Beſonders zeigte 
ſich dieſe Neigung zum Verſemachen bei den Proteftanten, 
welche durch die Kirchengeſaͤnge mit der metriſchen Sprache 
bekannt geworden waren. Man machte übrigens keine gro⸗ 
ßen Anforderungen an einen Dichter, einige gereimte Zei— 
len hießen ſchon ein Gedicht und es gab daher der Dich— 
ter ſo viele, daß in Johns 1729 herausgekommenem 
ſchleſiſchen Parnaß dieſelben nach Centurien aufgezählt werz 
den konnten. — Aber am Anfange des 17ten Jahrhun— 
derts ſchon ſtand ein Dichter auf, welcher das Dichten 
als eine gar ſchwere Kunſt darſtellte, und ſich um die 
deutſche Sprache und Dichtkunſt einen unſterblichen Ruhm 
erworben hat. Es war Martin Opitz von Bober— 
feld, geb. 1597 zu Bunzlau. Ihm hat die deutſche 
Sprache nach Luthern das meiſte zu danken; er gab ihr 
zuerſt beſtimmte Regeln uͤber den Bau der Verſe, ver— 
draͤngte die auslaͤndiſchen Wörter und Redeweiſen aus der 
deutſchen Sprache, und bereicherte ſie dagegen mit vielen 
paſſenden Ausdrücken, beſonders durch Zuſammenſetzungen 
ſchon vorhandener. Er wurde vom Grafen von Dohna 
unterſtuͤtzt und vom Kaiſer Ferdinand II. in den Adelſtand 
erhoben, mußte aber doch im Auslande ſeln Gluͤck ſuchen, 
und ſtarb 1639 zu Danzig als Hiſtoriograph des Koͤnigs 
von Polen. Er übertraf feine Vorgaͤnger alle und keiner 
ſeiner Nachfolger hat ihn erreicht. In ſeinen Gedichten 
ſteht kein Reim muͤßig da, und jede unnoͤthige Wortmenge 
iſt vermieden. Aus ſeiner Schule zeichneten ſich aus 
Paul Tſcherning (ft. 1659), Antonius Sculte 
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tus (fi. 1642) und Friedrich von Logau (ft. 1655) 
letzterer als epigrammatiſcher Dichter. — Nächſt dieſen be⸗ 
merken wir Andreas Gryphius aus Glogau (ft. 1664), 1664. 
einen dramatiſchen Dichter, welcher mit Gluck Opitzens 
Bahn folgte. Ganz verſchieden von dieſem und in einem 
hoͤchſt langweiligen Tone dichtete Lohenſtein (fi. 1683), 1683. 
deſſen Heldengedicht Arminius und Thusnelda, die er auf 
dem Titel die durchlauchtige nennt, wohl niemand mehr 
durchzuleſen Geduld beſitzen wird. Er hatte die ſonder— 
bare Meinung, dieſem Gedichte dadurch recht viele Leſer 
zu verſchaffen, daß er die Namen der meiſten adeligen 
Geſchlechter darin vorbrachte, als ſchrieben ſich dieſe Fa— 
milien ſchon aus den Zeiten des Arminius her. Eben ſo 
wenig konnten ſeine ſchwuͤlſtigen, abgeſchmackten Trauer⸗ 
ſpiele gefallen. Seine Manier fand jedoch Nachahmer. — 
Mit groͤßerer Leichtigkeit, aber in prunkender Ueberladung 
dichtete fein Zeitgenoffe Hoffmann von Hoffmanns⸗ 
waldau (ſt. 1679). — Weit beſſer ſind die Gedichte 1679. 
von Chriſtian Günther (fi. 1723), der nur leider 1723. 
ſchon im 28ten Lebensjahre ſtarb, und der vortreffliche 
Anlagen, jedoch ohne reife Ausbildung zeigte. 

An guten Malern, Bildhauern, Baukuͤnſtlern fehlte 
es Schleſien noch faſt ganz, und nur der Name des Ma— 
lers Michael Willmann, eines wahren Genies in ſei— 
ner Kunſt, hat ſich im Andenken erhalten. Von ihm ſind 
viele Gemaͤlde zu Leubus, Gruͤſſau, und in andern katho— 
liſchen Kirchen Schleſiens zu finden. Er lebte zuletzt im 
Kloſter Leubus, aber nicht als Moͤnch, und ſoll 1706 
daſelbſt geftorben fein, wo er auch begraben iſt. Bres⸗ 
lau hat auch noch in der Domkirche und in der Eliſabet— 
kirche Gemaͤlde von ihm aufzuweiſen. Eine Reihe von 14 
ſeiner Gemaͤlde gingen in der Nikolaikirche daſelbſt beim 
Brande dieſer Kirche 1806 unter ). Was wir außer⸗ . 
dem von Kunſtwerken aus dieſem Zeitraum beſitzen, iſt von 14 
fremden Kuͤnſtlern gearbeitet. 5 


*) ſ. Allgem. Kuͤnſtlerlexicon. Zürich b. Orell u. Fuͤßli. 4 8 
8 u. f. ſt Zuͤrich ell u. Fuͤßli. Th 
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Sechſter Zeitraum. 


Schleſien unter preußiſchen Regenten. 
1740 — 1827. 


Ueberſicht der Geſchichte der brandenburgi⸗ 
ſchen Regenten vor Friedrich II. 


1. Aelteſte Geſchichte bis die Mark an den Burg gra- 
fen von Nuͤrnberg kommt. 


Da wir jetzt bei dem Zeitpunkt angelangt ſind, wo unſer 
Schleſien unter die Herrſchaft Preußens kommt, ſo iſt es 
nöthig, eine kurze Ueberſicht der Regentengeſchichte Brau— 
denburgs und Preußens zu geben. 

Die heutige Mark Brandenburg war zu den Zeiten 
Karls des Großen von einer ſlaviſchen Nation, den Wen— 
den, und vorzuͤglich von einem Stamme derſelben, den 
Wilzen bewohnt. Ihre haͤufigen Einfaͤlle in das Gebiet 
der Deutſchen wurden Urſache, daß man ſie zu beſiegen 
bemüht war, und nachdem dieß dem Kaiſer Heinrich !. 
gelungen war, ſetzte er im Jahre 931 einen Grafen an 
ihre Grenze, um dieſe vor neuen Angriffen zu ſchuͤtzen. 
Dieſe Markgrafen waren aber nicht Beherrſcher der Wen— 
den, ſondern nur Beſchuͤtzer der Grenze, und hießen Mark 
grafen der Nordmark oder der Mark Salzwedel. Erſt 
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Albrecht der Baͤr, welcher 1133 dieſes Amt erhielt, 1133. 
und fpiter auch die Oſtmark, die heutige Lauſitz, nebſt f 
dem Rechte, ſich die Wenden, ſo weit er koͤnnte, zu un— 
terwerfen, eroberte die wendiſche Stadt Brennibor, ſchlug 
hier ſeine Reſidenz auf, bemaͤchtigte ſich der Laͤnder zwi⸗ 
ſchen der Elbe und Oder, und erhielt dieſe, die Mittelmark 
genannt, ſo wie die Nordmark oder die Mark Salzwedel, 
von jetzt an das alte Land oder die Altmark genannt, vom 
Kaiſer Konrad III. 1142 als erbliches Lehn. Seit die- 1142, 
ſer Zeit nannte er ſich Markgraf von Branden⸗ 

One burg, und war alſo der erſte, welcher dieſen Titel führte, 

N Er war ein Graf von Ballenſtaͤdt und wohnte vorher zu 
Aſchersleben (Ascania), daher er auch ein Graf von As— 
canien heißt. Seine Familie ſtammte aus dem jetzt veroͤ⸗ 
deten und verwuͤſteten Schloſſe Anhalt bei Harzgerode her, 
und heißt daher die anhaltiſche Familie. Unter ihm wurde 
das durch Kriege veroͤdete Land von vielen Deutſchen be⸗ 

ban voͤlkert, er erbaute mehrere Städte, und erhob auch Ber— 

1 lin zur Stadt. Er, oder nach andern ſein Sohn, erhielt 
vom Kaiſer das Amt des Erzkaͤmmerers am Hofe. 

Die Familie der Markgrafen von Brandenburg aus 


n dem Hauſe Anhalt ſtarb 1320 aus, und das Land fiel 1320. 
als offenes Lehn an den Kaiſer Ludwig den Baier, der es 

1 ſeinem Sohne Ludwig uͤbertrug. Bei dieſer Familie blieb 

it tz die Mark aber nur ein halbes Jahrhundert. Das Merk- 

Bun wuͤrdigſte aus dieſem Zeitraum iſt, daß die Markgrafen 
durch die goldne Bulle des Kaiſers Karl IV. 1356 zu 1356. 

drin Kurfürften erhoben wurden. Die ſchlechte Regierung 

en des letzten dieſer Fuͤrſten machte es dem Kaiſer Karl IV. 

„ moͤglich, einer ſchon 1363 geſchloſſenen Erbverbruͤderung 

ein gemaͤß, des ganzen Landes ſich zu bemaͤchtigen und jenen 

at Fuͤrſten 1373 zur Abtretung deſſelben zu noͤthigen. 1373. 

HL Karl IV. belehnte feinen Sohn Wenzel, und als die⸗ 


ſer roͤmiſcher Koͤnig wurde, ſeinen andern Sohn Sigis⸗ 
mund mit der Mark. Dieſer aber verpfaͤndete 1388 die 
Kurmark an feinen Vetter Jobſt, Markgraf von Maͤh— 
1 ren, nach deſſen Tode 1411 fie jedoch wieder an Sigis— 
mund zuruͤckfiel; und die Neumark verkaufte er 1402 au 
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den Orden der deutſchen Ritter in Preußen. Mit Huͤlfe 
Friedrichs VI., Burggrafen von Nuͤrnberg, wurde er 
1411 deutſcher Kaiſer, und hatte auch von dieſem ſchon 
eine Summe von 150,000 Dukaten geliehen. Da er die— 


ſes Geld wiederzugeben nicht im Stande war, fo gab er 


Ih N 
li 145. 


| 1417. 


1440. 


dem Burggrafen 1411 die Kurmark auf fo lange als 
Unterpfand, bis die Schuld bezahlt ſeyn wuͤrde. Friedrich 
erhielt aber niemals Geld, ja Sigismund bedurfte deſſen 
immer mehr. Daher trat er 1415 die ganze Mark nebft 
der Kurwuͤrde erb- und eigenthuͤmlich an Friedrich ab, 
nachdem ihm dieſer noch 250,000 Dukaten geliehen hatte, 
wogegen Friedrich auf ſeine ganze Schuldforderung von 
400,000 Dukaten Verzicht leiſtete. Zwei Jahre darauf 
erfolgte in Gegenwart vieler Fuͤrſten auf dem Concil zu 
Koſtnitz die wirkliche Belehnung und Friedrich hieß nun als 


Kurfuͤrſt von Brandenburg, Friedrich J. 


Die Burggrafen von Nuͤrnberg ſtammten aus dem 
alten herzoglich baierſchen Haufe Hohenzollern, wel— 
ches einen Grafen Taſſilo im 9ten Jahrhundert zum 
Stifter gehabt haben ſoll. Ums Jahr 1165 wurde ein 
Glied dieſes Hauſes, Konrad, Burggraf zu Nürnberg, 
während fein Bruder, Friedrich, die Grafſchaft Hohenzol— 
lern behielt, die ſpaͤter 1623 vom Kaiſer zum Fuͤrſtenthum 
erhoben wurde. Die Burggrafen von Nuͤrnberg machten 
nach und nach ihre Wuͤrde erblich, und erwarben ſich den 
Beſitz von Anſpach und Baireuth. Friedrich VI. beſaß, 
als er Kurfuͤrſt wurde, Anſpach; erbte aber bald darauf 
von ſeinem Bruder auch Baireuth. 


2. Fortſetzung bis Preußen an Brandenburg kommt. 


Sein Sohn Friedrich II. der ihm 1440 folgte, loͤſte 
die Neumark von den deutſchen Rittern fuͤr 100,000 Du— 
katen wieder ein 1455, nachdem auch 1443 der Diſtriet 
von Cottbus zu ſeinem Gebiete hinzugekommen war. Er 
hatte keine Kinder, und uͤbergab daher 1471 ſeinem Bru— 
der Albert, Achilles genannt, die Regierung, von wels 
chem nun die folgenden Kurfuͤrſten von Brandenburg ab— 
ſtammen. Dieſer Albert war es, deſſen Tochter Barbara 
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an den Herzog von Glogau, Heinrich XI., verheirathet war, 
und welcher nach Heinrichs Tode mit Hans II. von Sa- 
gan in Streit gerieth und endlich 1481 zum Pfand fuͤr 
das Heirathsgut ſeiner Tochter das Herzogthum Kroſſen 
nebſt Zuͤllichau und Sommerfeld erhielt. Bei feinem Tode 
1486 hinterließ er drei Söhne, von denen Friedrich An- 1486. 
ſpach, Siegismund Baireuth, Johann Cicero die Kurwürde 
und Brandenburg erhielt. 

Durch den Tod Siegismunds fielen beide fraͤnkiſche 
Fuͤrſtenthuͤmer wieder zuſammen, wurden aber nach Fried 
richs Tode wleder zertheilt unter deſſen Soͤhne Georg und 
Kaſimir, erſterer bekam Anſpach, letzterer Baireuth. Die— 
ſer Georg iſt der in unſerer Geſchichte ſchon genannte 
Markgraf, welcher die Vormundſchaft über den König Lud— 
wig fuͤhrte, und Jaͤgerndorf an ſich brachte. Sein Sohn 
Georg Friedrich, welcher auch in unſerer Geſchichte 
als ſchleſiſcher Fuͤrſt ſchon genannt worden, vereinigte wies 
der Baireuth mit Anſpach, und beſaß beide Laͤnder bis an 
ſeinen Tod 1603. 1603. 

In der kurfuͤrſtlichen Linie folgte auf Johann Cicero 
1499 Joachim I., und auf dieſen ſeine zwei Soͤhne Jo a— 
chim II. und Johann, 1535, von denen erſterer die 1585. 
Kurmark und Wuͤrde, letzterer die Neumark bekam. Beide 
traten zur evangeliſchen Kirche über, und führten die Re— 
formation in ihren Laͤndern ein, Johann 1536, Joachim 
1539. Joachim II. war es auch, der mit dem Herzog 
von Liegnitz die bekannte Erbverbruͤderung ſchloß. Johann 
ſtarb 1571 und damit fiel die Neumark auch an Joa- 1571. 
chim, die ſeitdem nicht wieder von der Kurmark getrennt 
worden iſt; doch ſtarb Joachim noch in demſelben Jahre, 
und war alſo nur wenige Monate in Beſitz von ganz 
Brandenburg. Dagegen aber wurde unter ihm der Grund 
zur einſtigen Beſitznahme von Preußen gelegt. 

Die Preußen, ein Zweig der Letten, waren ſeit 
Boleslaus I. von Polen den Polen zinsbar geworden, be— 
unruhigten aber nachher die benachbarten Gegenden von 
Polen fo ſehr, daß dieſe die Schwertbruͤder, einen geiftlis 
chen Ritterorden aus Liefland, gegen ſie zu Huͤlfe riefen, 


100 1466. 


und nachdem dieſe 1215 geſchlagen waren, die deutſchen 
Ritter 1226, einen geiſtlichen Ritterorden, der eben aus 


dem Morgenlande von den Kreuzzuͤgen zuruͤckgekehrt war, 


und in der Bezwingung und Bekehrung der heidniſchen 
Preußen ein ihm angemeſſenes Geſchaͤft erkannte *). 
Dieſe Ritter eroberten 1231 bis 1282 ganz Preu⸗ 
ßen, und behielten es für ſich. In dieſem Krieg der deut: 
ſchen Ritter wurden die alten Einwohner dieſer Gegend faſt 
ganz ausgerottet, und Koloniſten aus vielen Laͤndern Eu— 
ropas herbeigezogen. Die Ankömmlinge brachten Gewerbe 
und Kunſtfleiß ins Land und machten es dadurch bluͤhend 
und nahrhaft, ſo daß der Hochmeiſter des Ordens ſeinen 
Sitz 1309 zu Marienburg aufſchlug, da er bisher in Ve— 
nedig gelebt hatte. Die Ritter dehnten ihre Herrſchaft ſo 
weit aus, daß im 15ten Jahrhundert ihr Reich, voll 
bluͤhender Handelsſtaͤdte und deutſcher Kolonien ſich von 
der Oder laͤngs der Oſtſee bis an den finniſchen Meerbuſen 
erſtreckte. Aber die Kriegsſteuern und die Ueppigkeit der 
Ritter erfchöpften das Land, der Adel und die Städte 
vereinigten ſich daher gegen die harte Regierung der Rit— 
ter, und ſuchten bei dem Koͤnige von Polen, der ohne— 
hin immer nach dem Beſitze dieſes Landes ſtrebte, Huͤlfe. 
Es kam dadurch fo weit, daß der Orden 1466 im Frie— 


7 


) Die deutſchen Ritter verdanken ihre Entſtehung den Kreuzzuͤ— 
gen. Zu Jeruſalem war 1128 oder 1129 zu einem deutſchen Hospi⸗ 
tal der Grund gelegt worden, und die Theilnehmer an dieſer from— 
men Stiftung hatten eine Art Ordensverbruͤderung unter einander 
errichtet. Sie nannten ſich Marianenritter oder Bruͤder des deut— 
ſchen Hauſes unſrer lieben Frau zu Jeruſalem. Indeß gedieh dieſe 
Geſellſchaft nicht recht. Bei der Belagerung von Akre 1190 ſtifteten 
Buͤrger aus Luͤbeck und Bremen ein deutſches Hospital im Lager, 
an welches ſich nun alle Mitglieder jener früheren Stiftung anſchloſ— 
ſen. Aus dieſer Verbindung entſtand der Orden der deutſchen Rit— 
ter, wurde vom Papſt beſtaͤtiget und beſtimmte ſich, wie die aͤhnli— 
chen Orden der Tempelherren und Johannitter, zum Dienſt im Felde 
und in Hospitaͤlern. Unter feinem vierten Hochmeiſter Hermann von 
Salza, der zu Venedig wohnte, erhielt der Orden die Aufforderung 
zur Bezwingung der Preußen, die damals noch Heiden waren. Da 
alſo dieſer Krieg zugleich als ein Krieg gegen Unglaͤubige angeſehen 
wurde, ſo war er den Zwecken des Ordens angemeſſen, der ohnehin 
nach Beendigung der Kreuzzuͤge im Morgenlande nichts mehr zu 
thun hatte. 
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den zu Thorn Weſtpreußen an Polen abtreten, und fuͤr 
Oſtpreußen die Lehnshoheit Polens anerkennen mußte. 

Indeß waren die Ritter immer darauf bedacht, ihre 
Macht wieder herzuſtellen, und glaubten dieß zu erreichen, 
indem ſie 1511 den Sohn des Markgrafen Friedrich von 1511. 
Anſpach, Albrecht, zu ihrem Hochmeiſter erwaͤhlten. 
Albrecht ſuchte zwar den verlornen Theil Preußens wieder 
zu erobern, focht aber ungluͤcklich, und der Streit endigte 
ſich endlich damit, daß Albrecht den Orden verließ, ſich 
zur evangeliſchen Kirche bekannte, und mit den Polen 1525 1525. 
einen Frieden ſchloß, worin er Oſtpreußen als ein polniz 
ſches Lehn unter dem Titel eines Herzogthums für ſich 
und ſeine und ſeiner Bruͤder Nachkommen erblich, erhielt. 
Sonach war Albrecht ſeit 1525 der erſte Herzog von 
Preußen. 

Dieſe Belehnung mit Preußen erſtreckte ſich alſo nur 
auf die fraͤnkiſche Linie des brandenburgiſchen Hauſes. 
Schon damals aber wuͤnſchte der Kurfuͤrſt Joachim I. die 
Belehnung uͤber Preußen auch auf die kurfuͤrſtliche Linie 
ausgedehnt zu ſehn. Albrecht wendete dagegen nichts ein, 
die preußiſchen Landſtaͤnde und der Koͤnig von Polen, wel— 
cher Joachims Schwager war, wurden durch Verſprechun— 
gen und Geſchenke gewonnen; aber die polniſchen Staͤnde 
machten Schwierigkeiten. Die Unterhandlungen mit ihnen 
zogen ſich in die Laͤnge, und erſt nachdem Albrecht 1568 
geſtorben war, und ſein Sohn Albrecht Friedrich als 
Herzog mit Preußen belehnt wurde, gelang es dem Kur— 
fuͤrſten Joachim II. auch die polniſchen Stände durch 
Geld zu feinem Vortheil umzuſtimmen, und Joachim en— 
pfing 1569 die Mitbelehnung uͤber Oſtpreußen fuͤr ich 1569. 
und ſeine Nachkommen. Joachim ſah die Wichtigkeit die— 
ſes Ereigniſſes für die kuͤnftige Größe ſeines Hauſes ein, 
und feierte, über die Beendigung dieſes Geſchaͤftes erfreut, 
ein großes Feſt in Berlin. 


3. Fort ſetzung bis auf Friedrich l. 


Unſerm Joachim II. folgte 1571 im Beſitze der 
ganzen Mark Brandenburg ſein Sohn Johann Georg 


1598. 
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welcher mit drei Gemahlinnen dreißig Kinder hatte, von 
denen funfzehn ihn uͤberlebten. Albrecht Friedrich, Herzog 
von Preußen, war blödfinnig geworden, und Georg Fried: 
rich von Anſpach und Baireuth fuͤhrte für ihn die Regie 
rung uͤber Preußen. Jener Herzog hatte eine Tochter, 
Anna. Um das Band zwiſchen dieſen verſchiedenen Zwei— 
gen der Familie noch enger zu ſchließen, heirathete 1594 
ein Enkel des Kurfuͤrſten dieſe Prinzeſſin. 


Auf Johann Georg folgte 1598 fein aͤlteſter Sohn 
Joachim Friedrich als Kurfuͤrſt. Von der fraͤnklſchen 
Linie war nur noch Georg Friedrich am Leben, der außer 
Anſpach und Baireuth noch Jaͤgerndorf beſaß, Anſpruͤche 
auf mehrere ſchleſiſche Fuͤrſtenthuͤmer hatte, und uͤber Preußen 
die vormundſchaftliche Regierung fuͤhrte, und dieſer Fuͤrſt 
hatte keine Kinder. Deshalb ließ es Joachim Friedrich 
ſeine erſte Sorge ſein, mit ihm ſich wegen der Erbfolge 
zu vergleichen, zumal da nach dem Teſtamente des vori— 
gen Kurfuͤrſten die Neumark an Chriſtian, einen ſeiner 
Soͤhne aus der dritten Ehe, fallen ſollte, wodurch die 
Macht des Hauſes Brandenburg wieder zerſtuͤckt worden 
wäre. Es kam daher ein Vertrag zu Stande, 1598 zu 
Gera, worin feſtgeſetzt wurde, daß das vaͤterliche Teftas 
ment aufgehoben ſein, die Mark Brandenburg kuͤnftig un— 
getheilt immer dem aͤlteſten Sohne des Kurfuͤrſten zufal— 
len, die Fuͤrſtenthuͤmer Anſpach und Baireuth nach Georg 
Friedrichs Tode zweien Bruͤdern des Kurfuͤrſten zu Theil 
werden, die ſchleſiſchen Beſitzungen an Johann Georg, 
den zweiten Sohn des Kurfuͤrſten und der Beſitz von 
Preußen nach des jetzigen Herzogs Tode an den Kurfürft 
konmen ſolle. — 1603 ſtarb Georg Friedrich' von 
Anigach und Balreuth, und jenem geraer Vertrage gemäß 
fiel nin Anſpach an Joachim Ernſt, und Baireuth an 
Chrifian, die Brüder des Kurfuͤrſten. Dieſer bekam 
die vornundſchaftliche Regierung uͤber Preußen und heira— 
thete eine Tochter des Herzogs von Preußen, Eleonora. 


Seit dim beſtanden die Linien von Anſpach und Bals 
reuth fuͤr ſich fort, bis 1769 die baireuthiſche erloſch und 
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Baireuth an Anſpach fiel. 1792 uͤbergab endlich der letzte 
Fuͤrſt dieſe Länder dem kurfuͤrſtlichen Haufe, 

Die Heirath des Kurfuͤrſten Joachim Friedrich mit 
Eleonora begruͤndete zugleich eine zu erwartende Vergroͤße— 
rung des Laͤndergebiets nach Weſten zu für das kurfuͤrſt— 
liche Haus. Die Mutter Eleonorens naͤmlich, Maria 
Eleonora, die Gemahlin des bloͤdſinnigen Herzogs von 
Preußen, war die Schweſter und einzige Erbin des Her— 
zogs Johann Wilhelm von Juͤlich, Cleve, Berg, der auch 
Graf von Mark und Ravensberg war, und hierdurch er— 
hielt alſo Kurbrandenburg gerechte Anwartſchaft auf dieſe 
Länder. 
Dieſe Anfprüche machte Joachim Friedrichs Sohn, 
Johann Siegmund, ſeit 1608 Kurfuͤrſt, geltend, als 
1609 der Herzog von Juͤlich, Johann Wilhelm, ſtarb, 
aber es fanden ſich mehrere Fuͤrſten, die nach dieſer Erb— 
ſchaft ſtrebten, zumal da auch die Herzogin von Preußen, 
Maria Eleonora, eben geſtorben war, und zuletzt mußte 
ſich Johann Siegmund mit dem Pfalzgrafen von Neuburg 
in die Erbſchaft theilen, und mit Cleve, Mark und Ra— 
vensberg fich begnügen, 1614. — Das Jahr vorher 1613 1614. 
war der Kurfuͤrſt zur reformirten Kirche übergetreten. — 1613. 
Im letzten Jahre ſeiner Regierung gelangte er noch zum 
wirklichen Beſitz von Oſtpreußen, indem 1618 der bloͤd- 1618. 
finnige Herzog Albrecht Friedrich von Preußen farb. 

Sein Sohn, Georg Wilhelm, regierte von 1619 
bis 1640, und unter ſeine Regierung fiel alſo der dreißig— 
jährige Krieg, in dem auch die Mark Brandenburg mehr— 
mals die Uebel des Krieges empfinden mußte. 1637 ſtarb 
der letzte Herzog von Pommern, und Pommern ſollte nach 
alten Verträgen jetzt an Brandenburg fallen, aber es war 
von den Schweden beſetzt. 

Erſt unter ſeinem Sohne, Friedrich Wilhelm, 
dem großen Kurfuͤrſten, (1640 — 1688) erfolgte der Friede 17 
1648, durch welchen das Gebiet Brandenburgs bedeutend 1648. IE 
vergrößert wurde. Zwar erhielt der Kurfürft nur Hinz M 
terpommern, indem Vorpommern den Schweden zu f 
Theil wurde, aber zur Entſchaͤdigung bekam er die Bid: 
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thuͤmer Halberſtadt, Minden und Kamin als welt: 
liche Fuͤrſtenthuͤmer, und das Erzbisthum Magdeburg, 
nebſt dem dazu gehoͤrigen Antheile der Grafſchaft Manns— 
feld ſollte er bekommen, fobald der damalige fächfifche 
Adminiſtrator deſſelben Auguſt mit Tode abginge, welches 
1680. 1680 geſchehen iſt. 
Friedrich Wilhelms große Thaten bleiben hier uner— 
waͤhnt, weil wir nicht eine vollſtaͤndige Geſchichte Bran— 
ji denburgs erzählen koͤnnen; eben fo fein Streit über die 
Ba Juͤlichſche Erbfolge. Nur das koͤnnen wir nicht übergehen, 
bil! daß er in einem Kriege Schwedens mit Polen, wo er Ver— 
4 


| bündeter der erſtern war, um fein Land von den fuͤrchter— 

Hl | lichen Verwuͤſtungen dieſes Krieges zu retten, mit Polen 

100 1657. Frieden ſchloß, und dabei durch den bei Welau 1657 ges 

| ſchloſſenen Vertrag von feiner Lehnsverbindlichkeit hinſicht— 

| N lich Preußens gegen Polen befreit wurde, und ihm Oft: 

A preußen als ein unabhängiges Herzogthum zuge— 

| N fanden wurde. Daß er 1686 gegen Entfagung aller Ans 

fprüche auf die ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer den ſchwiebuſer 

iii Kreis erhalten habe, iſt an feinem Orte ſchon erwähnt 
worden. 

Ihm folgte 1688 ſein Sohn Friedrich III. Aus 
der Geſchichte ſeiner Regierung erinnern wir hier daran, 
! daß er 1695 den Kreis Schwiebus wieder an den Kaiſer 
0 abtrat, dabei aber ſeinen Miniſtern erklärte, daß er hier— 
i mit ſeinen Nachkommen es wieder uͤberlaſſe, ihre Rechte 
hl auf die ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer wieder geltend zu mas 
Ni chen. Er vergrößerte fein Gebiet durch die Anwartfchaft 

11 auf Oſtfriesland und die Grafſchaft Limburg in 
Kun || Franken, welche Länder er beim Abſterben der gegenwaͤr— 
tigen Fuͤrſten derſelben zur Entſchaͤdigung fuͤr die Dienſte, 
die fein Vater im Kriege gegen die Schweden und er ſelbſt 

gegen die Franzoſen dem deutſchen Reiche geleiſtet hatte, 

erhalten ſollte. Ferner kaufte er dem Kurfuͤrſten von Sach— 

ll fen Friedrich Auguſt, den feine Wahl zum Könige von 
lt Polen in große Schulden geſetzt hatte, die Erbſchirmvogtei 
N | über die Stadt und das Stift Quedlinburg, die 
10 Reichsvogtel Nordhauſen, und das Amt Petersberg 
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welt. bei Halle 1698 ab, und 1707 kaufte er die Grafſchaft 
urg, Teklenburg. — 1703 nahm er die Vorſtädte und das 
ann; Gebiet der Stadt Elbingen in Preußen in Beſitz, worauf 
il er alte Rechte hatte. Endlich bekam er noch das Fuͤrſten— 
elchtz thum Neufchatel, die Grafſchaft Valengin, und die 
ſpaͤterhin zum Fuͤrſtenthum erhobene Grafſchaft Moͤrs 
Une aus der Erbſchaft des Hauſes Oranien, aus der ihm ei— 
Dr: gentlich noch mehr hatte zufallen follen. — Das wichtigfte 
dh Ereigniß feiner Regierung ift noch zu nennen, naͤmlich 
ehe, feine Erhebung Preußens zu einem Königreiche. Es war 
Pete am 18. Januar 1701, wo er zu Königsberg fich felbft die 1701. 
blen Koͤnigskrone aufſetzte, und von da an führte er als Koͤ— 
olen nig von Preußen den Namen Friedrich I. Den Tag 


6 vorher hatte er den ſchwarzen Adlerorden geſtiftet. 

iM Ihm folgte 1713 fein Sohn Friedrich Wilhelm J. 1713. 
fi Dieſer vergrößerte fein Gebiet durch Vorpommern bis an 5 
die Peene, welches er in einem Frieden mit Schweden 
1720 gegen 2 Millionen Thaler erhielt. Er machte ſich 1720. 
um ſeinen Staat verdient durch einen anſehnlichen Schatz, 

den er ſammelte, und durch ein gut disciplinirtes Heer, 

und ſetzte dadurch ſeinen Sohn Friedrich II., der ihm 

1740 folgte, in den Stand, die Plaͤne auszufuͤhren, die 

wir im Verfolg der Geſchichte Schleſiens nun erfahren 
werden. 


Friedrich II. 1740 — 1786. 
4. Friedrich II. beſetzt Schleſien. 


t Karl VI. hatte zwar durch die pragmatifche Sanction . 
! feiner Tochter und Erbin Maria Thereſia den Beſitz 
| aller feiner Staaten zu fichern gefucht, wurde aber (20. 
2 October 1740). vom Tode übereilt, ehe er auch feinen 1740. 
Schatz und fein Heer in den Stand ſetzen konnte, mit dies 
/ fen feine Staaten gegen alle Angriffe von außen zu fehle 
en. Kaum war er vom Schauplatze der Welt verſchwun⸗ 
den, fo zeigte fich auch bald, wie wenig Verträge der 
Fuͤrſten gelten; wenn einiges Intereſſe ins Spiel kommt, 
und nur Politik, nicht Religion der Grund dieſer Ver⸗ 
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träge find. Baiern, von Frankreich aufgemuntert, Spa⸗ 

nien, Sachſen traten mit Anſpruͤchen auf einzelne, ja auf 

alle Erblaͤnder des oͤſterreichiſchen Staates hervor, und 

nur den perſönlichen vortrefflichen Eigenſchaften Maria 

Thereſias war es zuzuſchreiben, das die Wahlreiche Ungarn 

und Boͤhmen, die den ſchweren Scepter des Hauſes Oeſter⸗ 

reich ſo druͤckend gefuͤhlt hatten, dieſe Gelegenheit nicht er⸗ 

griffen, ſich von demſelben loszureißen. Schleſien folgte 

ihrem Beiſpiele und verſicherte der Erbin Karls VI. ſeine 

unverbruͤchliche Treue. Während aber jene Mächte über 

ihre Anfprüche unterhandelten, trat der junge König von 

Preußen, Friedrich II., mit ſeinen Anfprüchen auf 

Schleſien nicht nur hervor, ſondern wußte ſie auch ſogleich 

geltend zu machen. 6 

Dieſer Fuͤrſt, der unter ſeinem Vater eine ſtrenge Er⸗ 

ziehung genoſſen, und nur zum Soldaten hatte gebildet 

werden ſollen, hatte bei ſeinen ausgezeichneten Anlagen 
ſich durch das Studium der Geſchichte alter und neuer 

Zeit eine hohe Geiſtesbildung und Charakterſtaͤrke erwors 
ben, und betrat den Thron mit dem Vorſatz, ſich einen 
Namen in der Geſchichte zu machen. Der preußiſche 
Staat war immer noch zu unbedeutend fuͤr den Namen 
eines Königreiches, und Friedrich II. ſah daher in den 
Verhaͤltniſſen des oͤſterreichiſchen Hauſes ſehr bald und ſehr 

gern einen Weg geoͤffnet, ſeinem Hauſe ein angemeſſenes 
Verhältniß zu den uͤbrigen Staaten Europas zu verſchaf⸗ 
fen, und die Macht dazu gab ihm die gefuͤllte Schatz⸗ 
kammer und das anſehnliche Heer, was ihm ſein Vater 
hinterlaſſen hatte. Dazu kam, daß er ſelbſt auf ein Land 

der öfterreichifchen Monarchie, auf Schleſiens Fuͤrſtenthuͤ— 
mer Jägerndorf, Liegnitz, Brieg, Wohlau, gegruͤndete 
Anſpruͤche hatte, wie wir aus der fruͤhern Geſchichte wiſ— 
ſen. Der letzte brandenburgiſche Herzog von Jaͤgerndorf 
war von Ferdinand II. in die Acht erklart und das Her⸗ 
zogthum eingezogen worden; alſo war es Brandenburgs 

Fuͤrſten mit Gewalt genommen. Liegnitz, Brieg und Woh— 

lau ſollten nach der bekannten Erbverbruͤderung zwiſchen 

Brandenburg und Liegnitz von 1537 ſchon 1675 beim Aus⸗ 
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ſterben der Herzoße von Liegnitz an Brandenburg fallen. 
Durch die Abtretung von Schwiebus unter dem Könige 
Friedrich I. hatte dieſe Erbverbrüderung neue Giltigkeit ers 
halten, und Brandenburg hatte alſo ein wohlgegruͤndetes 
Recht auf dieſe Fuͤrſtenthuͤmer. Doch die Hauptſache war, 
Friedrich II. fuͤhlte ſich ſtark genug, ſeine Anſpruͤche mit 
gewaffneter Hand geltend zu machen, wollte ſeinen Staat 
vergrößern, und ſah Oeſterreich von allen Seiten bedraͤngt. 

Das Heer wurde geruͤſtet, und zwar ſo ſchnell, daß 
es noch im Jahr 1740 im December an die ſchleſiſche 
Grenze ruͤcken konnte. Nur etwa 24,000 Mann mochte 
das Heer betragen; aber in Schleſien ftanden kaum 3000 
Oeſterreicher, die ihnen der Oberbefehlshaber derſelben, 
General Graf von Brown entgegenſetzen konnte, und etwa 
2800 Mann machten die Beſatzung einiger feſten Orte aus. 
Am 13. December verließ Friedrich nach einem Masken— 


balle Berlin und am 16. December 4740 *) uͤberſchritt er 


mit ſeinem Heere die ſchleſiſche Grenze, drei Stunden von 
Kroſſen. Doch wollte der König einen Verſuch zur frieds 
lichen Ausgleichung mit Maria Thereſia nicht uͤbergehen, 
und hatte daher den Grafen Gotter nach Wien geſchickt, 
durch den er der Koͤnigin ſeinen Beiſtand wider alle ihre 
Feinde, ſeine Zuſtimmung zur Wahl ihres Gemahls, 
Franz, Herzogs von Lothringen und Großherzogs von 
Toskana, zum Kaiſer, und 2 Millionen Gulden gegen die 
Abtretung von ganz Schleſien anbieten ließ. Aber ehe 
noch Gotter in Wien ankam, hatte er ſchon die Grenze 
Schleſiens uͤberſchritten. Damit nun ſein Einruͤcken nicht 
als ein feindlicher Einfall erſcheinen ſollte, ließ er zugleich 
ein Manifeſt ergehen, worin er erklaͤrte, er wolle Schle— 
fien, als die Vormauer feiner Staaten, nur in Verwah— 
rung nehmen, um es gegen jeden, der die oͤſterreichiſche 
Erbſchaft an ſich reißen wollte, zu ſchuͤtzen; er wolle 
alſo dadurch die Koͤnigin von Ungarn nicht beleidigen, 
ſondern ſtehe vielmehr mit derſelben in Unterhandlungen, 


*) ſ. Kundmanns Heimſuchungen Gottes S. 443 u. ff. 
22 
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und wolle mit ihr immer in Freundſchaft bleiben. — Wirk: 
lich gewann er hierdurch die Schleſier ſo weit, daß ſie 
glaubien, fein Einruͤcken erfolge nach einer Verabredung 
mit Oeſterreich, auch ſahen die Evangeliſchen, die doch 
wohl zwei Drittheile der Einwohnerzahl ausmachen moch— 
ten, in Friedrich einen Erretter, und ihre Herzen neigten 
ſich von ſelbſt ihm zu. Nur das breslauiſche Oberamt er 
klaͤrte in einem Manifeſt vom 18. December, die Beſetzung 
Schleſiens fuͤr eine Handlung, die dem Landfrieden und 
allem Staatsrecht entgegen ſei. Der wiener Hof beant⸗ 
wortete die Anträge des Grafen Gotter mit gefränktem 
Stolze, der Koͤnig ſei zur Vertheidigung der öſterreichi⸗ 
ſchen Erbfolge ſchon als deutſcher Reichsſtand verpflichtet, 
die Kaiſerwahl muͤſſe frei bleiben, und die 2 Millionen 
Gulden ſeien eine Beleidigung, auch beduͤrfe eine Macht 
wie die oͤſterreichiſche nicht der Huͤlfe eines fo kleinen Fuͤr⸗ 
ſten. Der Koͤnig hatte dieſe Antwort erwartet, und dem 
Grafen fuͤr dieſen Fall aufgetragen, ſogleich den Krieg zu 
erklaͤren. In der Mitte des Januars reiſten daher die 
preußiſchen Geſandten von Wien ab, und Friedrich durfte 
es nicht bereuen, durch fein ſchnelles Einruͤcken in Schle⸗ 
ſien nun ſchon der Erreichung ſeines Zwecks naͤher gekom— 
men zu ſein. Es folgten nun zwar noch viele Federſtrei⸗ 
tigkeiten, Maria Thereſia ſuchte alles gegen Preußen auf⸗ 
zubieten, aber Friedrich handelte und kam zum Ziele. 
Friedrich war unterdeß vorwaͤrts geſchritten, hatte bei 
Glogau, welches unter dem Commandanten Wallis ſchwach 
beſetzt war, eine Truppenabtheilung zur Blokade zuruͤck⸗ 
gelaſſen, und eilte, ſich der Hauptſtadt, Breslau, zu be— 
mächtigen. Die ſchlechten Wege machten dieſen Marſch 
ſehr beſchwerlich, und die Soldaten wurden dadurch, nicht 
aber durch Feinde, gar ſehr aufgehalten. Breslau bildete 
noch immer einen kleinen Freiſtaat, und hatte das Vor⸗ 
recht, keine kaiſerliche Beſatzung einzulaſſen. Friedrich 
wollte nicht Gewalt brauchen, um die Breslauer nicht zu 
erbittern und verſuchte Liſt. Er gewann das Oberamt, 
und durch daſſelbe gelangte eine Vorſtellung an den Ma⸗ 
giſtrat, die Buͤrger wuͤrden ſchwerlich allein im Stande 
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5 fein, die Stadt zu ſchuͤtzen, man möchte daher zugeben, 
tedun daß einige 100 Preußen den Dom beſetzten unter Anfuͤh⸗ 
6 10 rung des Oberſten von Roth. Dieſer verlange jedoch, 
daß er im Fall eines Angriffes ſich in die Stadt zurück⸗ 
hn ziehen koͤnne, und zu ſeiner Sicherheit die Erlaubniß, taͤg⸗ 
n g lich mit 30 Mann von ſeinen Leuten gemeinſchaftlich mit 
Ef den Stadtſoldaten das Sandthor zu beſetzen. Aber dieſer 
c Vorſchlag erregte den hoͤchſten Unwillen der Buͤrgerſchaft; 
* er wurde nicht nur gaͤnzlich verworfen, ſondern man machte 
1 nun in Breslau die ernſtlichſten Anſtalten, die Stadt ge⸗ 
At gen jeden Angriff zu vertheidigen. — Unterde rückte Fried: 
il rich mit feinem Heere heran, und am 31. December gegen 
1 Abend kamen die erſten preußiſchen Truppen in die Vor— 
10 ſtaͤdte, und beſtellten Quartier für den König, der bereits 
ul eine Meile vor den Thoren in Pilsnitz ſtand. Am folgen⸗ 
. den Morgen, alſo gerade am Neujahrstage, 1741 erſchien 1741. 
en 


ein preußifcher Offizier am ſchweidnitzer Thore, und bez 1.3an. 
A gehrte Einlaß für zwei Kommiſſarien, die dem Praͤſes des 
de Rathes den Willen des Königs eröffnen ſollten. Das Ges 


fte ſuch wurde gewährt. Der damalige Rathspräſes, Hans 
je Chriſtian von Roth, ließ drei Rathmaͤnner und den Ober: 
Oi: ſyndicus zu ſich holen, und in deren Beiſein empfing er 
1 die preußiſchen Abgeſandten, die Oberſten von Poſadowsky 
af und von Bork. Mit ihnen wurde nun folgender Vergleich 

abgeſchloſſen: 1) der Stadt und den Vorſtaͤdten wurde 
hi eine vollkommene Neutralität geſtattet, und zugefagt, daß 
nad man von ihr keine Contribution, keine Lieferung fordern 
i. würde, nur ſolle die Stadt dieſelbe Neutralität gegen 


b Oeſterreich beobachten; 2) verſprach der König, der Stadt 
ch in ihrem Handel nichts in den Weg zu legen; 3) der 


aM 


ich Stadt keine Soldaten einzulegen, und ſie bei ihren Privi⸗ 

det legien und Einrichtungen zu ſchuͤtzen; J) nach feinem Eins 

I tritt in die Stadt ſeine Truppen aus den Vorſtaͤdten und 

lich Stadtdoͤrfern zuruͤck zu ziehen; bis auf ein Bataillon, wel⸗ N 

ji ches aber der Stadt keinen Schaden zufuͤgen, und auf 1 

nt, eigene Koften zehren ſolle; 5) die Stadt mache fich eine f 

IE Ehre daraus, den König, fo oft und fo lange er wolle, 90 

kde in ihren Ringmauern zu ſehen, doch ſollte er nicht mehr | 
| 1 


3. Jan. 
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als 30 Gensd'armes zu ſeiner Begleitung mitbringen, wo⸗ 
gegen die Stadtgarniſon ihn bedienen werde; 6) endlich 
koͤnne der Koͤnig in einer Vorſtadt, in zulanglicher Ent⸗ 
fernung von der Stadt ſelbſt, ein Magazin anlegen. Der 
Vertrag wurde von der Buͤrgerſchaft genehmigt (das Ober— 
amt gab nothgedrungen nach) und am 2. Januar Nach⸗ 
mittag dem Koͤnig zugeſchickt. 

Unterdeß war der Koͤnig am 2. Januar auf einer 
Schiffbrücke am Nicolaithor mit einigen Truppen uͤber die 
Oder gegangen, und hatte den Dom beſetzt. — Nach ab» 
geſchloſſenem Vergleich blieb nun das ſchweidnitzer Thor 
offen, und am 3. Januar Mittags 12 Uhr zog der Koͤnig 
in Begleitung vieler Prinzen und Generale durch dieſes 
Thor in die Stadt ein, indem der Stadtmajor von Wut⸗ 
genau den Zug anfuͤhrte, und ſchon hierbei gewann er 
durch ſeine Freundlichkeit und Artigkeit, mit der er das 
ſchauluſtige Volk begruͤßte, die Breslauer fuͤr ſich. Seine 
Wohnung war ihm in dem graͤflich Schlegenbergiſchen 
Hauſe, an der Ecke der Albrechts⸗ und Wurſtgaſſe, zube⸗ 
reitet, wo er ſich eine Viertelſtunde lang auf einem Bal⸗ 
kon ſehen ließ. Noch denſelben Abend entließ er alle im 
Dienſte der Königin von Ungarn ſtehenden Perſonen, und 
ließ dem Oberamtsdirector von Schafgotſch und deſſen gan— 
zem Collegio andeuten, daß er kein Oberamt mehr beduͤrfe, 
und daß daher das Perſonale deſſelben ſich binnen 24 
Stunden aus der Stadt begeben moͤchte. Auch verbat er 
ſich die bürgerliche Ehrenwache. — Die folgenden Tage 
lud er unter andern mehrere angeſehene Geiſtliche der ka⸗ 
tholiſchen und evangeliſchen Kirche zu ſeiner Tafel, und 
eröffnete ſelbſt einen ihm zu Ehren veranſtalteten Ball mit 
der Graͤfin Schlegenberg, der Eigenthuͤmerin feiner Woh⸗ 
nung. Alles dieſes gefiel den eitlen Breslauern und ſchmei⸗ 
chelte ihrem Ehrgeiz. 

Am 6. Januar verließ der König die Stadt, um die 
Eroberung Schleſiens zu vollenden. Ohlau ergab ſich bald, 
Brieg ließ er durch den General Kleiſt einſchließen, und 
er ſelbſt zog nach Frankenſtein, wo er ſich mit dem Feld⸗ 
marſchall Schwerin vereinigte, der unterdeß am Gebirge 
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hingezogen, und die wenigen Defterreicher vor fich herge— 
trieben hatte. Nun wurde Ottmachau erobert, und es galt 
noch die Eroberung von Neiße. Aber Neiße hatte einen 
treuen Commandanten an dem Oberſten Roth. Dieſer ließ 
alle Morgen die Wallgräben aufeiſen, und die Wälle mit 
Waſſer begießen und dadurch glatt und unzugaͤnglich ma— 
chen. Mit Sturm konnte die Feſtung alſo nicht genommen 
werden. Friedrich verſuchte es durch eine heftige Beſchie— 
ßung, aber vergebens und er mußte ſich begnuͤgen, die 


Feſtung einzuſchließen. Schwerin vertrieb unterdeß den 


General Brown aus Jaͤgerndorf, Troppau und Graͤz; die 
Oeſterreicher zogen ſich nach Maͤhren zuruͤck, und die 
Preußen begaben ſich an der Oppa bis nach Jablunka hin 
in die Winterquartiere. Friedrich kehrte am Ende des Ja— 
nuars, nachdem ganz Schleſien beſetzt war, nach Berlin 
zuruͤck. 


5. Glogau erſtuͤrmt. Sieg bei Moll witz. 
Schleſien war alſo beſetzt, aber nun galt es auch, es 
zu behaupten. Friedrich war in nicht ganz guͤnſtiger Lage, 
denn die Unterhandlungen Frankreichs gegen Oeſterreich 
gingen langſam, und der Koͤnig hatte ſich mit Frankreich 
noch nicht verſtaͤndigt; dagegen ſchien ſich Sachſen auf 


'öfterreichifche Seite zu neigen. Dieß war der Augenblick, 


ſagte Friedrich ſelbſt, wo ſich Maria Thereſia mit ihm 
hätte verſöhnen ſollen, er würde damals mit dem Fuͤrſten— 
thum Glogau zufrieden geweſen ſein und der Koͤnigin ge— 
gen alle ihre Feinde beigeſtanden haben. Aber ſo kam es 
nicht; Maria Thereſia wollte Schleſien ganz wieder ero— 
bern, und Friedrich mußte den Krieg ernſtlich fortſetzen. 

Die Oeſterreicher ſammelten ein Heer unter dem Ge— 
neral Neuperg bei Olmuͤtz, welches uͤber Glaz in Schle— 
ſien einruͤckte. Mit anſehnlichen Verſtaͤrkungen begab ſich 
auch Friedrich noch im Februar 1741 wieder nach Schle— 
ſien. Da er das Blokadecorps von Glogau jetzt anders 
benutzen wollte, ſo gab er dem Prinzen von Deſſau, der 
es befehligte, den Auftrag, die Feſtung mit Sturm ein- 1741. 
zunehmen. In der Nacht vom 8. zum 9. März führte 9. März 
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der Prinz dieſen Befehl auf eine ehrenvolle Weiſe aus. 
Um Mitternacht griff er die Feſtung von drei Seiten an. 
Schon hatten feine Soldaten die Palliſaden erreicht, als 
von der Beſatzung die erſten Kanonenſchuͤſſe, aber über die 
Haͤupter der nahen Belagerer hinweg, gethan wurden. 
Die Stürmenden erſtiegen die Wälle am Schloſſe und am 
Broſtauer Thore, entwaffneten die Beſatzung, ſprengten 
die Stadtthore, und zogen auf den Markt, wo ſie den 
Commandanten Wallis mit ſeinen 200 Mann zu Gefan⸗ 
genen machten, ſo daß um 1 Uhr die Stadt in preußi⸗ 
ſchen Haͤnden war. Die ganze Eroberung koſtete den 
Preußen nur 10 Todte, die ganze 850 Mann ſtarke Be⸗ 
ſatzung wurde eingeſperrt, ein Regiment zur Beſatzung 
zuruͤckgelaſſen, und mit den übrigen Truppen zog ſich der 
Prinz von Deſſau zum Hauptheere des Koͤnigs. Alle 
Pluͤnderung und andere ſonſt wohl bei einem Sturme vor— 
kommenden Ausfchweifungen waren ſtreng unterſagt wors 
den, und ſomit litten auch Glogaus Bewohner durch dieſe 
Eroberung nichts. 

Friedrich befand ſich bald darauf bei Schweidnitz in 
Lebensgefahr. Fremde Menſchen, die niemand kannte, 
ſchlichen im Lager herum, und folgten dem Koͤnige auf 
jedem Fußtritte nach. Dieß erweckte Verdacht; man griff 
einige dieſer Leute auf, und erfuhr aus ihren Verhoͤren, 
daß eine Verſchwoͤrung wider die Perſon des Koͤnigs im 
Werke ſei. Friedrich machte dieſen Vorfall bekannt, aber 
der wiener Hof lehnte in einer beſondern Schrift, wie na— 
tuͤrlich, alle Schuld von ſich ab. 

Unterdeß zog Neuperg mit einem wohlgeruͤſteten Heere 
alter geuͤbter Soldaten in Schleſien ein, und wollte nach 
Ohlau zu, um die dortigen preußiſchen Hauptmagazine 
und das ſchwere Geſchuͤtz wegzunehmen. Friedrich erfuhr 
dieſen Plan noch zu rechter Zeit, und faßte daher den fe⸗ 
ſten Entſchluß, die Oeſterreicher anzugreifen, und durch eine 
Schlacht ſeine Magazine zu retten. Es ſollte dieß ſeine 
erſte Schlacht werden, und ſeinen Soldaten, die noch nie 
einen Feind geſehen, ſtanden alte geuͤbte Krieger gegen— 
uͤber; aber der Muth verließ ihn nicht. Der Feldmarſchall 
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Neuperg hatte fein Hauptquartier im Dorfe Mollwitz 


und hier überrafchte ihn Friedrich am 10. April 1741 und 174. 
ſtand ihm in Schlachtordnung gegenüber, wahrend Neu- 10. Apr. 


pergs Soldaten noch in ihren Quartieren lagen. Es war 
Nachmittags um 2 Uhr, als das Feuer der Preußen die 
Schlacht begann. Die preußiſche Reiterei hielt nicht 
Stand, ſelbſt Friedrichs eigene Bemuͤhungen waren frucht— 
los; aber das Fußvolk ließ ſich, ungeachtet der wuͤthend— 
ſten Angriffe der Defterreicher, nicht zum Weichen bringen, 
und da es ihm zuletzt an Pulver gebrach, ruͤckte es mu— 
thig mit dem Bajonnet gegen den Feind. Hierdurch und 
durch einen neuen Angriff der Reiterei unter dem ſchon 
verwundeten Feldmarſchall Schwerin entſchied ſich ſpaͤt 
am Abende die Schlacht zu Gunſten der Preußen; die 
Oeſterreicher flohen in der größten Unordnung und nur die 
Nacht rettete ſie von voͤlliger Gefangenſchaft. Friedrich . 
war beim Ausgange des Kampfes abweſend, indem er auf 
Schwerins Rath, bei der für die Preußen anſcheinenden 
Gefahr, die Schlacht zu verlieren, bei Oppeln uͤber die 
Oder gehen und ſich dort retten oder zur Verſtaͤrkung einen 
dort ſtehenden Heereshaufen herbeiholen wollte. Hierbei 
gerieth er in große Gefahr. Er fand naͤmlich zu Oppeln 
das Thor geſchloſſen, und auf ſein Rufen wurde es auch 
nicht geöffnet. Als er darauf einige Offiziere ans Thor 
ſchickte, um der Sache naͤher nachzuforſchen, wurden dieſe 
mit Piſtolenſchuͤſſen begrüßt. Ein Trupp oͤſterreichiſcher 
Huſaren hatte naͤmlich die Stadt beſetzt, die am Morgen 
noch preußiſche Beſatzung gehabt hatte. Der Koͤnig, der 
nur wenige Leute bei ſich hatte, eilte augenblicklich nach 
dem Städtchen Loͤwen, wo er die Nachricht von dem Sie— 
ge erhielt. 

Unterdeß hatte Friedrich erfahren, daß der Biſchof 
von Breslau, der Cardinal von Sinzendorf, ob er 
gleich verſprochen hatte, ſich nicht in den Krieg zu mi— 
ſchen, einen verraͤtheriſchen Briefwechſel mit den Feinden 
geführt, und Neiße mit Geld und Lebensmitteln verſehen 
habe. Einige Tage nach der Schlacht ließ ihn der König 
deshalb auf ſeinem Schloſſe Ottmachau gefangen nehmen 
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und nach Breslau fuͤhren. Zwar ließ er ihn nach fuͤnf 
Tagen auf freien Fuß ſetzen, aber er mußte das Land 
erlaſſen. f 
Die naͤchſte Folge der gewonnenen Schlacht war die 
4. Mai Eroberung von Brieg, welches ſich den 4. Mai an die 
Preußen ergab. Eine andere wichtige Folge aber war das 
Anſehen, was Friedrich nun in Europa gewann. Oeſter⸗ 
reich fuhr zwar in ſeiner ſtolzen Sprache fort, und ließ 
dem Könige durch hollaͤndiſche und engliſche Geſandte Vor— 
ſchlaͤge machen, die mehr von einem Sieger als von einem 
Beſiegten zu erwarten waren; aber Frankreich und Balern 
ſchloſſen Verbindungen mit Preußen, die dieſem vortheil⸗ 
haft waren. Der König garantirte Baiern die Kaiſer— 
würde, und mehrere Theile des oͤſterreichiſchen Staates, 
unter andern auch Boͤhmen, wogegen Baiern ihm Schle— 
ſien garantirte und ihm in voraus die Grafſchaft Glaz 
für 400,000 Rthlr. verkaufte. 


6. Breslau beſetzt. Eidesleiſtung. 

Waͤhrend nun Friedrich bei Strehlen ein Lager bezog, 
um ſich zu verſtaͤrken, und die bei Neiße und Grottkau 
ſtehenden Oeſterreicher zu beobachten, faßte Neuperg den 
Entſchluß, ſich Breslaus zu bemaͤchtigen. Er hatte, wie 
erzählt wird, dazu geheime Unterhandlungen mit mehreren 
vornehmen Perſonen Breslaus, die dem oͤſterreichiſchen 
Hauſe ergeben waren, angeknuͤpft, und wollte zur Nachts 
zeit unbemerkt eine Schaar ſeiner Truppen in die Stadt 
einruͤcken laſſen. Friedrich erzaͤhlt ſelbſt, daß eine Geſell— 
ſchaft von vornehmen Frauen zu Breslau dieſen Plan 
Neupergs beſonders beguͤnſtigt haͤtte, daß er aber durch 
eine falſche Schweſter dieſes Bundes, welche Haß gegen 
die Preußen geheuchelt und ſich dadurch volles Zutrauen 
erworben, alles erfahren habe, auch ſollen zwei breslaui— 
ſche Rathsſyndiei Gutzmar und Löbe vorzuͤglichen Antheil 
an dieſem Verrath gehabt haben. Doch, wenn ſelbſt, wie 
manche Hiſtoriker glauben, dieſe ganze Verraͤtherei nur er— 
dichtet worden waͤre, um Friedrichs folgende Schritte vor 
der Welt zu rechtfertigen; fo iſt ſchon aus der Lage der 
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das 1 ; Dinge klar, daß Friedrich ſich Breslaus verſichern mußte, 
wenn er nicht jetzt oder ſpaͤter es in oͤſterreichiſche Gewalt 
gerathen ſehen wollte. 


t w ; f 

ai N Um nicht unnöthig Blut zu vergießen, ſchlug Fried— 

he rich den Weg der Liſt ein. Nachdem ſich die preußiſchen 
0 Truppen in der Naͤhe der Stadt vermehrt hatten, wur— 


aud den die oͤſterreichiſch gefinnten beiden Syndici und andere 


han, gleich geſtimmte Raͤthe Breslaus zum Könige ins Lager 
1. eingeladen, und ihnen ihre gebrochene Neutralität vorge: 
N halten, und in der Stadt zeigte man an, daß den 10. 
we; Auguſt eine Anzahl Truppen durch das Nikolaithor in die 
* Stadt und zum Sandthore wieder hinausziehen würde. 
an Der Stadtmajor von Wuttgenau ritt ihnen am gedach-10. Aug. 
Ay ten Tage entgegen, um den Durchzug anzuführen. Er 1741. 


bemerkte zwar, daß die Truppen ſich wohl auf 2000 
1 Mann belaufen mochten, glaubte aber, ſie wuͤrden in 
Bataillons durchziehen und führte, ohne weitere Beſorg- 
niß, den Zug zum Nikolaithore herein. Hinter ihm gin— 
gen die Korporale der Stadtbeſatzung, dann fuͤhrte man 
Ki, in langem Zuge die Pferde der Offiziere, um den Vordern 


n die große Maſſe, die ſich hinten anſchloß, zu verbergen. 
1 Ploͤtzlich als einige Abtheilungen in der Stadt waren, 
1 ſturzten ſich die folgenden auf die Thorwache, die aus 
m Stadtſoldaten beſtand, und entwaffneten ſie, andere um— 
che ringten die auf der Straße in Parade ſtehenden Bürger, 
a0 andere drangen auf die Wälle, und beſetzten die Poſten. 

1 Unterdeß hatte Wuttgenau, der immerfort ſo artig 


fl geweſen war, von allem, was hinter ihm geſchah, nichts 
an zu bemerken, und der wenigſtens das heftige Trommeln 


Hi zu feiner Entſchuldigung anführen konnte, feinen Vorritt 
gu | bis auf die Windgaſſe fortgeſetzt, als er ploͤtzlich preußi⸗ 
In ſche Soldaten ihm entgegen kommen ſah. Jetzt wendete 
1 er ſich zum erſten Mal um, und nun bemerkte er, daß 
el ihm nur die Offizierpferde gefolgt, die Soldaten aber ges 
1 rade aus auf den Marktplatz gezogen waren. Er wollte 
* dem Prinzen Leopold von Deſſau, welcher die Preußen bes 
1 fehligte und jetzt auf ihn zu geritten kam, Vorſtellungen 


B machen; aber dieſer gab ihm den Rath, ſeinen Degen ein⸗ 
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zuſtecken, und nach Hauſe zu reiten, weil man, wie er € 

ſehe, feiner nicht weiter beduͤrfe. f 

100 Die ihm entgegen gekommenen Preußen kamen vom j 
190 | Sand = und Oderthore her. Man hatte nämlich auch dies h 
110 ſer Thore, ſo wie des ohlauiſchen ſich bemaͤchtiget, indem fi 
a man durch ſchwere auf die Bruͤcke gefahrene Laſtwagen 6 
das Aufziehen der Bruͤcken verhindert hatte. Dieſe Wa— f 

gen mußten mitten auf den Brücken zerbrechen, und den 0 

Soldaten es moͤglich machen, neben ihnen vorbei bis an h 

die Wachen zu dringen, die ſodann entwaffnet wurden, ſo 0 


daß den Einziehenden nichts mehr im Wege ſtand. — 0 
Fruͤh um 6 Uhr hatte der Stadtmajor am Nikolaithore | 
die Preußen empfangen, und eine halbe Stunde darauf, | 
waren alle großen Plage, Nathhaus und Oberamt beſetzt, 9 
und die Thore wurden geſperrt. Um 9 Uhr berief der | 
Feldmarſchall Schwerin den Magiſtrat und die Aelteſten 0 
der Buͤrgerſchaft aufs Rathhaus und eroͤffnete ihnen, daß ) 
der König, um den in Breslau angeſtifteten verrätheris N 
ſchen Planen vorzubeugen, und aus andern erheblichen Urs N 
ſachen fich genöthiget geſehen habe, die Stadt mit feinen 6 
Truppen zu beſetzen, daß er aber allen, die ſich gegen 
das preußiſche Intereſſe vergangen, vollkommene Amneſtie 
zugeſtehe, und alle Einwohner ſeiner Huld und Gnade ver— 
ſichere, nur verlange er von der Stadt ſogleich die Huldi— 
gung und den Eid der Treue. Man konnte nichts ein— 
wenden, und nachdem der Magiſtrat und die Aelteſten 
vereidet worden waren, rief Schwerin: Es lebe Friedrich, 
König von Preußen, und oberſter Herzog in Schleſien! 
Die auf der Rathhaustreppe ſtehenden Soldaten riefen es 
nach, und Breslau war eine preußiſche Stadt. Hierauf 
wurden die auf dem Salzringe ſtehenden Stadtſoldaten fuͤr 
den Koͤnig verpflichtet, und ſodann die Stadtthore wieder 
geöffnet. Aus der ſtaͤdtiſchen Garniſon wurde ſpaͤterhin 
ein Infanterieregiment, und der Stadtmajor von Wutt— 
genau zum General deſſelben ernannt. Das hatte er ſei— 
nem Schweigen beim Einmarſch der Preußen zu danken. — 
11. Aug-Am folgenden Tage wurde die geſammte Buͤrgerſchaft auf 
1741. den Fuͤrſtenſaal zur Eidesleiſtung berufen. Dabei gewann 
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Schwerin die evangeliſchen Buͤrger fuͤr ſich durch die Ach— 
tung, die er der evangeliſchen Geiſtlichkeit bewies, welche 
zuletzt zur Eidesleiſtung kam. Er beehrte ſie mit einer 
beſondern Anrede, worin er ihnen erklaͤrte, der König habe 
es nicht fuͤr noͤthig gehalten, ſie durch einen foͤrmlichen 
Eid ſich zu verpflichten, und glaube durch bloßen Hand— 
ſchlag ſich ihrer Treue verſichern zu koͤnnen. Als dieſe 
Handlung darauf erfolgte, wollte der breslauiſche Kirchen— 
inſpector Burg dem Feldmarſchall die Hand kuͤſſen; aber 
Schwerin umarmte und kuͤßte ihn. Wie tief ſich bisher 
die Evangeliſchen erniedrigt geſehen haben muͤſſen, davon 
zeugt abſichtlos die Aufmerkſamkeit, mit welcher die Bres—⸗ 
lauer es heraushoben, daß Schwerin, ein Graf, die evan— 
geliſchen Geiſtlichen hierbei gekuͤßt habe. Nach der Eides— 
leiſtung ritt der koͤnigliche Feldcaſſirer dreimal langſam um 
den großen Markt, und warf unter das Volk Geld aus, 
was an 15,000 Gulden betragen haben ſoll. Um 4 Uhr 
des Nachmittags wurden die Thore von Preußen beſetzt, 
die einzelnen Wachen, welche bis dahin noch die Straßen 
beſetzt hatten, wurden eingezogen, und die oͤffentliche Ruhe 
und Ordnung war wiederhergeſtellt. 

Einige Tage darauf verſprach auch die katholiſche 
Geiſtlichkeit Treue durch einen Handſchlag; nur die Kano— 
niker auf dem Dome und an der Kreuzkirche weigerten ſich, 
wurden darauf ihrer Stellen entlaſſen, und gingen nach 
Ollmuͤtz. Ihre Güter wurden ſequeſtrirt, die Kapiteldor⸗ 
fer aber für koͤnigliche Rechnung verwaltet. Erſt bei der 
ſpaͤtern Erblandeshuldigung im November leiſteten ſie den 
verlangten Eid, und erhielten ihre Güter zuruͤck. 

Auf aͤhnliche Weiſe wurde zu Liegnitz und Schweldnitz 
dem Koͤnige gehuldiget. Weil aber an beiden Orten der 
Magiſtrat die Eidesleiſtung verweigerte, fo wurde er abs 
geſetzt, und ein neuer aus Evangeliſchen beſtehender an- 
geſtellt. * 
In Breslau blieb anfangs alles im bisherigen Zus 
ſtande; aber im September wurde der Kriegsrath Bloch⸗ 
mann von Kuͤſtrin nach Breslau geſchickt, und als ein 
koͤniglicher Director an die Spitze des Magiſtrats geſtellt. 
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Zugleich erhielt der bisherige Rathspraͤſes von Roth ſeine 
Entlaſſung. Er uͤberlebte dieſes Ereigniß nicht lange, ſtarb 
am 31. October, und fein Leichenbegaͤngniß mit Fahne, 
Helm, Schild und Degen, welche in der Magdalenenkir— 
che zum Andenken aufgehaͤngt wurden, war das letzte die— 
ſer Art zu Breslau. Ein Rathspraͤſes wurde zwar wieder 
erwaͤhlt in der Perſon des aͤlteſten Rathmannes Albrecht 
von Saͤbiſch, aber er ſtand immer unter dem koͤniglichen 
Director. 


7. Fortgang des Krieges bis zum Frieden. 

Unterdeß ging der Krieg ſeinen Gang fort. Aber 
Neuperg, der ſich dem Koͤnige bei Frankenſtein gegenuͤber 
befand und ein wohlgeruͤſtetes Heer hatte, zog ſich uner— 
wartet nach Mähren zuruͤck, und überließ Neiße der 

31. Oct. Belagerung der Preußen, an die es ſich am 31. Octo— 
ber ergab. Dieſe Ereigniſſe waren die Folge eines gehei— 
men Vertrages, welchen Maria Thereſia durch Neuperg 
und den engliſchen Lord Hindfort zu Klein-Schnellen— 

9. Oct. dorf am 9. October mit Friedrich abgeſchloſſen, und wor— 

1741. in ſie ihm Niederſchleſien nebſt Neiße abzutreten verſpro— 
chen hatte. Die große Bedraͤngniß, in der ſie ſich da— 
mals befand, indem Baiern und Frankreich feindlich gegen 
ſie zu handeln angefangen, bewog ſie dazu. Friedrich ver— 
ſprach dagegen, ihre andern Feinde nicht weiter zu unter— 
fügen. Zum Scheine nur ſollte der Krieg noch einige Zeit 
fortgeſetzt, aber noch vor Ende des Jahres der Frieden 
unterhandelt werden. Eine gänzliche Geheimhaltung dies 
ſes Vertrages, den Friedrich uͤbrigens aus Vorſicht nur 
mündlich einging, wurde gegenſeitig gefordert und ange— 
lobt. Friedrichs Heer beſetzte nun ganz Schleſien und der 
Koͤnig ſah Schleſien als ſein Eigenthum an. 

Jetzt ließ der König eine allgemeine Landeshuldigung 
auf den 31. October ausſchreiben, hielt ſich aber bei der 
Belagerung von Neiße auf, und langte erſt am 4. No: 
vember in Breslau an, wo er die Fuͤrſten und Standes— 
herren in eigner Perſon oder deren Bevollmaͤchtigte, die 
Deputirten der Geiſtlichkeit, des Adels und der Staͤdte 


im 
In 
um 
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th ſ 
— * vorfand. Eine halbe Meile vor das ohlauer Thor waren 
in ihm Deputirte der Buͤrgerſchaft entgegen gegangen; eine 
len Unzahl von Gedichten wurden ihm beim Einzuge uͤberreicht; 
ia * und nach ſeiner Ankunft brachte man ihm, wie es ſonſt 
t win bei Huldigungen Sitte war, den Ehrenwein und das Eh— 
Ant reneſſen. Alles dieſes ließ ſich Friedrich freundlich gefal— 
Io u len, beſuchte auch am 5. November die Predigt des In— 
Hahn ſpectors Burg in der Eliſabetkirche (bei welcher dieſer über 
das Evangelium vom Zinsgroſchen ſprach) und machte ſich 
dadurch die Breslauer und alle Anweſende ſehr geneigt. 


1 Unterdeß war der Fuͤrſtenſaal des Rathhauſes zur Huldi— 
Ih: gung eingerichtet worden; wobei man noch den Thron, 
gen auf welchem 1611 König Matthias geſeſſen, benutzt haben 
) um fol. An Feierlichkeiten für das Volk fehlte es auch nicht: 
e in auf dem Magdalenen Kirchhofe wurde ein Fechterſpiel vers 
Sit anftaltet, und auf dem Neumarkte ein gebratener Ochfe 
geht dem Volke zum Beſten gegeben. 
cup Am 7. November 1741 erfolgte die Huldigung im 7.Nov. 
len; Fuͤrſtenſaale, wobei an 400 Perſonen den Saal fuͤllten. 1741. 
rs Ganz im Contraſt mit den ſteifen Feierlichkeiten, mit denen 
pu- die Schleſier folche Verhandlungen zu begehen gewohnt 
hd waren, kam Friedrich auf einem leichten offenen Wagen 
gegen vor dem Rathhauſe des Morgens um 9 Uhr an. In einer 
h ſchon gebrauchten Uniform, mit nachläffig friſirtem Haar 
ante durcheilte er die Reihen der Stände, und beftieg den Thron. 
ed Der Feldmarſchall Schwerin ſollte, zu feiner Rechten ſte— 
ieh hend, das koͤnigliche Reichsſchwerdt halten; aber es war 
de vergeſſen worden; da zog Friedrich ſeinen Degen heraus 
I" und gab ihn in Schwerins Haͤnde. Nachdem der Minifter 
Inge Podewils die Gründe angegeben, weshalb Friedrich ſtatt 
1 der Fuͤrſtenthuͤmer, auf die er ein Anrecht habe, ganz Nie— 


derſchleſien an ſich nehme, indem nämlich die lange Ent— 
behrung des Beſitzes jener Fuͤrſtenthuͤmer noch gar nicht 


m einmal durch den Beſitz von ganz Schleſien ausgeglichen 
m werden würde; und nachdem dieſe Rede durch den oͤlsni— 
11 ſchen Landeshauptmann beantwortet worden war, fo er— 


folgte die Eidesleiſtung ſelbſt. Jeder einzelne trat ſodann 
an den Thron, legte die Hand auf die Bibel und kuͤßte 
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den Knopf am Degen des Koͤniges, zum Zeichen der Un— 
terwuͤrfigkeit. Ein lautes Vivat beſchloß die Handlung. 

Das übliche Huldigungsgeſchenk von 100,000 Rthlr., 
welches die ſchleſiſchen Stände dem Könige antrugen, 
ſchlug er aus, weil er das durch den Krieg ohnehin ers 
ſchoͤpfte Land nicht druͤcken wollte. Nun folgten noch viele 
Standeserhoͤhungen und neue Titel, die der Eitelkeit der 
Schleſier ſchmeichelten. Die Grafen von Hatzfeld und von 
Schoͤnaich wurden in den Fuͤrſtenſtand, die Herrſchaft Go⸗ 
ſchuͤtz zur freien Standesherrſchaft erhoben, und viele neue 
Aemter wurden errichtet, die den Titel Excellenz, aber 
keine Einkünfte und keine Gefchäfte mit ſich brachten. 

Am 9. November verließ Frledrich die Stadt Breslau. 
Aber noch war nicht Friede. Oeſterreich ſchwieg nicht von 
dem Vertrage zu Klein-Schnellendorf, um ſeiner Feinde 
ſich zu entledigen, und Friedrich feste alſo ſchon im De— 
cember den Krieg ernſtlich fort. Unterdeß wendete ſich im 
Kriege Oeſterreichs mit Baiern, Frankreich und Sachſen, 
das Gluͤck auf oͤſterreichiſche Seite, nur die Preußen blie— 
ben immer im Vortheil. Sie drangen unter Schwerin in 
Mähren ein, beſetzten Ollmuͤtz, und im Februar ſtreiften 
die gefuͤrchteten Huſaren unter dem Oberſt von Ziethen 
bis in die Naͤhe von Wien. Im Maͤrz wurde Bruͤnn be— 
lagert, aber Friedrich ſah ſich von ſeinen Verbuͤndeten, 
den Sachſen, nicht gehörig unterſtuͤtzt, verließ daher Maͤh— 
ren und zog nach Boͤhmen. Hier erfuhr er, daß auch die 
Franzoſen nicht aufrichtige Freunde waren; die Sachſen 
thaten ohnehin nichts, und die Baiern nichts kluges; er 
ſehnte fich alſo ernſtlich nach einer Ausſoͤhnung mit Maria 
Thereſia. Es begannen neue Unterhandlungen, aber Ma— 
ria Thereſia, jetzt vom Gluͤck beguͤnſtiget, indem ihre 
Truppen Baiern beſetzt hatten, ging in die Forderung 
Preußens nicht ein. Noch kam es alſo zu einer Schlacht, 


17. Maibei Chotuſitz unweit Czaslau am 17. Mai 1742, wo 
1742. der Koͤnig den Prinzen Karl von Lothringen gluͤcklich be— 


ſiegte. Nach dieſer Schlacht ſah Maria Thereſia wohl ein, 
daß fie dieſen fiegreichen Feind vor allen vom Kriegsſchau— 
platze entfernen muͤſſe, und zeigte ſich nun zum Frieden 
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— geneigt. Den 11. Juni 1742 wurden die Bedingungen !. Jun. 
00 20 zu Breslau unterzeichnet, und am 27. Juni wurde der . Jun. 
er Frieden ebendaſelbſt öffentlich bekannt gemacht. In diefem 
en Frieden trat Maria Thereſia ganz Schleſien und die Graf⸗ 
Mech ſchaft Glaz mit Ausnahme von Teſchen, Troppau, Jaͤ⸗ 
iel gerndorf und Neiße jenſeits der Oppa an Preußen ab, 
wi ohne alle Abhangigkeit von Böhmen, wogegen Friedrich 
* * verſprach, die katholiſche Religion in Schleſien in statu 
15 quo (d. h. in dem gefundenen Zuſtande) zu laſſen, und 
* My eine auf Schleſien von Seiten Oeſterreichs gegen England 
5 ei und Holland haftende Schuld zu bezahlen. — Am 18.18.0515 
Bre Maͤrz 1743 empfing nachher der General Marwitz zu 1743. 
ee Neiße im Namen des Königs den Huldigungseid der Ober— 


ict ſchleſier. 


geln 

im De 8. Veraͤnderungen in kirchlichen Verhaͤltniſſen. 
sch n Schon waͤhrend dieſes jetzt erzaͤhlten erſten ſchleſiſchen 
Aachen, Krieges und bald nach demſelben wurde in Schleſiens Ver— 
lle faſſung vieles geändert, und da dieſe Veränderungen bei dem 
in in Verfolg der Geſchichte bekannt ſein muͤſſen, ſo wollen wir 
rufen fie nicht erſt am Ende dieſes Zeitraums, ſondern jetzt ſchon 
then anfuͤhren. 

n b Sobald nur die Kunde vom Marſche der Preußen 
dale, gegen Schleſien ſich verbreitete, ſtieg in den katholiſchen 
Make Einwohnern des Landes die Furcht vor einem Wechſel des 
0 de kirchlichen Zuſtandes auf; und die Evangeliſchen ſahen in 
chen der Zukunft auch keine Verbeſſerung, indem fie ſchon daran 
A dachten, wie jede Beguͤnſtigung, die fie jetzt etwa erhalten 
ariı würden, fobald die Preußen wieder das Land verlaffen 
Ir müßten, — und das dachte man ſich unvermeidlich — 
ihn alsdann eine neue Urſache der. Beſchraͤnkung ihrer geringen 
in Religionsfreiheit werden würde. Doch beide irrten. So— 
ht, bald der König einruͤckte, erklärte er, daß jedermann in 
50 geiſtlichen und weltlichen Dingen bei allen Freiheiten und 
N Rechten bleiben ſolle; erlaubte auch in feinem Heere durch: 
„ aus keine Entheiligung von kirchlichen Gegenſtaͤnden, keine 
I Verſtuͤmmelung von Heiligenbildern; ja ließ auf dem deut⸗ 


5 ſchen Reichstage bekannt machen, daß die Religion und 
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die beſtehenden kirchlichen Verhaͤltniſſe durchaus keinen Scha⸗ 
den zu befuͤrchten haben ſollten. Den erſten Vortheil ſei— 
ner Ankunft trugen die Glogauer davon. Der Comman— 
dant der Feſtung wollte die vor der Stadt liegende evan— 


geliſche Kirche und die dazu gehörigen Gebäude niederbrens - 


nen laſſen, damit die Feinde ſie nicht zu ihrem Vortheil 
benutzen koͤnnten. Auf vieles Bitten erlangten die evan— 
geliſchen Einwohner endlich von ihm die Zuſicherung, daß 
er die Kirche verfchonen wolle, wenn fie ihm vom Koͤni— 
ge eine ſchriftliche Verſicherung verſchaffen koͤnnten, daß er 
im Falle einer Belagerung die Kirche nicht zum Nachtheile 
der Feſtung gebrauchen wolle. Man ſchickte daher Depu— 
tirte dem Könige entgegen, um ihn um dieſe Gnade zu 
bitten. Dieſe (es waren der Graf von Logau, und der 
Fleiſcher Muͤller) fanden den Koͤnig am 16. December in 
der Nahe von Kroſſen auf freiem Felde, wie er eben vor— 
beifuhr. Auf ihre Bitte ſagte er: Ihr ſeid die erſten 
Schleſier, die um eine Gnade bitten, ſie ſoll euch gewaͤh— 
ret werden; und ſogleich fertigte er einen reitenden Eilbo— 
ten an den General Wallis nach Glogau ab mit einem 
Handſchreiben. Der Inhalt deſſelben, welches noch in 
der nächften Nacht in des Generals Hände kam, iſt zwar 
nicht bekannt worden; aber die Kirche blieb ſtehen. 

Der Koͤnig wollte, daß die evangeliſchen Gemeinden 
ihren Gottesdienſt nicht, wie bisher, oft in ſehr entlege— 
nen Kirchen ſuchen ſollten. Er ließ daher ſchon im Ja— 
nuar 1741 zwölf Canditaten aus Berlin nach Rauſchwitz 
bei Glogau kommen, und trug dem Prinzen Leopold von 
Deſſau, welcher hier fein Hauptquartier hatte, auf, dies 
ſelben an ſolche Gemeinden zu vertheilen, die eigene Pre— 
diger zu haben wuͤnſchten. So erhielten ſchon damals 
Beuthen, Gruͤnberg, Neuſtaͤdtel, Primkenau, Sprottau, 
Quaritz und das Dorf Schönau ) evangeliſche Prediger, 
die andern wurden in andere Gegenden geſchickt. Dieſe 
12 Prediger nannte man ſpaͤterhin die 12 Apoſtel. Auf 


) Henſels Kirchengeſch. S. 704. 
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die Bitten vieler Gemeinden in den Fuͤrſtenthuͤmern Glo 
gau und Jauer um Prediger und Bethaͤuſer wurde ein 
Feldminiſterium unter einem Feldprediger gebildet, und 
von dieſem im Februar noch neun Candidaten gepruͤft und 
in einer Scheuer zu Rauſchwitz ordinirt, und ſpaͤterhin noch 
zehn andere. Aber dabei wurde immer beſtimmt, daß das 
durch den katholiſchen Ortspfarrern durchaus kein Abbruch 
in ihren Einkünften geſchehen ſolle. Zu Anfange des Jah— 
res 1742 wurde endlich die Einrichtung getroffen, daß je⸗ 
der Ort, welcher nachweiſen konnte, daß er im Stande 
ſei, ein Bethaus zu bauen und einen Prediger zu unter⸗ 
halten, die Erlaubniß dazu erhalten konnte. So wurden 
allein in dieſem Jahre über 200 Bethaͤuſer zu bauen erz 
laubt. Uebrigens durften dieſelben keine Thuͤrme haben, 
und die angeſtellten Geiſtlichen hießen nicht Pfarrer. Die 
katholiſchen Pfarrer bekamen immer, auch von den evan— 
geliſchen Einwohnern die Stollgebuͤhren nach der Taxa 
stolae der altranſtaͤdtiſchen Convention, fo wie in den 
evangeliſchen Pfarrdoͤrfern die katholiſchen Einwohner dies 
ſelben auch an die evangeliſchen Pfarrer zahlen mußten, 
und die neuen evangeliſchen Prediger erhielten ſtatt Wie⸗ 
demuth und Decem einen beſtimmten Gehalt, und daneben 
auch die Stollgebuͤhren. Obgleich alſo die evangeliſchen 
Einwohner, wenn ſie eigenen Gottesdienſt am Orte haben 
wollten, dadurch in viele Koſten verſetzt wurden „ fo war 
doch dieß unvermeidlich, weil der Koͤnig die katholiſche 


Kirche und Geiſtlichkeit durchaus in dem Stande laſſen 


wollte, in welchem er ſie fand, und die Ebangeliſchen 
trugen dieſe Laſt gern und achteten ſie gering gegen den 
erlangten eigenen Gottesdienſt. 

Um aber auch in buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen eine jede 
Beeinträchtigung der Evangeliſchen zu verhindern, wurde 
im Juni 1741 befohlen, in allen Staͤdten, wo der Ma— 
giſtrat aus lauter katholiſchen Mitgliedern beſtehe, wenig⸗ 
ſtens zwei evangeliſche uͤberzaͤhlige Mitglieder noch anzu— 
ſtellen mit dem Rechte der Stimme und dem Verſprechen 


der wirklichen Succeſſion. Mit Anfange des Jahres 1742 1742. 


wurden zwei Oberconſiſtorien zu Breslau und Glogau 
23 
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gebildet und von den bisherigen nur das zu Breslau und 
Oels in Wirkſamkeit gelaſſen. Spaͤterhin 1744 wurde 
auch zu Oppeln ein Oberconſiſtorium errichtet. 

Im December 1742 wurde hinſichtlich der Stollge⸗ 
buͤhren die Veränderung getroffen, daß die Geiſtlichen beis 
der Kirchen davon gegenfeitig frei fein ſollten. — 1743 
wurde feſtgeſetzt, daß in gemiſchten Ehen die Kinder nach 


wie auch daß die Bekenner der einen Kirche die der an— 
dern in ihrem Gottesdienſte durch keine geraͤuſchvollen Arz 
beiten in der Nähe der Kirchen ſtoͤren ſollten. Ueberhaupt 
war der Koͤnig durchaus darauf bedacht, Einigkeit und 
Frieden zwiſchen beiden Religionspartheien zu befoͤrdern. 
Zugleich erhielten auch die Reformirten völlige 


11.Aug.Religionsfreiheit, und ſchon unterm 11. Auguſt 1742 
1742. wurde ihnen erlaubt, zu Breslau ein Haus zu ihrem Got— 


1750. 


tesdienſte einzurichten, und einen Prediger zu wählen, beis 
des jedoch auf ihre eigenen Koſten. Es begann bald dar— 
auf im Oberamtsgebaͤude der Gottesdienſt. Im folgenden 
Jahre ſchenkte der König das ehemalige Generalſteuerhaus, 
an deſſen Stelle man 1747 eine Kirche zu bauen anfing, 
welche 1750 am 27ten September eingeweiht wurde. Eben 
ſo wurde zu Glogau reformirter Gottesdienſt eingerichtet. 
1743 wanderten an 180 Familien von den fo ges 
nannten boͤhmiſchen Bruͤdern in der Herrſchaft Feſtenberg 
ein, und erbauten dort die Kolonien Groß » und Klein⸗ 
Friedrichs-Tabor, wo fie nicht nur vom Könige die Er— 
laubniß zu Erbauung einer eigenen Kirche, ſondern auch 
zur Sammlung einer Landes-Collecte bei allen evangeli⸗ 
ſchen Kirchen Schleſiens zum Behuf dieſes Baues erhielten. 
Eben ſo erhielten die Herrenhuter oder richtiger die 


25. Dec. Mitglieder der evangeliſchen Bruͤdergemeine 1742 unterm 
1742. 25. December die Erlaubniß, ſich in Schleſien mit volle 


kommner Gewiſſensfreiheit niederzulaſſen und ihre Prediger 
zu beſtellen; zugleich wurden ſie in geiſtlichen und Kirchen⸗ 
ſachen von der Oberaufſicht der Conſiſtorſen ausgenommen. 
Die erſten Kolonien, welche fie anlegten, waren zu Groß⸗ 
krauſche und Peilau, und erhielten die Namen Gnadenberg 


den verſchiedenen Geſchlechtern erzogen werden ſollten; fo, 
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und Gnadenfrei. 1746 wurde ihnen auch die Befreiung 
von der Werbung zugeftanden, 

Die Verfaſſung der katholiſchen Kirche erlitt nach Be— 
ſtimmung des breslauiſchen Friedens keine Veraͤnderung, 
außer daß die Verbindung mit Rom beſchraͤnkt wurde. 
Der Biſchof, Kardinal Sinzendorf, erließ eine Verordnung 
an ſeine Geiſtlichkeit, worin er ſie zur Vertraͤglichkeit mit 
andern Glaubensgenoſſen ermunterte. Darauf wurde er 
vom Koͤnige zum General-Vikar aller Katholiken in allen 
preußiſchen Laͤndern ernannt, wobei zugleich geboten wurde, 
daß man in keiner geiſtlichen Angelegenheit ſich weiter nach 
Rom, ſondern nur an den General-Vikar wenden ſolle. 
Der Papſt vermochte dagegen nichts auszuwirken, als daß 
die Vollſtreckung der kirchlichen Verordnungen nicht immer 
vom Koͤnige allein, ſondern zugleich von ihm, dem Papſte, 
abhaͤngen ſolle. i 

So war alſo durch die Beſitznahme Schleſiens durch 
die Preußen auf einmal allen Religlonsſtreitigkeiten abge: 
holfen, und jeder Einwohner konnte ſich einer unbeſchraͤnk— 
ten Religionsfreiheit erfreuen, und gewiß war dieſe Wohl: 
that ein vorzüglicher Grund der Anhaͤnglichkeit an den 
neuen Landesherrn, die ſich bald uͤberall ausſprach. 


9. Veraͤnderungen in der Landes verfaſſung. 


In der Verfaſſung der Landesregierung ging mit der 
neuen Herrſchaft eine gaͤnzliche Umwandlung vor ſich. 
Bisher hatte Schleſien noch einen Schatten von Freiheit 
gehabt, es hatte die Steuern und Abgaben auf ſeinen 
Fürftentagen jedesmal aufs neue bewilliget, es war ſeinem 
Lehnsherrn zu nichts weiter verpflichtet geweſen, als wo— 
zu es ſelbſt die Einwilligung gab. Wenn gleich das als 
les im Grunde nur ein taͤuſchender Schein war „ indem die 
alten Freiheiten in der That laͤngſt verloſchen waren, und 
was unter dem Namen freiwilliger Abgabe gefordert wurde, 
im Grunde eine erzwungene, und eine um ſo druͤckendere 
war, je unbeſtimmter ihr jedesmaliger Betrag war; ſo be⸗ 
ſtanden doch noch die alten Namen, es gab noch Fuͤrſten⸗ 
tage, es gab noch eine Vereinigung der Staͤnde, genug 

23 * 
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die alte Selbſtſtaͤndigkeit Schleſiens ſchien noch vorhanden 
zu ſein. Jetzt aber wurde dieſer Schatten von Freiheit 
auf einmal aufgehoben, der Oberlehnsherr trat als Herr 
des Landes auf, er war nicht durch Wahl, nicht durch 
Erbrecht, ſondern durch Eroberung zur Herrſchaft gelangt. 
Daß dennoch alle nun zu erzaͤhlenden Veraͤnderungen ſo 
ruhig ertragen wurden, waͤre nicht zu begreifen, wenn 
nicht theils jene Toleranz die Evangeliſchen, und dieſe mach— 
ten bei weitem die Mehrzahl der Einwohner aus, fuͤr den 
neuen Herrſcher gewonnen hätte, theils die neuen Einrich— 
tungen wirklich bald als beſſere eingeleuchtet haͤtten, und 
wenn man nicht bald zu der Ueberzeugung gekommen waͤre, 
daß unter der Herrſchaft eines Friedrichs ſich das Land 
gluͤcklicher fühlen werde, als unter den alten Formen und 
dem alten Scheine von Freiheit. Gewiß hat zu Erweckung 
dieſer Ueberzeugun, die Perſoͤnlichkeit Friedrichs II. viel 
beigetragen. Die Schleſier hatten ihre oͤſterreichiſchen Ober— 
herren nie in ihrem Lande geſehen, ein ſteifes Ceremoniel 
trennte den Unterthan von dem kaiſerlichen Hofe; jetzt kam 
ein Koͤnig ins Land, der alle mit Freundlichkeit behandelte, 
der keinem den Zutritt zu ſich verſagte, der Bitte eines je— 
den Gehoͤr gab, dem alſo jeder gleich nahe ſtand, in dem 
jeder alſo perſoͤnlich einen Schutz erblicken konnte, und dies 
ſer Koͤnig war rechtlich und beſtimmt in allem, was er 
unternahm, zeigte keine Vorliebe fuͤr irgend einen Stand, 
ſondern behandelte den Landmann, wie den Adeligen mit 
gleicher Unpartheilichkeit. Kein Wunder alſo, wenn man 
uͤber dem, was man gewann, vergaß, was man verlor, 
zumal wenn man uͤberlegte, daß auch unter Oeſterreichs 
Scepter dieſer Verluſt gewiß einmal eingetreten waͤre. 
Sobald der Koͤnig Schleſien als ſein Eigenthum an— 
ſah, und dieß war nach dem Vertrage zu Klein-Schnel— 
lendorf, ſo erklaͤrte er, daß er das Generalſteueramt zu 
Breslau und die Verſammlungen der Fuͤrſten und Staͤnde 
nicht mehr beduͤrfe (29. Octbr. 1741), und richtete dage— 


25.Nov.gen unterm 25ten Nobbr. zu Breslau und Glogau zwei 
1741. Kriegs⸗ und Domänenkammern ein, denen das 


ganze Abgabenweſen, die ganze Verſorgung des Heeres, 
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0 bora, die Verwaltung der Domänen, die Aufſicht über die Ma⸗ 
von gz gifträte, alle Regalien, alle Landespolizei übertragen wurde. 
: als , Anſtatt daß bisher die Abgaben an das General Steuer 
richte; amt und durch dieſes an den Hof gelangt waren, übers 
aft Helm nahm er ſelbſt durch dieſe Kammern die Einziehung der— 
erung ſelben. Statt der bisherigen Landesaͤlteſten wurden Lan d- 


fen, , räthe für jeden Kreis angeſtellt, und an die Spitze der 
dien. Verwaltung ſetzte er einen Minifter, den Grafen von 

, fix Muͤnchow. ; 

n Ein Hierauf folgte am 15ten Januar 1742 die neue!. Jan. 
tten, w Einrichtung des Juſtizweſens. Das Oberamt zu Breslau, 1742. 
nen ni die Landeshauptmannſchaften, die Fuͤrſtenthumsgerichte und 

das d alle andern bisher beſtehenden Gerichte wurden aufgehoben, 

men u und dagegen zwei Oberamtsregierungen zu Breslau und 
wech Glogau und 1744 noch eine dritte zu Brieg angeftellt, 

II. i und jeder ein Praͤſident gegeben. Nur die mittelbaren 

en Ole Fuͤrſtenthuͤmer und Standesherrfchaft ı und die Stadt 
keln“ Breslau behielten ihre Gerichtsverfaſſung unter Aufſicht der 

cht ly Oberamtsregierungen. 

add, Jetzt mußte aber das ganze Abgabenweſen auf einen 

in) feften Fuß geſetzt werden. Die bisherigen landesherrlichen 


Einkünfte beftanden 1) aus den Domaͤnengefaͤllen von den 


in Im 

1 Aemtern, von den Zoͤllen, von den fiscaliſchen Strafen, 
ut von den Juden und vom Salz; 2) aus den Steuern, 
an welche theils durch Landesacciſe, theils durch eine auf die 
11 Grundſtuͤcke gelegte Steuer und durch außerordentliche Auf— 
10 lagen von den Staͤnden zuſammengebracht wurden. Die 
15 erſtern Einkuͤnfte blieben natürlich beſtehen mit den etwa 
10 in der Folge noͤthigen Veraͤnderungen. Die Steuer aber 


| und die Acciſe ſollten auf eine moͤglichſt unpartheifche 
Weiſe vertheilt werden. Das alte Steuerkataſter von 1527 
hatte man ſchon laͤngſt fuͤr unrichtig erkannt, und ſchon 
ſeit 20 Jahren arbeitete man an einem neuen. Eine ei— 
gene Commiſſion uͤbernahm jetzt dieſe Arbeit und endigte 
| fie, fo daß ſchon mit 1743 nach einem neuen Steuerka— 
taſter dieſe Abgabe erhoben werden konnte. Mit moͤglich— 
f ſter Vorſicht war es abgefaßt und alle Guͤter, auch die 
landesherrlichen und geiſtlichen wurden der Steuerbarkeit 
\ 
| 
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unterworfen. Alle Erträge der Güter wurden nach den 
billigſten Ruͤckſichten nach Gelde angeſchlagen, und. ald: 
dann die Procente der jährlichen Steuer beſtimmt. Dieſe 
Procente wurden folgendermaßen feſtgeſetzt: 

1) die koͤniglichen Domänen, fuͤrſtliche, adelige, pfarr⸗ 
theiliche und Schulmeiſter-Guͤter bezahlen jaͤhrlich 284 
Procent ihres Ertrages. 

2) die Bauerguͤter 34 Procent. 

3) die Guͤter der Ritterorden 40 Procent. 

4) die Guͤter des Biſchofs, der geiſtlichen Stifter 
und Kloͤſter 50 Procent. 

Dieſe Steuerſaͤtze waren aber im Grunde geringer, 
weil die Guͤter mehr einbrachten, als ſie angeſchlageu wa— 
ren, und bei ihrer Beſtimmung war auf die groͤßere oder 
geringere Thätigkeit geſehen, womit jede diefer Klaſſen zum 
allgemeinen Beſten der Geſellſchaft beiträgt ). Ein Haupt⸗ 
punkt hierbei aber iſt nicht zu uͤberſehen, naͤmlich der, daß 
der Koͤnig fuͤr ſich und ſeine Nachfolger verſprach, daß 
niemals dem Lande ein hoͤheres Steuerquantum abgefor⸗ 
dert werden, auch daſſelbe mit keinerlei andern außeror⸗ 
dentlichen Abgaben beſchwert werden ſolle. Dadurch ent— 
ſtand fuͤr das Land der große Vortheil, daß mit dem ſtei⸗ 
genden Werthe der Landeserzeugniſſe die Procente der Steuern 
immer geringer wurden. 

Alle diejenigen Bewohner der Dörfer, welche als 
Handwerker und Tagearbeiter kein Grundſtuͤck beſaßen, wur⸗ 
den einer maͤßigen Nahrungsſteuer unterworfen. 

Zur Erhebung der Steuer wurde ganz Schleſien in 
48 Kreiſe getheilt. Wenn Ungluͤcksfaͤlle den Landmann 
trafen, ſo wurde zwar die Steuer nicht erlaſſen, aber es 
wurde aus der koͤniglichen Kaffe eine Beihuͤlfe oder ein Er: 
ſatz dafuͤr gegeben. Dadurch wurde geholfen, ohne die all— 
gemeine Ordnung zu unterbrechen. Jeder wußte nun, was 
er jaͤhrlich an Abgaben zu entrichten habe, konnte ſich da— 
nach einrichten, und ſo fiel keinem die Laſt zu ſchwer. 


„) Eine nähere Rechtfertigung dieſer Steueranlage findet man bei 
Kloͤber, II., S. 213 ff. 
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Die Acciſe machte den andern Theil der Einkünfte 
des Staats aus. Bisher war dieſe auch auf dem Lande 
erhoben worden. Der König ſchaffte fie für das Land 
ganz ab, und beſtimmte ſie nur fuͤr die Staͤdte, die das 
gegen von der Steuer frei waren. 

Außer dieſen Einkünften bezog der König aus Schle— 
ſien noch die obengenannten aus Zoͤllen, aus dem Ertrage 
der Poſt, des Stempelpapiers, aus dem Alleinhandel mit 
Salz, und aus dem Ertrage feiner Domänen. Alle dieſe 
Einkünfte verwendete er zu Unterhaltung der Feſtungen, 
der Soldaten, ſeiner Beamten, und zu Verbeſſerungen im 
Lande ſelbſt, fo daß nur ein kleiner Theil in den Staats— 
ſchatz fiel, das uͤbrige alles im Lande blieb. Die in den 
Abgaben beſtehende Ordnung erleichterte fie den Unterthas 
nen, und eben fo herrſchte in Auszahlung der Beſoldungen 
die ſtrengſte Ordnung und Puͤnktlichkeit, und jährlich mußte 
über die Finanzen die genauſte Rechnung dem Könige ſelbſt 
vorgelegt werden. 

Der Koͤnig konnte nur durch ein ſtarkes Heer ſich im 
Beſitz ſeiner Staaten ſichern, daher unterhielt er in Schle⸗ 
ſien 40,000 Mann Truppen. Dieſe waren aber nicht 
immer im Dienſte; die Inlaͤnder erhielten jahrlich einen 
neunmonatlichen Urlaub, wahrend welcher Zeit fie zu ihren 
Berufsgeſchaͤften zuruͤckkehrten. Somit wurden alſo dieſe 
Leute der Arbeit nicht entzogen. Die Verpflichtung zum 
Soldatendienſte war, bis auf gewiſſe unten zu nennende 
Ausnahmen, allgemein. Jedem Regimente war eine Ge— 
gend des Landes angewieſen, ſein Canton genannt, aus 
der es die Soldaten anwerben durfte. Die Anwerbung ge— 
ſchah nach einer genau beſtimmten Inſtruction durch Offi— 
ziere und Commiſſarien der Kammern. Ausgenommen vom 
Soldatendienſte waren einzige Soͤhne der Bauern, alle 
diejenigen, deren Aeltern 10,000 Thaler und daruͤber im 
Vermoͤgen hatten *), die Söhne der angeſtellten Gelehrten, 
der königlichen Oberbeamten, der Kaufleute und Fabrikan— 


*) ſ. Menzels Geſch. Schleſiens II., S. 539. 
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ten, die Stadt Breslau und die ſechs Gebirgskreiſe, die 
nur zum Canton der Garde des Koͤniges gehoͤrten. Zu 
Offizierſtellen konnten ausſchließlich nur Edelleute gelangen. 
Jeden Soldaten ſuchte man ſo lange als moͤglich im Dienſte 
zu behalten. Für die Aufnahme der Soldaten ins Quarz 
tier wurde eine Entſchaͤdigung gegeben, zu welcher jeder⸗ 
mann beitragen mußte, und die man den Servis 
nannte ). 

Die Staͤd te verfaſſung erlitt mit dem Beginn der 
preußiſchen Herrſchaft eine bedeutende Veraͤnderung. Die 
freie Wahl ihrer Magifträte verwandelte ſich in eine ans 
desherrliche Beſetzung der erledigten Rathsſtellen. Die 
Verwaltung der ſtaͤdtiſchen Einkuͤnfte wurde der Aufſicht der 
Kammern unterworfen, denen jährlich Rechnung gelegt 
werden mußte. Beſonders empfindlich mußte dieß Breslau 
wahrnehmen, deſſen Selbſtſtaͤndigkeit dadurch mit einem 
Male aufgehoben war. Dagegen erhob Friedrich II. Bres— 
lau zur dritten Haupt- und Reſidenz-Stadt feines Staa= 
tes, bewilligte ihr die Freiheit vom Soldatendienſte, und 
legte zwei Hauptmeſſen daſelbſt an, gab den handelnden 
Griechen hier eigenen Gottesdienſt, und erlaubte der Stadt 
die Einrichtung eines eigenen Pfand - und Leihhauſes. — 
Die Beaufſichtigung der Städte hinſichtlich der Verwaltung 
ihrer Kaͤmmereieinkuͤnfte war überhaupt für damals vor⸗ 
theilhaft, denn ſie durften nur zu nuͤtzlichen Unternehmun— 
gen verwendet werden, und wenn ſie nicht zulangten, er— 
hielten die ſtaͤdtiſchen Kaſſen vom Könige Beihuͤlfe. Das 
her waren in kurzer Zeit die meiſten Kaͤmmereien fchuls 
denfrei. 

Um die Provinz zu heben, erließ der König an vies 
len Orten die ruͤckſtaͤndigen Steuern, verſchaffte den Ar⸗ 
beitsloſen Verdienſt beim Feſtungsbau, ſchenkte den Bauern 
Vieh und Samengetreide, ſchoß den Buͤrgern Geld vor zu 
ihren Gewerben und zu neuen Anlagen und Unterneh—⸗ 
mungen. 


) Eine genauere Darſtellung der preußiſchen Einrichtungen f. 
Kloͤber II., S. 207 u. ff. 
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10. Zweiter ſchleſiſcher Krieg. 

Nachdem Friedrich II. 1742 vom Kriegsſchauplatze 
abgetreten war, ſtieg das Kriegsgluͤck der oͤſterreichiſchen 
Waffen; der Kaiſer Karl VII. wurde ſeiner Erblaͤnder be— 
raubt, erhielt nur durch Großmuth der Englaͤnder eine 
Freiſtaͤtte zu Frankfurt am Main, und die Franzoſen wur— 
den uͤber den Rhein gejagt. Maria Thereſia wollte nun 
den Kaiſer entthronen, ihren Gemahl Franz auf den Faiz 
ſerlichen Thron ſetzen, die deutſchen Fuͤrſten zu ihren Va— 
ſallen erniedrigen, Schleſien wiedernehmen, und Neapel 
und Sicilien an ihr Haus bringen. Friedrich II. verſuchte 
alle Mittel durch Verbindung der deutſchen Fuͤrſten unter— 
einander Oeſterreich zu beſchraͤnken, und die Freiheit Deutſch— 
lands zu retten; aber es gelang nicht, und er beſchloß 
daher durch die Waffen zu erreichen, was er anders nicht 
erreichen konnte. Im September 1743 ſchloſſen England, 
Oeſterreich und Sardinien zu Worms einen Vertrag zur 
Aufrechthaltung der pragmatiſchen Sanction, das heißt 
alſo zur Wiedereroberung von Schleſien; ſpaͤterhin trat 
auch Sachſen dieſem Bunde bei, und auch Holland wurde 
dazu aufgefordert. Dies bewog den König, der noch da— 
zu vom Kaiſer Karl VII. flehentlich um Schutz gebeten 


1743. 


wurde, zu Frankfurt am Main am 22. Mai 1744 1744, 
einen Bund mit Frankreich, Pfalz, Heſſen-Caſſel und22.Mai. 


Karl VII. gegen Oeſterreich zu ſchließen und ſich zum 
Kriege zu ruͤſten. 

Im Auguſt 1744 brach der Koͤnig auf und drang 
in Böhmen ein, und zu gleicher Zeit ließ er Troppau und 
Jägerndorf beſetzen. Dabei ließ er eine Erklarung aus: 
gehen, daß er nichts fuͤr ſich verlange, ſondern die Waf⸗ 
fen ergriffen habe, um dem deutſchen Reiche ſeine Frei— 
heit, dem Kaiſer ſeine Wuͤrde, und Europa die Ruhe 
wieder zu geben. Der oͤſterreichiſche Hof machte dagegen 
einen Artikel bekannt, der dem frankfurter Vertrag ange— 
hängt geweſen fein ſollte, nämlich daß der Koͤnig Boͤhmen 
für den Kaiſer erobern, und den Theil Boͤhmens zwiſchen 
Schleſien und der Elbe fuͤr ſich nehmen wolle. Preußen 
erklärte jedoch dieſen ganzen Artikel für eine Erdichtung. 


1744. 
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Weder in Böhmen noch in Mähren waren die preu⸗ 
ßiſchen Truppen gluͤcklich. Prag wurde zwar erobert, aber 
man mußte Boͤhmen wieder verlaſſen; die Oeſterreicher 
drangen in Schleſien ein und beſetzten Oberſchleſien, mit 


Ausnahme der Feſtungen Koſel, Brieg, Neiße; auch von 


Böhmen her drang der Prinz Karl von Lothringen über 
Glaz ein. Maria Thereſia glaubte ſich ſchon wieder im 
Beſitz von Schleſien und forderte die Einwohner zum Ge⸗ 
horfam auf. 

In diefer Lage befand ſich Schleſien, als am 20, 
Januar 1745 der Kaiſer Karl VII. ſtarb. Sein Sohn 
verglich ſich mit Maria Thereſia, und war zufrieden, den 
Beſitz ſeiner vaͤterlichen Erblaͤnder wieder zu erhalten, und 
es gelang jener ihren Gemahl Franz auf den Kaiſer— 
thron erhoben zu ſehen. Er ward am 13. September 


1745. 1745 zu Frankfurt zum Kaiſer gewaͤhlt. In den Ge— 


ſinnungen der kaͤmpfenden Maͤchte wurde hierdurch nichts 
geaͤndert. Die Preußen vertrieben bei wiedereroͤffnetem 
Feldzuge die Oeſterreicher aus Oberſchleſien und beſetzten 
die Grenzen, aber auf der andern Seite drang der Prinz 
Karl mit öͤſterreichiſchen und ſaͤchſiſchen Truppen (denn 
Sachſen hatte Huͤlfstruppen geſtellt) uͤber Landeshut im 
Mai in Schleſien ein. Dieſes Heer war nun der Haupt- 
feind, auf den Friedrich feine Aufmerkſamkeit richtete. Ins 
dem er ſich ſtellte, als ob er nach Breslau ſich zuruͤck⸗ 
ziehen wollte, gelang es ihm, den Prinzen Karl in die 
Ebenen zwiſchen Hohenfriedeberg und Striegau zu locken. 
Es war am Anfange des Juni, als beide Heere hier ein— 
ander gegenuͤberſtanden. In der Nacht vom Zten zum 


4. Jun. Aten Juni ließ der Koͤnig, vom Feinde unbemerkt, die 
1745. Höhen bei Striegau beſetzen, und am Aten griffen die 


Preußen beim Anbruche des Tages die Sachſen an, und 
ſchlugen ſie ſo, daß ſie in Unordnung die Flucht ergrif— 
fen. Nicht beſſer erging es den Oeſterreichern; uͤberfallen, 
ehe ſie noch ſich recht ordnen konnten, wurden ſie gewor— 
fen und flohen. Etwa ſechs Stunden hatte die Schlacht 
(genannt die Schlacht bei Hohenfriedeberg oder auch 
bei Striegau) gedauert, und an 4000 Sachſen und 
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Oeſterreicher lagen auf dem Kampfplatze, und an 9000 
wurden gefangen, worunter 4 Generale und 200 Offis 
ziere; 76 Fahnen und 63 Kanonen wurden erobert, und 
der Verluſt der Preußen belief ſich etwa auf 2000 Mann. 

Der Prinz Karl zog ſich nach Boͤhmen zuruͤck, und 
Friedrich folgte ihm, ohne jedoch etwas gegen ihn unters 
nehmen zu koͤnnen. Der Sommer verſtrich unter kleinen 
Gefechten. Im September mußte der Koͤnig ſich entſchlie— 
ßen Boͤhmen, zu verlaſſen; Karl folgte ihm, griff ihn bei 
Sorr, am Urſprunge der Elbe, am 30. September an, 30. Spt. 
und wurde geſchlagen. Nun wollte Maria Thereſia den 1745. 
Koͤnig in ſeinen Erblanden angreifen, wozu Karl durch 
die Lauſitz nach Brandenburg vordringen ſollte. Friedrich 
taͤuſchte ihn abermals, ſtellte ſich, als wenn er nach der 
Mark gehen wollte, wendete ſich aber plotzlich nach der 
Lauſitz, und ſchlug am 23. Novbr. die Sachſen bei He n-23.Nob. 
nersdorf. Hierauf zog ſich Karl nach Boͤhmen zuruͤck, 
und Friedrich beſetzte die Lauſitz. Unterdeß drang ein an— 
deres preußiſches Heer unter dem Fuͤrſten Leopold von 
Deſſau von Halle aus in Sachſen ein, und die Sachſen 
mußten alle Unternehmungen gegen die Mark aufgeben. 

Am 15. December erfocht Leopold einen Sieg uͤber die 15. Der. 
Sachſen bei Keſſelsdorf unweit Dresden, welcher zur 
Folge hatte, daß Dresden, um eine Belagerung zu ver— 
hüten, dem anruͤckenden Heere Friedrichs die Thore öffnete, 

Schon laͤngſt hatte Friedrich Frieden gewuͤnſcht und 
Unterhandlungen angeknuͤpft; die letzten Siege in Sachſen 
ließen ihn endlich Gehör finden, und es kam am 25 De-25.Dec. 
cember 1745 zu Dresden zum Frieden, worin Friedrich 1745. 
gegen eine Million Thaler dem Kurfuͤrſten von Sachſen 
ſeine Laͤnder wiedergab, den Gemahl der Maria Thereſia, 
Franz, als Kaiſer anerkannte, und letztere dagegen aufs 
neue auf den Beſitz von Schleſien und Glaz zu Gunſten 
Preußens Verzicht leiſtete. 


11. Ereigniſſe bis 1756. 


Die naͤchſten zehn Jahre nach dem Dresdner Frieden 
waren für Schleſien, wie für den ganzen preußiſchen Staat 


1748. 
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die gluͤcklichſten unter Frledrichs Regierung. Allgemein 
war die Liebe der Unterthanen zu ihrem Koͤnige, und er 


ſelbſt ſorgte vaͤterlich und mit immer friſcher Kraft, noch 


nicht gebeugt durch mißlungene Plaͤne, noch nicht durch 
Eigenſinn zu einer gewiſſen Härte verleitet, für feine 
Lander. 

Die Zuftiz bedurfte einer Verbeſſerung und erhielt fie 
unter Leitung des Großkanzlers Cocceji und des Rathes 
Jariges. Ein neues Geſetzbuch unter dem Titel Co- 
dex Fridericianus wurde vollendet und 1748 den 15. 
October anch in Schleſien eingeführt, für alle drei Jahre 
aber eine Reviſion der Gerichtshoͤfe feſtgeſtellt. Daß das 
neue richterliche Verfahren mit großer Schnelligkeit die 
Prozeſſe zu Ende fuͤhrte, war ganz nach dem Wunſche des 
Koͤniges; erſt fpäter bemerkte man, wie fehlerhaft dieſe 
Eilfertigkeit war, und 1784 wurde daher eine neue Ju— 
ſtizverfaſſung eingeleitet; fuͤr jetzt galt es als das hoͤchſte 
Ziel, alle Prozeſſe wo moͤglich in Jahresfriſt zu beendi— 
gen, und dieſes Ziel ward erreicht. Sehr wohlthaͤtig war 
die in demſelben Jahre 1748 getroffene Stiftung des Pu— 
pillen-Collegiums zum Schutz der Unmuͤndigen ). 

Vorzuͤglich ließ ſich der Koͤnig die Verbeſſerung der 
Verhaͤltniſſe der Bauern angelegen ſein. Er gebot, daß 
keine Herrſchaft einem Unterthan wehren durfte, in ein an— 
deres Dorf zu ziehen, wenn dieſer nur das feſtgeſetzte Los— 
kaufungsgeld bezahlte. Alle diejenigen wuͤſten Bauerguͤter, 
d. h. ſolche, deren Beſitzer ausgeſtorben oder in fruͤherer 
Zeit, beſonders im 30jaͤhrigen Kriege, davon gegangen 
waren, hatten die Herrſchaften der Guͤter an ſich gezogen. 
Jetzt mußten fie auf Befehl des Königs dieſe wuͤſten Stel— 
len an neue Wirthe austhun, und ihnen erblich uͤbergeben, 
wodurch die Bevoͤlkerung des Landes befoͤrdert wurde. Da— 
gegen aber wurde allgemein geboten, daß kein Bauer ein 
Rittergut an ſich kaufen oder auf andere Weiſe an ſich 
bringen dürfe, und daß der Beſitz derſelben ein ausſchließ— 


) Gallus Gefch. der Mrk. Bröb. Bd. 6. Abth. 1. S. 125 ff. 
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e, kn liches Vorrecht des Adels fein ſollte. Ferner ſollte kein 
uf, Bauer mehr als ein Bauergut beſitzen, und eben ſo wurde 
nicht t a den Buͤrgern der Beſitz von Bauerguͤtern verboten. — 
fir | Der harten Behandlung der Landleute durch ihre Grunde 

f herren wurde Grenzen geſetzt, und den Unterthanen er— 
eri; laubt, ſich bei den koͤniglichen Behoͤrden nöthigen, Falles 
es Ruh daruͤber zu beklagen. — Zum Schutz der ſtaͤdtiſchen Ge— 
werbe wurde das Meilenrecht einigermaßen wieder herge— 


0 1 ſtellt, und nur in ſeltenen Faͤllen die Niederlaſſung von 
ref 90 Handwerkern auf Doͤrfern in der Naͤhe der Städte erlaubt. 
Up Die Zünfte ſchraͤnkten zwar die Erwerbsthaͤtigkeit ein, aber 
a ſicherten auch dem Bürger feinen Erwerb. Indeß wurden 
ne koͤnigliche Fabriken und Soldaten „ welche Handwerke be= 
10 ih trieben, vom Zunftzwange befreit, und fremde Handwer⸗ 
5 ker erhielten freies Buͤrgerrecht. — Um den im Falle 
Pe eines Brandes ungluͤcklich werdenden Einwohnern zu helfen, 
0 war eine Landfeuerkaſſe errichtet worden, 1743, aus 1743. 
A welcher nach einer eingetretenen Feuersbrunſt an die dabei 
700 Leidenden eine Entſchaͤdigung gezahlt werden mußte, wozu 
x wiederum das ganze Land verhaͤltnißmaͤßig beitrug. Um 
a), aber den Feuersbruͤnſten Einhalt zu thun, mußte jedes 
3 * Dorf mit einer Feuerſpritze und jeder Hauswirth mit Loͤſch— 
5 geraͤth verſehen ſein. — Eben fo wurden in den Städten 
ne beſtimmte Loͤſchordnungen gemacht und eine ſtaͤdtiſche Feuer— 
0 kaſſe errichtet. — Endlich beguͤnſtigte der Koͤnig auch 
u durch gute Einrichtungen die Tuch- und Leinwandbereitung, 
he fo daß der Leinwandhandel in dieſen Jahren feinen hoͤch— 
a ſten Flor erreichte. Die Weber, Bleicher und alle mit 
gl Bearbeitung der Leinwand beſchaͤftigten Perſonen waren 
A keinem Zunftzwange unterworfen und nicht genoͤthiget in 
ht, Städten zu leben, und nur einer Schau waren ihre Ar— 
dr beiten unterworfen, um fchlechte Waaren zu verhuͤten. 
ei Jeder Weber erhielt noch obendrein auf einige Jahre Frei— 
c heit von Abgaben und einen Weberſtuhl. Auch waren die 
55 Gebirgskreiſe, worin die meiſten Weber wohnten, vom 


Soldatendienſte frei. — 
Im Jahr 1746 erhielt Schleſien zwei Zucht- und 1746. 
Arbeitshaͤuſer, zu Jauer und zu Brieg. Drei Jahre dar: 


2 
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auf wurden damit Verwahrnngsanſtalten fir Wahnſinnige 
1747, verbunden. Der Biſchof, Cardinal Sinzendorf, ſtarb 1747, 
und der König ernannte an deſſen Stelle den bisherigen 
Coadjutor, Philipp Gotthard Grafen von Schafgotſch, 
13 der auch, ungeachtet das Domkapitel dieſem Eingriffe in 
| feine Rechte ſich widerſetzte, endlich die paͤpſtliche Beſtaͤti⸗ 
1440 gung erhielt. 
1 | 21. Jun. Breslau erlitt 1749 am 21. Juni ein Ungluͤck, in: 
al 1749. dem ein Wetterſtrahl den zwiſchen dem ſchweidnitzer und 
an | Nikolaithore befindlichen Pulverthurm entzuͤndete, wodurch 
43 Häufer gänzlich niedergeſchlagen, 52 unbrauchbar ge⸗ 
If macht, und 108 ſtark befchädiget wurden. Ueber 800 
9 Haͤuſer hatten an Daͤchern, Fenſtern, Oefen und Thuͤren 
%, gelitten. Man zählte gegen 100 getödtete und gegen 600 
0 verwundete Menſchen. 


1 
Eu 12. Veranlaſſung zum dritten ſchleſiſchen Kriege. 


0 Maria Thereſia konnte den Verluſt Schleſiens nie- 
un mals verſchmerzen, und der Haß gegen Friedrich II. er: 
loſch daher auch niemals in ihrem Herzen, ob ſie gleich 
aͤußerlich mit Preußen in Frieden lebte. Dazu kam noch, 
daß ſich Friedrich der Wahl ihres Sohnes Joſeph zum 
roͤmiſchen Könige und alſo zum kuͤnftigen roͤmiſchen Kaiſer 
1750 widerſetzte, weil er die Macht Oeſterreichs fuͤrchtete. 
Maria Thereſia that für jetzt jedoch nichts, als daß fie 
aa ihr Heer verſtaͤrkte, und Frankreich und Rußland gegen 
i Preußen zu feindlichen Geſinnungen reizte, vorzuͤglich durch 
I ihren Minifier, den Grafen Kaunitz. Mit Rußland gez 
Il lang es ihr am erften, weil Eliſabet, die ruffifche Kai— 
ſerin, einen perſoͤnlichen Haß gegen Friedrich hatte, der 
durch witzige Aeußerungen des Königes über Eliſabet ver— 
mehrt worden war. Kaunitz hatte dazu das Gerücht bes 
günftiget, Friedrich habe eine Verſchwoͤrung gegen ihr Les 
ben angeſtiftet, und ſie glaubte dieß ohne alle Unterſu— 
chung. In dieſe Plaͤne gegen Preußen ſtimmte auch am 
ſaͤchſiſchen Hofe der Minifter Graf Brühl ein, der je 
doch in ſeltſamer Verblendung nicht zugleich dafuͤr ſorgte, 
Sachſen gegen einen moͤglichen Einfall der Preußen durch 


\ 
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ein wohlgeruͤſtetes Heer zu ſchuͤtzen. Der König von Preu— 
ßen blieb mit allen dieſen Machinationen nicht unbekannt, 
indem er ſich den ganzen Briefwechſel der fächfifchen Mi— 
niſter mit den Hoͤfen von Wien und Petersburg verſchaffte. 
Auch mit England waͤre er beinahe in Streitigkeiten gera— 
then, wenn nicht ein anderer hinzutretender Umſtand dem 
politiſchen Verhaͤltniſſe beider Staaten bald eine andere 
Stellung gegeben haͤtte. Die Englaͤnder und Franzoſen ge— 
riethen nämlich 1755 wegen der Grenzen ihrer Ländereien 
in Nordamerika in Krieg, und die Franzoſen wollten, um 
die Englaͤnder in Europa zu beſchaͤftigen, Hannover be— 
ſetzen. Um dieſes Unternehmen zu verhindern, ſuchte 
Georg II. von England die Freundſchaft Preußens, und 
Friedrich, der durch England ein gutes Vernehmen mit 


Rußland zu bewerkſtelligen hoffte, ſchloß am 16. Januart6.Jan. 


1756 einen geheimen Traktat zu Weſtmuͤnſter mit Georg II., 
nach welchem er nicht zuzugeben verſprach, daß fremde 
Truppen den deutſchen Boden betraͤten. Dieſen Traktat 
machte er jedoch ſelbſt dem franzoͤſiſchen Geſandten bekannt, 
und dieß benutzte der Graf Kaunitz, um den Koͤnig von 
Frankreich, Ludwig XV., dahin zu bewegen, ſich mit Oe⸗ 
ſterreich zu verbinden. So kam, was man lange fuͤr uns 


zwiſchen Frankreich und Oeſterreich zu Stande, nach wel— 
chem jeder Hof dem andern verſprach, im Falle eines An— 
griffes 24,000 Mann Huͤlfstruppen zu ſtellen. Friedrichs 
Hoffnung in Hinſicht auf Rußland taͤuſchte ihn; Eliſabet 
verband ſich lieber mit Frankreich, als daß ſie Freund— 
ſchaft mit einem Verbuͤndeten Friedrichs unterhalten haͤtte. 

So alſo war ein maͤchtiger Bund Oeſterreichs, Frank— 
reichs, Rußlands und Sachſens entſtanden, welcher Preu— 
ßen den Untergang drohte. Zum Gluͤck für letzteres er— 
fuhr Friedrich durch den Kanzeliſt Menzel zu Dresden den 
ganzen Plan ſeiner Feinde. Rußland wollte erſt im naͤch— 
ſten Jahre, aber dann mit ganzer Kraft, in Preußen ein— 
dringen, und zog ſchon ein Heer von 50,000 Mann in 
Liefland zuſammen. Oeſterreich ſammelte zahlreiche Trup⸗ 
pen in Böhmen, legte Magazine an und ruͤſtete fich offen— 


1756. 


moͤglich gehalten hatte, am 6. Mai 1756 ein Buͤndniß 6. Mai. 


1756. 
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bar zu einem Feldzuge. Nur eine Veranlaſſung, mit der 
man der Welt den Krieg als nothwendig darſtellen konnte, 
fehlte, und es ſchien uͤberhaupt, als wolle man den An— 
griff erſt auf das Fünftige Jahr verſchieben. Friedrich 

14 ließ nun im Juli und Auguſt wiederholentlich am wiener 

Lil Hofe anfragen, wem die Kriegsruͤſtungen in Böhmen gel— 
10 ten ſollten? Man antwortete ihm unbeſtimmt und ſo, daß 
| man den König ſelbſt zum angreifenden Theile machen 
wollte, um nachher den Schein des Rechts auf eigener 
if Seite zu haben. Das letztere erreichte man, denn Friede 
rich ſah ein, daß der Krieg unvermeidlich war, und daß, 
| wenn er jetzt nicht angriffe, er im naͤchſten Jahre ſeine 
Staaten von allen Seiten mit Feinden bedeckt ſehen wuͤrde. 
N Daß er dabei als angreifender Theil werde verſchrieen wer— 
Hi El den, konnte ihn nicht rühren, denn die Bekanntmachung 
e des feindlichen Plans, die ja in ſeiner Macht ſtand, konnte 
| 1 ihn vor der Mit- und Nachwelt hinlaͤnglich rechtfertigen. 
00 Jetzt hatte er noch einen Vortheil fuͤr ſich, Rußland und 
il Defterreih waren noch nicht völlig geruͤſtet, Sachſen war 
nicht geſchuͤtzt; er entſchloß ſich alſo zu thun, was offen— 
Je bar für ihn das Beſte war, naͤmlich noch in dieſem Jahre 


den Krieg zu beginnen und ſomit ſeinen Gegnern zuvorzu— 


| kommen. 


4 0 13. Anfang des dritten ſchleſiſchen Krieges. 


Kin Nur wenige Tage koſtete es, um die immer marſch— 
ll fertige Armee in den Stand zu ſetzen aufzubrechen. Am 

0 1756. 29. Auguſt 1756 ruͤckte ſie aus, und zwar nach Sach— 
116 ſen; am 6. Septbr. waren alle Abtheilungen der Preußen 
I ll 10. Spt.in der Nähe von Dresden verſammelt, und am 10. Sep⸗ 
ll tember zog Friedrich ohne Schwertfchlag in Dresden ein. 
ll Naht Die ſaͤchſiſchen Truppen, zur Gegenwehr nicht geruͤſtet, hate 


e ten ſich zuruͤckgezogen und bei Pirna ein verſchanztes Lager 


IM bezogen, der König Auguſt hatte ſich eben dahin bege— 
1000 ben, von wo aus er auf die Feſtung Koͤnigſtein ſich in 
ur Sicherheit begab. In Dresden bemächtigte ſich Friedrich 
1400 des Archivs, welches ſchon eingepackt war und nach Po— 
u len gebracht werden ſollte. Die Königin von Sachſen, 
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welche die Schluͤſſel dazu verwahrte, wollte ſie zwar nicht 
herausgeben, ſtellte ſich mit ausgebreiteten Armen vor die 
in ihrem Zimmer befindliche Thuͤre zu dem Archive, und 
wollte den Eingang mit ihrem Leben vertheidigen. Doch 
fie wurde hinweggedraͤngt und nun wurden auch die Schluͤſ— 
ſel gebracht. Friedrich hatte nicht ohne Grund die Eroͤff⸗ 
nung des Archivs verlangt; man fand darin die Originale 
aller Verhandlungen des ſaͤchſiſchen Hofes mit den Fein— 
den Preußens, aus denen die Richtigkeit der Nachrichten 
hervorging, die Friedrich ſchon fruͤher erhalten hatte. Er 
ließ daraus eine Staatsſchrift anfertigen, welche der Welt 
die Gruͤnde vor Augen legte, weshalb er den Krieg be⸗ 
gonnen, und die ihn hinlaͤnglich darüber rechtfertigten. — 
Unterdeß rückte ein oͤſterreichiſches Heer unter dem Feld⸗ 
marſchall Brown von Böhmen aus heran, um Sachſen 


zu befreien, wurde aber am 1. October bei Lowoſitz 1. Oct. 


von Friedrich geſchlagen. Die bei Pirna gelagerten Sach— 
fen waren von Preußen eingeſchloſſen, litten den höchften 


Mangel an Lebensmitteln, und mußten ſich endlich am 14.14. Oct. 


October an die Preußen ergeben. Der Koͤnig Auguſt er— 
hielt die Erlaubniß nach Warſchau zu reiſen, und ganz 
Sachſen nebſt der ganzen ſaͤchſiſchen Armee, zuletzt nur 
noch 14,000 Mann ſtark, war in preußiſchen Haͤnden. 
Nur allein die Feſtung Koͤnigsſtein erhielt das Recht, neu— 
tral zu bleiben. Friedrich hatte hierdurch nicht nur den 
Vortheil einer Vormauer gegen Oeſterreich, der Herrſchaft 
über die Elbe, und einer Verbindung feiner nördlichen Laͤn— 
der mit Schleſien, ſondern konnte auch aus Sachſen Trups 
pen, Kriegsbedürfniffe und Geld ziehen, und feine Trup⸗ 
pen dadurch auf fremde Koſten unterhalten. 

Den folgenden Winter zog Maria Thereſia ein Heer 
in Böhmen zuſammen, groͤßer als Oeſterreich bisher eines 
aufgeſtellt hatte, und uͤbertrug den Oberbefehl dem Prin— 
zen Karl von Lothringen. Ein ruſſiſches Heer unter dem 
General Apraxin ſetzte ſich gegen Preußen in Bewegung. 
100,000 Franzoſen ruͤſteten ſich, in die weftphälifchen Län: 


der des Koͤniges einzufallen. Die Schweden hatten erklaͤrt, 


daß ſie den von Friedrich gebrochenen Frieden Deutſch— 
24 
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lands wiederherzuſtellen, in Pommern einruͤcken wuͤrden. 
Eine deutſche Reichsarmee wurde geſammelt, nachdem der 
Reichshofrath (das Gericht des deutſchen Staatenbundes), 
den König als einen Störer des Friedens in die Reichs⸗ 
acht erklärt hatte. Alle dieſe Feinde bedrohten jetzt den 
König, und hatten ſchon einen Plan gemacht, nach wel⸗ 
chem fie feine Länder unter einander vertheilen, und im 
beſten Falle ihm aus Mitleid nur Brandenburg laſſen 
wollten. Unter dieſen Umſtaͤnden behandelte Friedrich das 
Kurfürſtenthum Sachſen auch ohne Schonung, zog Beſol⸗ 
dungen ein, forderte Kriegs ſteuern, und hob Soldaten aus. 
Die Anzahl der feindlichen Truppen, die gegen ihn auf⸗ 
zutreten bereit waren, belief ſich auf 700,000 Mann, de⸗ 
nen er mit ſeinen Verbuͤndeten hoͤchſtens 260,000 Mann 
entgegen zu ſtellen hatte. Sonach mußte der Feldzug des 
Jahres 1757 einer der wichtigſten werden, aber auch einer 
der ſchwierigſten fuͤr Friedrich. 


14. Feldzug von 1757. Schlachten bei Prag, Kollin 
und Roßbach. 

Sein Plan war, zuerſt ſich auf den Hauptfeind, auf 
Oeſterreich, zu werfen, weil, ſo lange dieſer nicht ge⸗ 
ſchwaͤcht war, Siege gegen die übrigen ohne Nutzen fein 
würden. Wir können nun hier nicht den Krieg des Koͤnigs 
in ſeiner ganzen Ausdehnung weitlaͤuftig erzaͤhlen wollen, 
weil eine ſolche Erzählung nicht in die Geſchichte Schle⸗ 
ſiens gehört, muͤſſen aber doch der Ueberſicht und des Zus 
ſammenhanges wegen auch die außerhalb Schleſien vor- 
gefallenen Begebenheiten kuͤrzlich erwaͤhnen. 

Im April 1757 brach der König auf von Sachſen 
aus nach Boͤhmen, zu ihm ſtieß das Heer unter dem 
Prinzen von Bevern aus der Lauſitz, und das Heer des 
Feldmarſchalls Schwerin aus Schleſien, und alle dieſe 
Heeresabtheilungen ſtießen im Mai bei Prag zuſammen, 
wo ſich die oͤſterreichiſche Armee unter dem Prinzen Karl 


6. Mai gelagert hatte. Hier griff er am 6. Mai die Feinde an, 


und erfocht einen bedeutenden, aber blutigen Sieg. Schwe⸗ 
rins Tapferkeit, der feine weichenden Truppen ſelbſt zum 


f 
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entſchloſſenen Angriff führte, indem er einem Faͤhndrich 
die Fahne wegriß und mit ihr in der Hand ausrufend: 
mir nach, wer kein feiger Kerl iſt! gegen eine oͤſterreichi⸗ 
ſche Batterie anſtuͤrmte, entſchied den Sieg, aber koſtete 
auch dieſem ausgezeichneten Feldherrn das Leben. An 
10,000 Feinde geriethen in preußiſche Gefangenſchaft, an 
5000 bedeckten das Schlachtfeld, und ihr General Brown 
ſtarb wenige Tage nachher an den empfangenen Wunden. 
— Ein Theil der Oeſterreicher, an 48,000 Mann warfen 
ſich unter Karln in die Stadt Prag, ein anderer zog ſich 
zurück, und man konnte nicht verhindern, daß er ſich mit 
einem neuen hinzukommenden Heere unter dem Feldmar⸗ 
ſchal Daun vereinigte. 

Friedrich belagerte nun Prag, mußte aber, weil das 
dem Feldmarſchall Daun entgegen geſchickte Bevernſche 
Heer zu ſchwach war, die Belagerung Prags verlaſſen, 
und Bevern zu Huͤlfe ruͤcken. Indeß wurde die Beſchie⸗ 
ßung Prags fortgeſetzt und es haͤtte ſich in wenigen Tagen 
aus Mangel an Lebensmitteln fuͤr die darin befindlichen 
zahlreichen Truppen ergeben muͤſſen, wenn nicht Friedrich, 
der das Daunſche Heer in einer für ihn unguͤnſtigen Stel: 


lung bei Kollin am 18. Juni angriff, hier geſchlagen!s. Juni 


worden waͤre. Acht Stunden waͤhrte die Schlacht, die 
Preußen thaten Wunder der Tapferkeit, Friedrich ſelbſt 
fuͤhrte einige weichende Schwadronen mit dem Zuruf: 
wollt ihr denn ewig leben? aufs neue ins Feuer; aber 
alles vergeblich, die Feinde behaupteten den Sieg, und 
Daun hatte die Ehre, der erſte General zu ſein, welcher 
den Koͤnig geſchlagen hatte. Die Preußen nahmen ihren 
Ruͤckzug nach Niemburg an der Elbe; ein anderer Theil 
derſelben unter Bevern nach Schleſien zu. Die Belagerung 
von Prag mußte aufgehoben werden, und alle vortheilhaf— 
ten Folgen des Sieges bei Prag waren vernichtet. Fried⸗ 
rich mußte ſich ſeinen andern Provinzen naͤhern, um ſie 
zu decken. N 

Denn der Verluſt bei Kollin war gleichſam ein Auf⸗ 
ruf für die Verbündeten Oeſterreichs, in die preußiſchen 
Länder einzufallen. Die Ruſſen drangen unter Apraxin 
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in Preußen ein mit 100,000 Mann; im September die 
Schweden in Pommern; die Franzoſen hatten Weſtphalen 
beſetzt, und ein anderes franzöſiſches Heer unter dem Prin⸗ 
zen Soubiſe hatte ſich bei Nuͤrnberg mit 20,000 Mann 


16 Oct.Reichstruppen vereiniget. Berlin ſelbſt wurde am 16. 


October durch den ungariſchen General Haddik gebrand⸗ 
ſchatzt. Die Armee Dauns und des Prinzen Karl draͤngte 
den General Bevern zuruͤck bis vor die Thore Breslaus. 
Der öſterreichiſche General Nadaſti belagerte Schweidnitz. 
Der Reichshofrath hatte den König aller Reichslaͤnder und 
der Kurwürde für verluſtig erklärt. 

So ſtanden die Sachen, als Friedrich ſich entſchloß, 
den vereinigten franzoͤſiſchen und Reichs⸗Truppen entgegen 


5. Nov. zu gehen. Mit 30,000 Mann griff er am 5. November 


die 60,000 Mann ſtarken Feinde bei Roßbach an, als 
ſie ſchon glaubten, ihn umzingeln zu koͤnnen, zumal da er, 
wahrend ſie ihren Plan ſchon auszufuͤhren begannen, noch 
ruhig in ſeinem Lager zu Mittage ſpeiſete und ſeinen 
Truppen ein Gleiches geſtattete. Nach zwei Stunden 
waren die Feinde geſchlagen und verjagt, ſie ließen nur 
2000 Todte auf dem Schlachtfelde, aber uͤber 6000 Mann 
wurden gefangen, und unter dieſen waren 11 Generale 
und 250 Offiziere; nur die einbrechende Nacht rettete die 
Fliehenden. Dieſer Sieg hob auf einmal wieder den Muth 
der Preußen, und in ganz Deutſchland freute man ſich, 
daß die Franzoſen, die auf wallenſteinſche Weiſe in Deutſch⸗ 
land gehauſet und durch ihre Pluͤnderungen und Raͤubereien 
ſich allgemeinen Haß zugezogen hatten, vertrieben waren. 


15. Krieg in Schleſien 1757. Schlacht bei Leuthen. 
Nun aber wurde Friedrichs Gegenwart in Schleſien 
nöthig, wenn er nicht dieſe Provinz ganz unter oͤſterreichi⸗ 
ſche Herrſchaft zurückkehren ſehen wollte. Hier ſtand Des 
vern mit einem ſchwachen Heere an der Lohe unweit Liſſa 
verſchanzt, ihm gegen uͤber die aus Boͤhmen herangeruͤck⸗ 
ten Oeſterreicher, und von Nadaſti, zu welchem in Sold 
genommene Wuͤrtemberger und Baiern geſtoßen waren, 
wurde Schweidnitz belagert. Maria Thereſia ſah Schleſien 


/ 
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ine wieder als ihr Eigenthum an, ließ die preußiſchen Adler 
NM herunterreißen, in den Städten fich den Huldigungseid 
unh ſchwoͤren, viele evangeliſche Magiſtratsperſonen abſetzen 
0 90 und katholiſche an deren Plaͤtze ſtellen, und alle Abgaben 
für ſich einziehen. Am 11. November ging Schweidnitzt1. Nov. 
an die Defterreicher uͤber, und Nadaſti zog ſich darauf zum 
Heere des Prinzen Karl. Dieſes griff den General Be— 
Be vern am 22. November an, ſchlug ihn, und nachdem er22.Nov. 
J ſich durch Breslau uͤber die Oder zuruͤckgezogen hatte, 


th 

— rücten die Feinde vor die Stadt. Bevern ſelbſt gerieth . 
den folgenden Tag in Gefangenſchaft, und ſeine Truppen 

rm zogen fich gegen Glogau zu, ohne recht zu wiſſen, was fie 

an thun ſollten. Man glaubt, daß Bevern, um dem Unwil⸗ 

Bo len des Koͤniges zu entgehen, ſich habe gefangen nehmen 

1 A laſſen, und allerdings hatte er wohl Urſache, den Koͤnig 

1 zu fuͤrchten. Er hatte ſchon dadurch gefehlt, daß er nicht 

5 in einem verſchanzten Lager die Grenze Schleſiens gedeckt hatte, 

iu hatte nachher noch durch Abſendung bedeutender. Abrheiluns 

f gen feiner Truppen in Städte fich geſchwaͤcht, und hätte 

1 jetzt, wenn er ſich in die Mauern Breslaus begeben haͤtte, 

> die Vertheidigung diefer Stadt möglich machen konnen. — 

0 Breslaus Beſatzung belief ſich nur auf 2000 Mann, 

0 80,000 Feinde ſtanden vor ſeinen Thoren, es war alſo er— 

5 klärlich, daß es ſich (am 25. November) an die Feindes. Nod. 

u ergab, zumal da allgemein der Glaube war, Schleſien ſei e 

ih doch für Preußen verloren. Die Beſatzung erhielt freien 

1 Abzug mit allen militärifchen Ehren und zog auch gegen 

ht Glogau zu, doch verliefen ſich die Truppen meiſtens, 

m weil die Kaiſerin bekannt gemacht hatte, daß alle Landes⸗ 
kinder nach Haufe gehen durften. Auch der Minifier 

1 Schlaberndorf erhielt durch die Capjitulation die Freiheit, 

1 mit der Kriegskaſſe wegzugehen, und begab ſich nach Glo— 

a gau. An 18,000 Mann beſetzten jetzt die Stadt. Der 


oͤſterreichiſche Feldkriegs-Commiſſaͤr Graf von Kollowrath 
nahm diejenigen Beamten, welche ihre Stellen behalten 
wollten, in Eid und Pflicht. Der ganze Magiſtrat blieb 
in feinem. Amte, der Oberamtspraͤſident von Muͤnchhauſen 
ui verweigerte den Eid, und das Oberamt ruhte; die Kam—⸗ 


5. Dec. 
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mer wurde geſchloſſen. Der Biſchof Schafgotſch, obgleich 
er fich auf eine kriechende Weiſe die Kaiſerin geneigt ma⸗ 
chen wollte, indem er ſelbſt die Zeichen des ſchwarzen 
Adlerordens von ſeinem Kleide abnehmen ließ, erhielt den 
Befehl, ſich nach Johannisberg zu begeben. In allen Kir⸗ 
chen wurden Danklieder geſungen und Dankpredigten ge⸗ 
halten, und die Freunde Oeſterreichs, deren es noch ge⸗ 
nug in der Stadt gab, jubilirten. f 

Aber Friedrich wollte Schleſien nicht aufgeben. Er 
eilte aus Sachſen herbei, kam am 28. November bei 
Parchwitz an, und vereinigte ſich am 2. December mit 
den Reſten der bei Breslau geſchlagenen Truppen. Er 
unterließ vor allen Dingen nichts, wodurch er den Muth 
dieſer Soldaten wieder beleben konnte, und die Erzaͤhlung 
von dem Siege bei Roßbach beguͤnſtigte feine Bemuͤhun⸗ 
gen; bald brannten alle Truppen vor Begierde, die Schmach 
des 22. Novembers wieder auszutilgen. Noch mehr ſtieg 


der Muth, als am 4. December es gelang, blos mit 


Huſaren die Feinde aus Neumarkt zu vertreiben und dieſe 
Stadt zu beſetzen f 

Unterdeß hatte Daun gerathen, ſich bei Schweidnig 
zu ſammeln und dort die Preußen zu erwarten; der Prinz 
Karl aber zog es vor, dem Feinde entgegen zu gehen und 
ihm bald ein Treffen zu liefern; mit der berliner Wach— 
parade, wie man ſtolz das kleine preußiſche Heer nannte, 
glaubte man je eher, je lieber fertig werden zu muͤſſen. 
Dieß war es aber, was Friedrich ſelbſt wuͤnſchte, und er 
verſammelte daher am 4. December des Abends ſeine Ge— 
nerale und ſtellte ihnen die Wichtigkeit des folgenden Ta— 
ges, an dem er die Feinde angreifen wolle, in eindrings 
licher, ermuthigender, aber auch ernſt drohender Rede vor; 
und ſo wie er ſelbſt, ſo erklaͤrten ſich auch ſeine Generale 
begeiſtert fuͤr Sieg oder Tod. — Den folgenden Tag, am 
5. December, ſtellte ſich die preußiſche Armee vor Son: 
nenaufgang in einer großen Ebene bei Leuthen in Schlacht- 
ordnung. Schon dieſer Kampfplatz war für Friedrich ers 
wünſcht, denn er kannte hier jeden Weg und jeden Gra— 
ben, weil er hier oft Uebungen mit ſeinen Truppen ange⸗ 
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ſtellt hatte). Um 1 Uhr Nachmittags begann der ns 
griff, und um 6 Uhr war der glänzendſte Sieg von den 
Preußen erfochten; 33,000 Preußen hatten 60,000 Feinde 
geſchlagen, ſo giebt Friedrich ſelbſt die Truppenzahlen an, 
und nach ſeinem Urtheile war dieſe Schlacht eine der ent⸗ 
ſchiedenſten der neuern Zeit. Nur die einbrechende Nacht 
und die guten Anſtalten Nadaſtis, der die Preußen abs 
hielt, ſich der Bruͤcken über das ſehweidnitzer Waſſer zu 
bemaͤchtigen, retteten den Reſt der Feinde vom Untergange. 
Der Feind hatte 21,000 Gefangene, 7000 Todte und Vers 
wundete, 134 Kanonen und 59 Fahnen verloren, und 
über 6000 Mann gingen nach der Schlacht zu den Preus 
ßen uͤber. Der Verluſt der Preußen belief ſich auf 2660 
Todte und Verwundete. Friedrich wollte noch denſelben 
Abend Liſſa beſetzen, um der dortigen Bruͤcke uͤber das 
ſchweidnitzer Waſſer gewiß zu ſein. In der Finſterniß ver⸗ 
fehlte er den Weg, und kam nach Sahra. Hier mußte 
der Kretſchmer eine Laterne bringen und vorleuchten. Nun 
ritt er von zwei Bataillonen begleitet nach Liſſa. Obgleich 
aus den Fenſtern und Thuͤren der Haͤuſer er mit Schuͤſ⸗ 
ſen begrüßt wurde, wollte er doch den Ausgang des Ge— 
fechtes nicht abwarten, ſondern ritt gerade zu auf das 
Schloß. Hier waren feindliche Generale, die eben mit 
Lichtern in den Haͤnden die Treppe herunter kamen, um 
zu ihren Pferden zu eilen. Friedrich konnte gefangen wer: 
den, aber ſeine Geiſtesgegenwart rettete ihn. Er bot den 
Generalen freundlich einen guten Abend und fragte, ob er 
wohl auch noch hier unterkommen koͤnne. Die Generale 
erſtaunt und nicht wiſſend, wie die Sachen ſtanden, leuch— 
teten ihm ſelbſt die Treppe hinauf, und die bald nachher 
folgenden Begleiter des Koͤnigs machten die Generale zu 
Gefangenen. 


) Beim Ausmarſch war es, wo die Soldaten mit Einſtim⸗ 
mung der Feldmuſik das bekannte Lied ſangen: In allen meinen 
Thaten u. |. w. Der König hörte von weitem ſchon den Geſang, 
und als ſie naͤher kamen und in ſeiner Naͤhe den Geſang einſtellen 
ee fagte er: finget fort, mit ſolchen Soldaten werden wir 
iegen. 
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Dieſer Sieg rettete Schleſien. Die Oeſterreicher wars 
fen ſich zum Theil nach Breslau, der größte Theil aber 
wurde durch den General Ziethen verfolgt und nach Boͤh— 
men getrieben. Die naͤchſte Folge des Sieges war die 
Wiedereinnahme von Breslau. Am 7. December ruͤckte der 

Ir} König vor die Stadt, ſchloß fie ein und ließ Geſchuͤtz aus 
. Brieg und Neiße kommen. Aus der ohlauer Vorſtadt wur- 


DE), den die dort ſtehenden Panduren vertrieben und die Preu⸗ 
| | | ßen beſetzten das Kloſter der barmherzigen Brüder und er- 
0 richteten eine Batterie auf dem Mauritiuskirchhofe. Die 
I Beſchießung der Stadt begann und richtete viel Schaden 


f in derſelben an. Am 14. December fiel eine Bombe in 
das Laboratorium unter dem Sandthor, und ſprengte es 
in die Luft; am 16. December ſprang ein Pulvermagazin 
an der Taſchenbaſtion durch eine Bombe, und richtete eine 
furchtbare Verwuͤſtung in den anſtoßenden Gaſſen an. Ob⸗ 

Hi gleich der Commandant funfzehn Galgen in der Stadt 

I hatte errichten laſſen, mit der Drohung, jeden, der von 

N Uebergabe fpräche, haͤngen zu laſſen, fo machte doch die 

an der Taſchenbaſtion entſtandene Breſche und der eintre— 

0 tende Froſt, wobei der ſchon vorbereitete Sturm der Preu— 

| Ben von einem guͤnſtigen Erfolg fein mußte, ihn zur Ueber⸗ 

wen gabe geneigt; er Fapitulirte am 19. December und wurde 

"Sl mit feiner Beſatzung kriegsgefangen. 14,000 Mann bes 

1 trug das Heer der Belagerer, und 13 Generale 700 Offi⸗ 

N 21. Dec. ziere und 17,600 Gemeine zogen am 21. December mit 

a klingendem Spiele zum ſchweidnitzer Thore hinaus, ſtreck⸗ 


W ten das Gewehr, und kehrten als Kriegsgefangene durch 


MID das Nikolaithor wieder in die Stadt zurüd. 

e Noch war Liegnitz von Felnden beſetzt. Der Prinz 
N Moritz von Deſſau eroͤffnete am 25. December die Belage⸗ 
Hl 29.Dec.rung dieſer befeftigten Stadt, aber ſchon am 29. Decem— 
M ber ergab ſie ſich. Friedrich ließ darauf die Feſtungswerke 
| N! ſchleifen, damit fie den Feinden nie wieder zum Waffen⸗ 
ö platze dienen konnte. Die ganze Reiterei wurde nun zur 
te Einſchließung des von Oeſterreichern beſetzten Schweidnitz 
eee gebraucht, Ziethen zog eine Truppenkette von Schmiede⸗ 


— 
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berg bis Glaz und Dr rang nahm fein Hauptquartier in 
Breslau. 

So war alſo am Ende des Jahres 1757 Schleſien 
wieder in preußiſchen Haͤnden. Jetzt wollte der Biſchof 
Schafgotſch gern wieder zuruͤckkehren und entſchuldigte ſich 
deshalb ſchriftlich bei dem Könige, daß er Schleſien ver: 
laſſen. Friedrich aber ſah ihn als einen Verräther an, 
weil er, uneingedenk, daß er ihm ſeine Wuͤrde verdanke, 
ſich in das Land feiner Feinde begeben habe, ließ feine be— 
wegliche Habe verauctioniren, die Guͤter des Bisthums 
ſequeſtriren und erlaubte ihm nicht nach Schleſien zuruͤck 
zu kommen. Das Verhalten des Biſchofs hatte den Kö: 
nig uͤberhaupt gegen die Katholiken behutſam gemacht, 
und in ihm die Meinung erregt, daß die Katholiken ihm 
nicht treu waͤren. Daher gab er den Befehl, daß keiner 
derſelben in Schleſien eine Bedienung, die über 300 Rthlr. 
eintrage, von der Kammer oder der Oberamtsregierung er— 
halten ſolle. 

Friedrich hatte aber nicht blos Schleſien wieder am 
Ende dieſes Jahres, faſt alle ſeine Laͤnder waren von 
Feinden befreit. Die Franzoſen und Reichstruppen hatten 
nach der Roßbacher Schlacht die niederſaͤchſiſchen Provin— 
zen verlaſſen; die Schweden waren nach Stralſund zuruͤck— 
getrieben worden, und die Ruſſen hatten Preußen wieder 
geraͤumt, was er wohl am meiſten ſeinem Einverſtaͤndniſſe 
mit dem Großfuͤrſten Peter, dem ruſſiſchen Thronfolger, 
verdankte. Noch vortheilhafter ward fuͤr Friedrich ein Mi— 
niſterwechſel in England, durch welchen im Herbſte dieſes 
Jahres William Pitt an das Ruder des brittiſchen 
Staates kam. Dieſer große Staatsmann brachte es da— 
hin, daß England nicht nur ein Huͤlfsheer ſandte, ſondern 
auch zu einer jährlichen Kriegshuͤlfe von 4 Millionen Tha⸗ 
lern an Preußen ſich verpflichtete. Dennoch wuͤnſchte 
Friedrich den Frieden, und bot ihn der Kaiſerin Maria 
Thereſia an, aber vergebens. Der Krieg mußte alſo forts 
geſetzt werden. 
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16. Kriegsvorfälle im Jahr 1758. 

Die Hülfsquellen Preußens an Truppen und Geld 
waren im Vergleich derer ſeiner Gegner immer gering. 
Um dennoch den Krieg mit Nachdruck fuͤhren zu koͤnnen, 
ergriff der König das fonft ihm verhaßte Mittel, den Muͤnz⸗ 


fuß zu verringern. Es wurde ſchlechteres Geld gepraͤgt; 


aus 4 Millionen Thaler des engliſchen Geldes machte er 
10 Millionen zu ſeinem Gebrauch, und da ſich der Preiß 
der Lebensmittel nicht ſo bald in gleichem Maaße erhoͤhte, 
fo. thaten dieſe ſchlechteren Münzen ihm bei ſeinem Heere 
die erwünſchteſten Dienſte. Sein Heer zu verſtaͤrken reiche 
ten Inländer nicht zu, aber er warb in Sachſen, in Ans 


halt, in Meklenburg, ſteckte die vielen Kriegsgefangenen 


unter ſeine Regimenter, und viele Ausreißer der feindlichen 
Heere traten freiwillig in ſeine Dienſte. Es galt für eine 
Ehre, unter ſeinen Fahnen zu fechten, und der preußiſche 
Soldat empfing auch puͤnktlich ſeinen Sold. 

Der Feldzug des Jahres 1758 wurde in Schleſien 
mit der Belagerung von Schweidnitz eroͤffnet, welches ſich 


16. Apr. am 16. April an den König ergab. Die 5000 Mann 
1758. ſtarke Beſatzung wurde kriegsgefangen. Die Franzoſen 


waren vorher ſchon aus Halberſtadt, wo fie mit raͤuberi— 
ſcher Wuth eingezogen waren, vertrieben und uͤber den 
Rhein gejagt worden. Aber den Ruſſen konnte Friedrich 
die Beſetzung Preußens nicht wehren, und er dachte nur 
darauf, die Oeſterreicher von ihnen weit entfernt zu halten. 
Darum brach er nun nach Mähren auf und belagerte Oll— 
muͤtz, waͤhrend Daun, der ihn in Boͤhmen erwartete, dort 
ſeine Macht verſammelt hatte. Allein die Belagerung 
glückte nicht; Daun kam naher, verſtärkte die Beſatzung 
der Feſtung, und dem General Laudon gelang es, einen 
Transport von 4000 Wagen, welcher von Koſel und Neiße 
her Zufuhr an Munition und Lebensmitteln brachte, aufs 
zufangen. Hierdurch in die Unmöglichkeit verſetzt; laͤnger 
die Belagerung fortzuſetzen, zog ſich Friedrich am 3. Juli 
in der Nacht mit Stille und Vorſicht hinweg, und ließ 
während er abzog, immer noch aus den Laufgräben auf 
die Feſtung ſchießen, ſo daß Daun den Abzug der Preu— 
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ßen erſt am folgenden Morgen bemerkte, als dieſe ſchon 
in Sicherheit waren. Unter großen Beſchwerden, aber mit 
meiſterhafter Klugheit fuͤhrte Friedrich ſeinen Ruͤckzug aus, 
und zwar nach Koͤnigsgraͤz in Böhmen. Von hier brach 
er nach 14 Tagen der Ruhe nach der Neumark auf, wo die 
Ruſſen Kuͤſtrin belagerten, und es durch Brandkugeln zu 
einem Aſchenhaufen gemacht hatten. Voll Erbitterung ge— 
gen die Barbarei, mit der die Ruſſen wuͤtheten, wollte ſie 


Friedrich ſchlagen; es kam am 25. Auguſt bei Zorn dorfss. Aug. 


zur Schlacht, und obgleich beide Theile ſich den Sieg zu— 
ſchrieben, fo waren doch die Ruſſen die Beſiegten und zo— 
gen ſich am 27. Auguſt gegen Landsberg zuruͤck. Es iſt 
wahr, ſagte der ruſſiſche General Panin, unſere Armee 
hat den Wahlplatz behahpnee aber todt, W und 
beſoffen. 

Der Koͤnig konnte ſeinen Sieg nicht . denn 
Daun hatte ſeine ganze Macht bei Dresden vereiniget und 
drohte, das Heer des Prinzen Heinrich von Preußen zu vers 
draͤngen und dem Koͤnige die Verbindung mit der Elbe zu 
nehmen. Friedrich brach alſo mit feinem Heere wieder auf, 


und vereinigte ſich ſchon am 11. September mit Heinrich. 11. Spt. 


Gern haͤtte er den Feinden eine Schlacht geliefert, aber 
Daun ſtand in einer zu vortheilhaften Stellung bei Stolpe. 
An 4 Wochen ſtanden beide Heere einander gegen uͤber, 
bis Friedrich daran denken mußte, nach Schleſien aufzu— 
brechen, wo unterdeß der General Harſch mit 20,000 
Mann Neiße belagerte und die Gegend umher brandſchatzte. 


Friedrich zog alſo am 10. October nach der Lauſitz, Daun!0. Oct. 


zog ihm zur Seite nach. Jener lagerte ſich bei Hochkirch, 
dieſer gegen Über bei Kittlitz. Schon war Friedrich entz 
ſchloſſen, dieſe ihm unguͤnſtige Stellung in der Nacht vom 
14. zum 15. October wieder zu verlaſſen, ſobald nur ein 
Transport von Lebensmitteln aus den Magazinen ange⸗ 
kommen ſein wuͤrde. Aber Daun wartete dieß nicht ab; 


am 14. October früh um 4 Uhr griff er die Preußen an, 14. Oct. 


die ganz ruhig und ſicher in ihrem Lager ſich dem Schlafe 
uͤberlaſſen hatten; das Dorf Hochkirch gerieth in Slam: 
men und leuchtete bei der Dunkelheit der Nacht den Krie— 
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gern; bis um 10 Uhr dauerte der Kampf. Die Preußen 
thaten Außerordentliches, aber wurden doch beſiegt und 
mußten vom Kampfplatze weichen. Zelte und Gepaͤck gin⸗ 
gen verloren, und bis 10,000 Mann blieben todt oder 
wurden gefangen. Dennoch wagte Daun nicht, ſeinen 
Sieg zu verfolgen; und Friedrich nahm nur eine halbe 
Stunde weit vom Schlachtfelde bei Bauzen eine feſtere 
Stellung. Daun hatte von ſeinem Siege weiter keinen 
Vortheil, als daß ihm der Papſt einen geweihten Hut 
und Degen ſchickte, und ſchon zehn Tage nach der Schlacht 
mußte er zu ſeinem Erſtaunen ſehen, wie Friedrich die 
5. Nov. Straße nach Schleſien ſicher gewonnen hatte. Am 5. No⸗ 


vember ſtand der Koͤnig bei Nimptſch und ſein Erſcheinen 


reichte hin, den General Harſch zu bewegen, Neiße, auf 
zugeben und ganz Oberſchleſien zu raͤumen. Hierauf zog 
Friedrich wieder nach der Gegend von Lauban, vereitelte 
dadurch Dauns Plan, ſich Schleſiens zu bemeiſtern, und 
nöthigte ihn in Böhmen Winterquartiere zu beziehen. Die 
Schweden wurden auch wieder bis Stralſund gejagt, und 
die Ruſſen hatten nach einer vergeblichen Belagerung von 
Kollberg Pommern und die Mark verlaſſen. So war 
Friedrich am Ende des Jahres 1758 wieder im Beſitz des 
größten Theils feiner Länder. 

Alle dieſe ungeheuren Märfche dieſes Jahres waren 
nur möglich durch die Ordnung, Puͤnktlichkeit und Um⸗ 
ſicht, mit welcher der 1756 nach Schleſien berufene Mis 
niſter von Schlaberndorf die Verpflegung des Heeres 
durch Magazine und Zufuhr betrieb. 


17. Kriegsvorfaͤlle im Jahr 1759. 
Das Jahr 1759 ward für Preußen weniger glücklich. 
Anfangs verfuhr der Koͤnig faſt nur vertheidigungsweiſe, 


22.Juli bis ihn die, nach einem den 22. Juli bei Kai unweit Zuͤl⸗ 


lichau erfochtenen Siege, vordringenden Ruſſen noͤthigten, 
12. Aug ihnen bei Kunersdorf unweit Frankfurt am 12. Auguſt 
eine Schlacht zu liefern. Er wurde geſchlagen, und vers 
lor an Todten, Gefangenen und Verwundeten an 26,000 
Mann. Der ruſſiſche Anführer Soltikow ſagte jedoch auch: 


f.. ⁵Avl!l!ß!n. . 800. 
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wenn ich noch einen folchen Sieg erfechte, fo werde ich 
allein mit einem Stabe in der Hand die Nachricht davon 
nach Petersburg bringen muͤſſen. Auch benutzte Soltikow 
dieſen Sieg gar nicht, und meinte, er habe mit ſeinen 
Ruſſen in dieſem Jahre zwei Schlachten gewonnen, und 
wolle warten, bis Daun auch wieder das Seinige gethan 
haben werde. Auch Schleſien litt in dieſem Jahre durch 
die Ruſſen. Nach der Schlacht bei Kunersdorf ſollte Sol— 
tikow nach Dauns Plane Glogau erobern, und in Schle— 
ſien die Winterquartiere beziehen, wogegen Daun verſprach, 
für die Verpflegung des ruſſiſchen Heeres zu ſorgen. Sol— 
tikow ruͤckte alfo vor an den Bober in der Gegend von 
Kroſſen, fand aber keine Magazine; Daun war nicht im 
Stande, die nöthigen Lebensmittel herbei zu ſchaffen und 
bot Geld dafuͤr an, aber Soltikow erwiederte: meine Sol— 
daten eſſen kein Geld. Schon wollte er nach Poſen zu— 
ruͤckgehen, wo er Magazine hatte, aber durch Laudon mit 
einem oͤſterreichiſchen Huͤlfsheere unterſtuͤtzt, blieben fie bei 
Carolath ſtehen, nachdem fie am 28. September bei Beu— 
then uͤber die Oder gegangen waren. Sie hatten zwar auf 
der linken Oderſeite, mit den Oeſterreichern vereint, nach 
Glogau ſich ziehen wollen; aber Friedrich war ſchon wieder 
da mit ſeinem Heere und dieß ſchreckte ſie ab. So furcht— 
bar war immer noch der eben erſt bei Kunersdorf geſchla— 
gene König, Nun wollten die Feinde auf der rechten Oder 
ſeite nach Breslau zu gehen, aber uͤberall fanden ſie 
Preußen, und es blieb ihnen keine Hoffnung dieſen Plan 
fo leicht ausführen zu koͤnnen. Der König ging bei Koͤ— 
ben uͤber die Oder, ſtellte ſich an der Bartſch auf und 
deckte Niederſchleſien. Die Ruſſen zogen ſich darauf nach 
Gurau, zuͤndeten es an, und wollten ſich Herrnſtadts bes 
mächtigen. Da die dort ſtehenden Preußen den Ort nicht 
uͤbergaben, zuͤndeten ihn die Ruſſen an und ruhten nicht 
eher damit, bis der ganze Ort ein Aſchenhaufen war. 
Dann zogen ſie ſich nach Polen zuruck. Dieſer Aufenthalt der 
Ruſſen hat der Gegend, durch welche ſie zogen, mehr ge— 
koſtet, als der bisherige ganze Krieg. Die leichten Trup⸗ 
pen der Ruſſen, die Koſaken, Kalmuͤcken, Baskiren bes 
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handelten den wehrloſen Einwohner auch als Feind; ver— 
wuͤſteten, pluͤnderten und verbrannten alles, was ihnen 
auf dem Wege aufſtieß, mißhandelten die Einwohner, und 
ihren Ruͤckzug bezeichneten allein 12 brennende Dörfer, 


4. Sept. Unterdeß war am 4. September Dresden an die 


Oeſterreicher uͤbergegangen durch Capitulation; aber Sach— 
ſen ward durch den Prinzen Heinrich immer noch erhalten, 
nur das Stuͤck zwiſchen Dresden und Boͤhmen war in 
Dauns Haͤnden, der ſich bei Dresden in unangreifbarer 
Stellung gelagert hatte. Der Koͤnig zog nach Sachſen zu 
Heinrichs Heere, und wollte den General Daun aus ſeiner 
vortheilhaften Stellung zu gehen noͤthigen, indem er ihm 
eine Heeresabtheilung unter dem General Fink in den 
Ruͤcken ſchickte nach Maxen im Erzgebirge, wodurch die 
Verbindung Dauns mit Boͤhmen unterbrochen und die 
Moͤglichkeit der Zufuhr verhindert werden ſollte. Aber 
Daun griff den General Fink an, ſchloß ihn ein und nahm 
das ganze Corps deſſelben von 12,000 Mann gefangen, 


21.Nov. 21. November. Dennoch blieb Friedrich, Daun gegen über 


bei Freiberg ſtehen, und beide Heere blieben bei der ſtreng— 
ſten Winterkaͤlte im Felde. 


18. Kriegsvorfaͤlle im Jahr 1760. 

Preußen und England machten vergebens Friedensan— 
ſchlaͤge; man wollte Preußen durch Uebermacht im naͤch— 
ſten Jahre erdruͤcken. Der König ergänzte alſo wieder 
ſein Heer, und obgleich ſeine Soldaten jetzt ziemlich junge 
Leute waren, indem es an alteren ſchon zu fehlen anfing, 
ſo hatten ſie doch Muth und gute Anfuͤhrer, und wur— 
den, wenn auch immer mit ſchlechtem Gelde, doch ordent— 
lich bezahlt. Sachſen mußte beſonders viel zur Fortſetzung 
des Krieges beitragen, allein es war eine eroberte Pro— 
vinz, die der Koͤnig doch nicht fuͤr immer behalten konnte. 
Das preußiſche Heer ſoll ſich jedoch nur auf 80,000, das 
aller ſeiner Gegner zuſammen auf 320,000 Mann beim 
Beginn des neuen Feldzuges von 1760 belaufen haben. 
Die Ruſſen, ſo war der neue Plan der Feinde, ſollten 
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a Schleſien befegen, und Daun den König in Sachſen bes 
u 1 ſchaͤftgen. eg $ 
12 N Im Mai 1760 ruͤckte Laudon durch die Grafſchaft 1760. 
* Glatz in Schleſien ein und zog gegen Landeshut, wo der 
et u preußiſche General Fouquet in einem verſchanzten Lager 
in fand. Dieſer hatte mit 13,000 gegen 30,000 Mann feis 
1 nen Poſten zu vertheidigen, und wehrte ſich fo lange bis 
a“ 1 alles Pulver verſchoſſen war, wurde aber doch endlich am 
. 23. Juni mit feinen Truppen gefangen. Die Oeſterreicher 23. Juni 
Om; pluͤnderten darauf die Stadt Landeshut rein aus, und 
18 In mißhandelten die Einwohner, wobei 12 Perſonen getoͤdtet 
erh wurden. Die nachfte Folge dieſes Verluſtes war der 
in Verluſt von Glaz, welches am 26. Juli eingenommenss. Juli 
id wurde, 
10 Die Ruſſen hatten ſich unterdeß nach Schleſien ge— 
Ih wendet, und Laudon eilte gegen Breslau, um fich hier 
an mit den Ruſſen zu vereinigen, und wo moͤglich vorher noch 
ungen, Breslau durch Lift wegzunehmen. Es war am 30. Julis0. Juli 
lber als er die Stadt aufforderte, ſich zu ergeben; aber der 
ig: Commandant, Tauenzin, ſchlug alle Aufforderungen ab, 
ob er gleich nur 3000 Mann Beſatzung und noch oben ein 
9000 Gefangene zu bewachen hatte. Er zuͤndete die Vor— 
ſtaͤdte an, machte die ernſtlichſten Anſtalten zur Verthei— 
bett digung und erklaͤrte, er werde die Feſtung vertheidigen, 
lich wenn auch Laudon, wie er gedroht, die Stadt anzuͤnden 
pech wollte. Darauf begann am 1. Auguſt des Nachts die Be- 1. Aug. 
ung ſchießung der Stadt, welche zwar nur zwei Stunden 
fin, dauerte, aber große Verwuͤſtungen an den Gebäuden an— 
mit: richtete. Viele Menſchen kamen dabei ums Leben, und 
del auf der Karlsgaſſe und auf dem Neumarkte entſtanden 
un verheerende Feuersbruͤnſte; dort brannte das koͤnigliche 
In Wohnhaus, hier die ganze mittägliche Seite nieder, und 
l. die Flamme verzehrte auch das Hatzfeldſche Palais auf der 
dab Albrechtsgaſſe. Aber weiter erfolgte auch nichts. Es 
ein ruͤckte nämlich das Heer des Prinzen Heinrich heran, und 
en, das Erſcheinen deſſelben bewog Laudon ſchon den folgenden 
MM Tag, die Belagerung aufzuheben und fich gegen Schweid— 


nitz zuruͤckzuziehen. Die Ruſſen, welche unter Soltikow 
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ſchon bei Hundsfeld ſtanden, thaten nun auch weiter nichts, 
blieben ſtehen und die beabſichtigte Verbindung beider Heere, 
der Ruſſen von 70,000 und der Oeſterreicher von 30,000 


Mann, ward durch 30,000 Mann unter Prinz Heinrich 


auf dieſe Art verhindert. Mißtrauen und Eiferſucht und 
der Wunſch, fein eignes Heer zu ſchonen, waren die Trieb— 
federn, welche Soltikow in Unthätigfeit erhielten. 
Friedrich wollte Schleſien zu Huͤlfe kommen, und 
wußte den Feldmarſchall Daun durch Hin- und Herzie— 
hen und durch eine Beſchießung Dresdens im Juli ſo lange 


zu täuſchen, bis es ihm gelang, den Weg nach Schleſien 


7. Aug. 


zu gewinnen. Am 7. Auguſt kam er bei Bunzlau an. 
Aber Daun folgte ihm immer zur Seite nach und ver— 
ſtärkte ſich noch durch das Laudonſche Heer. Schleſien 
ſah nun 70,000 Preußen, 100,000 Oeſterreicher und 70,000 
Ruſſen auf ſeinem Boden. Nur die Katzbach trennte end— 


14. Aug.lich die Preußen von den Oeſterreichern. Am 14. Auguſt 


ſtand Friedrich bei Liegnitz und Daun bei Wahlſtatt. Die 
Ruſſen hatten erklaͤrt, wenn Daun den Koͤnig ſich mit 
feinem Bruder vereinigen und über die Oder gehen ließe, 
fo würden fie nach Polen zuruͤckgehen. Es blieb alſo dem 
Zögerer Daun doch nichts anders übrig, als ein Treffen 
zu wagen. 

Der König, von dem bevorſtehenden Angriff unters 
richtet, taͤuſchte abermals ſeine Gegner und rettete ſich 
dadurch von der ihm ſonſt gefaͤhrlichen feindlichen Ueber— 
macht. Er ließ in der Nacht ſein Heer eine andere Stel— 
lung einnehmen, und zwar auf den Höhen von Pfaffen 
dorf, dabei aber, um dieß zu verbergen, im Lager 
Wachfeuer durch Bauern unterhalten und durch Huſaren 
das gewöhnliche Zurufen der Wachen darſtellen. Am Mor⸗ 


15. Aug gen des 15. Auguſt kam Laudon, um das Lager anzugreis 


fen, fand wider Erwarten die Preußen und wurde ge— 
ſchlagen. Daun und der General Lascy fanden das Lager 
leer und thaten nichts; ſie meinten, der Koͤnig habe ſich 
zurückgezogen. Noch war aber die Vereinigung der Oeſter— 
reicher und Ruſſen moͤglich, und der ruſſiſche General 
Czerniſchef war uͤber die Oder gegangen, ſtand mit 
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erh 20,000 Mann bei Liſſa und hinderte dadurch den König, 
ehen aus Breslau Lebensmittel zu ziehen. Um dieſen zu ent⸗ 
3000 fernen, ſchrieb der König einen Brief an feinen Bruder, 
Het den Prinzen Heinrich, worin er ihm anzeigte, daß er eben 
in die Oeſterreicher gänzlich geſchlagen habe und daß er eine 


d Brücke bauen ließe, um über die Oder zu gehen und die 

Ruſſen eben ſo zu behandeln. Dieſen Brief ſollte aber 
u, u Heinrich gar nicht bekommen; vielmehr ſollte er nur die 
Sn Ruſſen täuſchen. Man gab ihn alfo einem Bauer und 
ſo lz verſprach dieſem große Belohnung, wenn er ſich bald von 


chen den Vorpoſten des Geuerals Czerniſchef gefangen nehmen 
au . ließe, und ihnen dann gleichſam aus Furcht dieſen Brief 
dp übergäbe, Dieſe Liſt gelang. Czerniſchef erhielt den Brief, 
che und um dem ruſſiſchen Heere uͤber die Oder zu Huͤlfe zu 
70,00 kommen, zog er fich zu demſelben, und Friedrich hatte 
el nun freien Weg nach Breslau zu. Soltikow mit feinen 


Im Ruſſen ging einige Tage nachher nach Polen zuruͤck. 
Oe Der Koͤnig vereinigte ſich nun mit der Armee ſeines 


nit Bruders und wendete fich gegen Schweidnig, welches 
Daun belagern wollte. Daun, dadurch gehindert, wollte 
vn ſich nicht von Boͤhmen abſchneiden laſſen und zog ſich ge— 
1 gen und in das Gebirge. Beide Heere brachten in der 
Gegend des Gebirges von Jauer bis Tannhauſen hin mit 
hit kleinen Gefechten den ganzen September zu, ohne daß es 
if zu einer eigentlichen Schlacht kam. 

Um doch etwas Bedeutendes in dieſem Feldzuge zu 
unternehmen, hatten die Oeſterreicher und Ruſſen einen 
Angriff auf Berlin verabredet, welcher auch ausgefuͤhrt 
wurde. Der ruſſiſche General Tottleben ruͤckte am 9. Oc- 9. Oct. 
tober in Berlin ein. Allein Friedrich war ſchon auf dem 
Rat Wege dorthin, und nach drei Tagen zogen die Ruſſen 
wieder ab. Friedrich eilte jetzt nach Sachſen, um dieſes 
von Feinden faſt ganz beſetzte Land zu behaupten. Daun 
ließ Laudon in Schleſien zurück und folgte dem Koͤnige 
nach. Bei Torgau kam es am 3. November zur Schlacht, 3. Nov. 
| Friedrich griff den pohlverſchanzten Daun an, und der 
Sieg ſchien am Abende auf Dauns Seite zu ſein, ſo daß 
dieſer ſchon eine Siegsnachricht nach Wien abſendete. Aber 

25 


1761. 


au 
386 VI. Zeitraum. 19. Friedrich bei Bunzelwitz. 


Ziethen griff noch einmal an und entſchied die blutige 
Schlacht für den König. Daun war verwundet, und 
mußte das Heer verlaſſen, an 12,000 Todte und Verwun⸗ 
dete ſeiner Truppen lagen auf dem Schlachtfelde, und 
8000 waren gefangen, aber die Preußen hatten auch an 
14,000 Mann verloren. Nach dieſem Siege ergab ſich 
Torgau an die Preußen. Dauns Heer wurde bis Dres— 
den zuruͤckgedraͤngt, und die Preußen bezogen in Sachſen 
die Winterquartiere. Die Ruſſen gingen wieder aus der 
Mark nach Polen zuruͤck, die Schweden nach Stralſund, 
und einige Abtheilungen der preußiſchen Truppen wurden 
nach Schleſien beordert, wo ſie einen Verſuch Laudons, 
Koſel zu nehmen, verhinderten. Laudon zog ſich nach 
Glaz und Oberſchleſien zuruͤck. Der einzige Vortheil, den 
Oeſterreich am Ende des Jahres noch hatte, war der Be— 
ſitz von Glaz. Breslau gewaͤhrte damals einen traurigen 
Anblick. Die Vorſtaͤdte waren niedergebrannt, ein Theil 
der Stadt glich einem Schutthaufen, viele Haͤuſer drohten 
den Einſturz; Folgen der nur zweiſtuͤndigen Beſchießung 
durch Laudon und der früheren Belagerung. In den Las 
zarethen herrſchte eine auſteckende Krankheit, und man 
fuhr taͤglich die Leichen in großen Wagen auf einander ge⸗ 
ſchichtet zum Thor hinaus. Dennoch, ſo erzählt ein Au— 
genzeuge, fehlte es nicht an Luſtbarkeiten, und Schau— 
ſpielhaus, Kaffeehaͤuſer, Schenken und Tanzboͤden waren 


täglich gedrängt voll. 


19. Begebenheitten im Jahre 1761. 

Friedrich brachte den Winter in Leipzig zu. Er und 
ſelbſt ein Theil ſeiner Gegner wuͤnſchten Frieden, zu Augs— 
burg ſollte daran gearbeitet werden; aber Maria Thereſia 
hintertrieb alles, denn noch war ihr Preußen nicht gede— 
müthiget. Noch einmal galt es die Vereinigung der Ruſ— 
ſen und Oeſterreicher in Schleſien, waͤhrend ein anderes 


ruſſiſches Heer in Pommern einfallen und ſich der dorti⸗ 


gen Feſtungen bemaͤchtigen ſollte. Laudon erhielt den 
Oberbefehl in Schleſien, und die Ruſſen ruͤckten unter 
Butturlin heran. Friedrich kam aus Sachſen herbei 
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und wußte durch feine Märfche die beabſichtigte Vereint⸗ 
gung der Feinde aufzuhalten, ſo daß ſich Laudon ins Ge— 
birge zuruͤckzog und die Ruſſen, welche auf Oberſchleſien 
zugegangen waren, ſich bei Breslau vorbei noͤrdlich zogen. 
Ihr General Czerniſchef ſollte Breslau angreifen, aber 
Tauenzin traf ſo gute Anſtalten, daß ſie nur den Dom 
einige Stunden beſchoſſen, und alsdann durch einen Aus 
fall Tauenzins in die von ihnen beſetzte Odervorſtadt ver: 
trieben wurden. Sie gingen jedoch einige Tage nachher 
bei Leubus uͤber die Oder und nun konnte der Koͤnig ihre 
Vereinigung mit den Oeſterreichern bei Striegau am 12. 
Auguſt nicht mehr verhindern. Die vereinigte Macht be⸗ 
lief ſich auf 132,000 Mann, und Friedrich hatte nur etwa 
50,000 Mann bei ſich. Eine Schlacht zu wagen, war 
nicht rathſam, und im Falle Friedrich waͤre geſchlagen 
worden, hatte er keine Huͤlfe aus Sachſen zu erwarten. 
Er beſchloß alſo fuͤr jetzt nur ſich gegen einen Angriff zu 
ſchuͤtzen, und befeſtigte ſich daher in feinem Lager zu Bunz 
zelwitz unweit Schweidnig. Dleſes Lager glich einer Fe⸗ 
ſtung, Verſchanzungen, Graͤben, Palliſaden umgaben es, 
Batterien waren angelegt und Pulverminen, welche jeden 
Augenblick geſprengt werden konnten. Friedrich ſelbſt gab 
ein Muſter der Wachſamkeit, beſuchte faſt alle Naͤchte die 
qaͤußerſten Schanzen deſſelben und verweilte oft bis zum 
Anbruche des Tages bei den Wachfeuern, wo er auch auf 
bloßer Erde oder auf Stroh ſich lagerte“). Lange konnten 
dieſe drei Heere nicht neben einander aushalten, es mußte 
Mangel an Lebensmitteln eintreten. Butturlin mit ſeinen 
Ruſſen ging zuerſt ab, und zog ſich am 13. September 


) Friedrich befuͤrchtete immer einen Angriff von dem Feinde, 
und wurde einmal fo mißmuthig, daß er gegen Ziethen in laute 
Klagen ausbrach. „Ziethen ſuchte ihn mit der Hoffnung eines guten 
Ausganges zu tröften. Friedrich verlachte ſeine Hoffnungen und 
fragte ihn, ob er etwa einen neuen Alliirten bekommen? Nein, 
antwortete Ziethen, aber der Alte dort oben verlaͤßt uns nicht. 
Doch der, fuhr Friedrich fort, thut keine Wunder mehr. — Als 
ſich der König fpäterhin gerettet ſah, fagte er zu Ziethen: Er hat 
doch Recht gehabt, fein Allürter haͤlt Wort! 
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über die Oder, ließ aber 20,000 Mann unter Czerniſchef 
zuruck. Friedrich hatte aus einem Magazin zu Schweidnitz 
Zufuhr erhalten; dieſes ging zu Ende, und deshalb verließ 
er gegen Ende des Septembers ſeine Stellung und zog ſich 
uach Muͤnſterberg, um den Vorraͤthen in Neiße näher zu 
kommen. l 
Hier bekam er die niederſchlagende Nachricht, daß die 
Feinde fich durch einen Gewaltſtreich der Feſtung Schweid⸗ 
nitz bemächtiget hätten. Mit Huͤlfe eines gefangenen Ma⸗ 
jors, Namens Roca, der ſich die Gunſt des Comman⸗ 
danten Zaſtrov und dadurch die Freiheit, wo er wollte, 
herum zu gehen, verſchafft hatte, wurde die Feſtung verz 
rathen; die Truppen Laudons, verbunden mit Ruſſen, ers 
1. Oct. ſtiegen am 1. October fruͤh um 3 Uhr die Außenwerke, 
richteten das dort eroberte Geſchütz gegen die Hauptwaͤlle, 
und drangen in die innern Werke. Die Gefangenen in der 
Stadt bemaͤchtigten ſich eines Thores, oͤffneten es, die 
Feinde drangen ein und in weniger als einer Stunde wa— 
ren fie Herren der Stadt, und die Beſatzung ward ges 
fangen. Obgleich Laudon ſeinen Truppen 100,000 Gulden 
verſprochen hatte, um die Pluͤnderung zu verhindern, ſo 
fielen fie doch wie wüthende Horden in die Haͤuſer und 
pluͤnderten vier Stunden lang; die Ruſſen dagegen blieben 
ruhig auf den Waͤllen ſtehen. 

Um nun die Oderfeſtungen zu decken, zog der Koͤnig 
nach Strehlen und erwartete dort eine Schlacht. Aber 
Laudon blieb in feinem Lager bei Freiburg unbeweglich ftes 
hen, und beide Heere behielten dieſe Stellung bis gegen 
Ende des Jahres. Friedrichs Lage wurde ſehr mißlich; in 
Schleſien hatte er zwar noch die Oderfeſtungen, aber ſeine 
Verbindung mit der Mark konnte durch die Ruſſen jeden 
Tag abgeſchnitten werden. In Sachſen konnte ſich der Prinz 
Heinrich unmöglich) noch lange gegen die uͤbermaͤchtigen 
Feinde behaupten; Pommern war von den Ruſſen uͤber⸗ 
ſchwemmt, die noch dazu in der Mitte des Decembers 
Kolber eroberten, und dadurch freie Zufuhr von der 
Seeſeite erhielten; die ſchleſiſchen Gegenden rechts der Oder 
waren verwuͤſtet; man wußte in der That nicht mehr, 
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woher man Mannſchaft, Geld und Lebensbeduͤrfniſſe zie⸗ 


Jerich i f 
kan hen follte, Dazu kam, daß, nach einer im brittiſchen 
h 55 Miniſterium eingetretenen Veraͤnderung, England die Huͤlfs⸗ 


zu gelder jetzt verweigerte. In dieſer bedraͤngten Lage dachte 
an der König an den ſchon längere Zeit hindurch gemachten 


"ah Verſuch, die osmanniſche Pforte zu einem Kriege gegen 
ß Oeſterreich und Rußland zu bewegen, ernſtlicher als jemals, 
> ind und ging eine Verbindung mit dem Chan der Tartarei ein, 
ah, wonach diefer ihm Huͤlfstruppen verfprach. Eine Geſandt⸗ 
0 ſchaft dieſes Chan kam nach Strehlen. Indeß iſt dieſer 
8 Plan nicht zur Vollendung gekommen. 
l Friedrichs Feinde wollten indeß ſchneller zum Ziele 
en kommen als durch Kampf, und ſtifteten einen Verſuch an, 
np fich der Perſon des Königes verraͤtheriſch zu bemächtigen. 
n Der Baron von Warkotſch, früher in öfterreichifchen 
551 Dienſten beim Heere, ſeit 1756 Beſitzer des Gutes Schoͤn⸗ 
* M brunn in der Gegend von Strehlen, follte die Sache aus— 
* führen helfen, und traf dazu die nöthigen Verabredungen 
. mit dem Curatus Schmidt zu Siebenhuben und dem 
g Öfterreichifchen General Wallis. Warkotſch war bei dem 
aa Könige beliebt, wurde oft von ihm zur Tafel gezogen und 
un wußte, daß der König, der in der Vorſtadt Strehlens 
1. wohnte, nur 13 Mann Garde zur Bewachung hatte, und 
h daß in Strehlen ſelbſt nur ein Regiment zur Beſatzung lag. 
| Ein Zäger des Barons, Namens Kappel, trug die 
a Briefe feines Herrn an den zwiſchen Münfterberg und 
Ik Heinrichau ſtehenden General Wallis, und der Curatus 
0 fe Schmidt uͤberbrachte dem Baron die Antwort des Generals. 
a Durch eine ſtarke Truppenzahl Defterreicher follte der Koͤ— 
ji nig bei der Nacht überfallen, entführt, und im ſchlimm⸗ 
ji) ſten Falle ſelbſt ermordet werden; um die Aufmerkſamkeit 
jan zu zerſtreuen, follten zehn Dörfer um Strehlen in dieſer 
ut Nacht angezuͤndet werden. — Den 30. November wollte 
tigt der König Strehlen verlaſſen. Den 29. fpät Abends. follte29 Nov. 
it: Kappel wieder einen Brief an Wallis abtragen. Die 
aber Briefe waren immer ohne Ueberſchrift, dieß und einige 


N unvorſichtige Aeußerungen des Barons ließen den Jaͤger 
Dir Verdacht ſchoͤpfen, und er öffnete den Brief. Da er im 


5. Jan. 
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Briefe feinen Verdacht beſtaͤtiget fand, fo zeigte er ihn 
dem evangeliſchen Ortsprediger, Gerlach, der ihm rieth, 
dieſen Brief dem Koͤnige zu uͤberbringen. Auf Bitten des 
Jaͤgers machte der Prediger eine Abſchrift des Briefes, 
welche Kappel an den General Wallis uͤberſchickte. Das 
Original ſelbſt aber trug er zum Koͤnige. So erfuhr der 
Koͤnig den abſcheulichen Verrath. Er traf ſogleich Anſtalt 
den Baron und den Curatus abholen zu laſſen, aber beide 
entkamen. Beiden wurde jedoch der Proceß gemacht, und 
die ihnen zuerkannte Strafe, geviertheilt zu werden, wurde 
an ihren Bildniſſen zu Breslau vollzogen; der Jaͤger Kaps 
pel bekam eine Forſtbedienung zu Oranienburg. Da die 
Sache ihrer Niedertraͤchtigkeit wegen allgemeines Aufſehen 
machte, ſo leugnete der oͤſterreichiſche Hof, daß er darum 
gewußt, ſo wie auch, daß dem Baron 100,000 Dukaten 
dafuͤr verſprochen worden; und die Grafen von Wallis 
ließen bekannt machen, daß der oͤſterreichiſche General von 
Wallis nicht zu ihrer Familie gehöre. 


20. Begebenheiten bis zum hubertsburger Frieden. 

Welchen Plan der König in feiner bedraͤngten Lage 
fuͤr das Jahr 1762 hatte, iſt nicht bekannt geworden. 
Seine Feinde waren ſo maͤchtig und ſeine Kräfte ſo ſchwach, 
daß es nicht den Anſchein hatte, daß er noch einmal werde 
Stand halten koͤnnen. Er ſoll fuͤr den ungluͤcklichſten Fall 
jetzt Gift bei ſich getragen haben. Indeß kam Rettung 
von einer Seite, woher kein Menſch ſie erwarten konnte. 
Am 5. Januar (25. December alten Styls) 1762 ſtarb 
Eliſabet, Kaiſerin von Rußland, die unverſoͤhnlichſte 
Feindin Friedrichs, und Peter III., ihr Neffe, folgte ihr 
auf dem Throne. Peter war ein eifriger Verehrer Fried— 
richs, verſicherte ihn ſogleich ſeiner Freundſchaft, und die 
Ruſſen mußten die preußiſchen Lander verlaſſen, ja nicht 
lange darauf erhielt Czerniſchef Befehl mit 20,000 Mann 
zu Friedrich zu ſtoßen, und eben die Ruſſen, die vorher 
als Feinde ein Schleſien geſtanden hatten, ſah man jetzt 


30. Junials Verbündete den 30. Juni 1762 auf der Ebene bei Liſſa 


ſich mit Friedrichs Heere vereinigen. Alle Kriegsgefange⸗ 
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nen ſchickte Peter an den König zuruck. Nun hatte Fried⸗ 
rich noch obenein den großen Vortheil, Preußen und Pom⸗ 
mern wieder in ſeinen Haͤnden zu ſehen, und aus dieſen 
Ländern Truppen, Geld und Kriegsbeduͤrfniſſe ziehen zu 
können. Dem Frieden mit Rußland folgte auch bald der 
Friede mit Schweden. 

Oeſterreich war erſchrocken, und um ſo mehr, da es, 
im Vertrauen auf ſeine und Rußlands Macht, im An⸗ 
fange des Jahres 1762, 20,000 Mann ſeines Heeres ver⸗ 
abſchiedet hatte, und uͤberdieß in dem Laudonſchen Heere 
eine anſteckende Krankheit große Verwuͤſtung anrichtete. 
Indeß ereignete ſich nach wenigen Monaten wieder ein 
Wechſel aller Verhältniffe. Czerniſchef bekam im Juli die 
Nachricht, daß Peter III. entthront und geſtorben ſei, und 
daß er ſeine Truppen ſogleich nach Polen zuruͤck ziehen 
ſolle. \ 

Peter III. hatte fich nämlich durch unvorſichtige Neues 


rungen, durch Verachtung der ruſſiſchen Garde, durch 


Einführung preußiſcher Militaͤreinrichtungen, durch Ge⸗ 
ringſchaͤtzung der Großen des Reichs und der Geiſtlichkeit 
bald verhaßt gemacht. Er drohte, feine Gemahlin, Ka⸗ 
tharina, eine geborne Prinzeſſin von Anhalt-Zerbſt, zu 
verſtoßen und ſich eine andere Gemahlin zu nehmen. Ka⸗ 
tharina ſtellte ſich an die Spitze der Garden, nahm ihren 
Gemahl gefangen; Soldaten und Volk riefen fie als Kai⸗ 


ſerin aus, Peter mußte dem Throne entfagen, den 6. Juli,6. Juli. 


und ſtarb wenige Tage darauf. Die neue Kaiſerin glaubte, 
Peter ſei von Friedrich II. zu feinem Verhalten, nament- 
lich gegen ſie ſelbſt, ermuntert worden, und ſchickte ſchon 
den Befehl an die in den preußiſchen Laͤndern ſtehenden 
Truppen, die Preußen wieder als Feinde zu behandeln. 
Allein aufgefundene Briefe Friedrichs an Peter uͤberzeugten 
ſie, daß dieſer Koͤnig ihrem Gemahl vielmehr Maͤßigung 
gerathen und ihn zur Einigkeit mit ihr ſelbſt ermuntert 
habe; und dadurch bewogen widerrief ſie jene Befehle, 
beſtaͤtigte das Freundſchaftsbuͤndniß mit Preußen, erklärte 
jedoch, daß ſie mit allen Maͤchten Europas in Frieden 
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leben wolle, und zog daher ihre Heere aus den preußi⸗ 
ſchen Laͤndern zuruͤck. a 


Friedrich hatte waͤhrend dieſer Zeit einen Plan zur 


Wledereroberung von Schweidnitz gefaßt. Daun hatte 
wieder den Oberbefehl in Schleſien erhalten, Schweidnitz 
war den Winter durch von den Oeſterreichern außerordent⸗ 
lich befeſtiget worden, ein zahlreiches Corps lag in der 
Stadt, und die Gegend umher hatte Daun mit einem 
mächtigen Heere beſetzt. Friedrich wollte den rechten Fluͤ⸗ 
gel der Oeſterreicher aus Burkersdorf und Lautmannsdorf 
verdrängen, und die von ihnen dort beſetzten Anhoͤhen er— 
ſtürmen. Czerniſchef mit feinen Ruſſen fand bei ihm, 
Da war es, als dieſer die Nachricht von Peters Entthro— 
nung erhielt und dem Koͤnige anzeigte. Friedrich wuͤnſchte 
von dem Daſein der Ruſſen wenigſtens noch einen Nutzen 
zu ziehen, und bat daher den ruſſiſchen General, ſeinen 
Abmarſch nur noch um drei Tage zu verſchieben, und bei 
dem auf den folgenden Tag beſtimmten Angriff in Schlacht 
ordnung ſtehen zu bleiben. Da die Oeſterreicher von den 
in Rußland vorgefallenen Veränderungen noch nichts wuß— 
ten, fo mußten fie die Ruſſen immer noch als Feinde an- 
ſehen, und einen Theil ihres Heeres gegen ſie aufſtellen. 


21. Juli Am 21. Juli führte Friedrich feinen Plan aus, eroberte 


die Höhen bei Burkersdorf, trennte dadurch die Oeſter⸗ 
reicher von Schweidnitz, die ſich unter Daun nach Boͤh⸗ 
men zu zogen. Nun konnte die Belagerung von Schweid— 
nitz beginnen. 

Den Oberbefehl uͤber das Belagerungscofrps erhielt der 
General Tauenzien, und am 8. Auguſt wurden die Lauf⸗ 
graben eröffnet, Dieſe Belagerung iſt in der Kriegsge— 
ſchichte von beſonderer Wichtigkeit, und wurde ſowohl uͤber 
als unter der Erde gefuͤhrt, indem man die gegenſeitig an— 
gelegten Minen auch gegenſeitig unter der Erde erreichen 
und zerſtoͤren wollte. Zwei beruͤhmte Ingenieurs leiteten 
dieſe Arbeiten, Griboval auf öfterreichifcher, Lefevre auf 
preußiſcher Seite, welche beide uͤber ihre Kunſt geſchrieben 
hatten und jetzt practiſch die Richtigkeit ihrer Theorien ers 
weiſen wollten. Die Mineurs kamen dabei unter der Erde 
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einander ganz nahe und ſuchten durch Dampf und er⸗ 
ſtickende Duͤnſte einander zu vertreiben. Friedrich, dem 
die Belagerung zu lange dauerte, uͤbernahm endlich ſelbſt 
den Oberbefehl, und nachdem ein Theil der Feſtungswerke 
zerſtoͤrt, ein Pulvermagazin geſprungen, viele Minengaͤnge 
der Feſtung eingeſtuͤrzt und eine bedeutende Breſche ent— 
ſtanden war, ergab ſich der Commandant am. 6. October, 


und wurde mit ſeiner Beſatzung von 9000 Mann kriegs⸗ 


gefangen. Die Belagerung hatte 63 Tage gedauert. 

Der Koͤnig eilte nun nach Sachſen, wo ſein Bruder, 
der Prinz Heinrich, gluͤcklich gefochten und am 29. Octo- 
ber die Oeſterreicher und die Reichstruppen bei Freiberg 
geſchlagen hatte. Darauf ſchickte er ein Corps leichter 
Truppen nach Franken und Schwaben, welches bis an die 
Donau vorruͤckte. In Sachſen bezog der König feine Win— 
terquartiere und war, Dresden ausgenommen, im Beſitz 
dieſer Provinz, Zwiſchen England und Frankreich war im 
November 1762 Frieden geſchloſſen worden und ſo hatte 
Friedrich auch von den Franzoſen nichts mehr zu fuͤrchten. 
Die Neichsftände wünfchten Frieden, und Friedrich konnte 
alſo im folgenden Feldzuge, zu dem er die kraftigſten An⸗ 
ſtalten traf, mit ſeiner aus allen ſeinen Laͤndern neu ver— 
ſtärkten Armee ſich ganz allein gegen Oeſterreich wenden. 
Da wurde endlich auch Oeſterreich zum Frieden geneigt. 
Im November 1762 kam der ſaͤchſiſche Geheimrath von 
Fritſch zum Könige nach Meißen, und überreichte ihm ein 
Schreiben vom ſaͤchſiſchen Kurprinzen, worin dieſer drin— 
gend um Frieden bat, mit der Verficherung, daß Maria 
Thereſia auch zu demſelben geneigt ſei. Friedrich willigte 
ein. Auf dem ſaͤchſiſchen Jagdſchloſſe Hubertsburg 
begannen die Unterhandlungen. Nur der Beſitz von Glaz 
machte einige Schwierigkeiten, weil Maria Thereſia dieſe 
von ihren Truppen noch beſetzte Feſtung gern behalten 
hätte, und Friedrich fie nicht laſſen wollte. Doch drang 


6. Oct. 


Friedrich durch und in dem am 15. Februar 1763 unter⸗15. Fbr. 


zeichneten Frieden (von dem gedachten Jagdſchloſſe der 
hubertsburger Friede genannt) trat jede Macht in 
den Beſitz deſſen zuruck, was fie am Anfange des Krieges 
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gehabt hatte, und Friedrich verſprach dem Sohne der 
Maria Thereſia, Joſeph, ſeine Stimme bei der bevorſte⸗ 
henden Wahl eines roͤmiſchen Koͤniges zu geben. 


21. Sorge des Koͤniges fuͤr das Land nach dem Kriege. 


Schleſien hatte durch den nun beendigten Krieg furcht⸗ 
bar gelitten, Oft und lange war es der Schauplatz des 
Krieges geweſen; viele Theile deſſelben waren verwuͤſtet, 
viele Städte hatten durch Brand, Belagerung, Plündes 
rung gelitten “), die Felder waren nicht beſaͤet, es fehlte 
an Samengetraide, an Pferden zu Beſtellung des Ackers. 
Auch die Sittlichkeit des Volkes war geſunken, eine ge⸗ 
wöhnliche Folge des Krieges, und die Geſetze, die Poli⸗ 
zei, die Juſtiz hatten in dieſen unruhigen Zeiten wicht ges 
hoͤrig thaͤtig fein koͤnnen. Die Menſchenzahl war zu Ende 
des Krieges um 150,000 geringer als zu Anfange deſſel⸗ 
ben *). Indeß hatte der König während des Krieges 
keine neuen Auflagen gemacht, die Steuern nicht erhoͤhet, 
keine Anleihen gemacht und war ſeinem Heere keinen Tag 
den Sold ſchuldig geblieben. So ſah er ſich im Stande, 
ſeinem verarmten Lande wieder aufzuhelfen und fein Stres 
ben war jetzt einzig darauf gerichtet, die traurigen Fol⸗ 
gen des Krieges zu heben, und ſeinem Lande zu einem 
blühenden Wohlſtande zu verhelfen; wobei er aber auch ſich 
beſonders angelegen fein ließ, ſein Heer in guten Stand 
zu ſetzen, und ſeine Grenzen durch Feſtungen zu ſichern, 
weil er dadurch allein ſich gegen ſeine immer maͤchtigeren 
Nachbaren behaupten konnte. In unſerm Schleſien hat er 
nicht nur die ſchon vorhandenen Feſtungen wieder in guten 


) Zu den ungluͤcksfaͤllen der Kriegsjahre gehoͤrte auch eine große 
Feuersbrunſt zu Gr. Glogau am 13. Mai 1758, welche in dem zum 
Lazareth dienenden Sefutten = Collegium entſtand, und binnen weni⸗ 
gen Stunden 170 Vorderhaͤuſer, alſo die Hintergebaͤude nicht gerech⸗ 
net, hinwegraffte, und wobei auch die vor dem Thore ſtehende Frie⸗ 
denskirche mit allen dazu gehoͤrigen Gebaͤuden von den Flammen 
verzehrt wurde. Das Flugfeuer war ſo heftig, daß es bis nach dem 
Dorfe Bruſtau getrieben wurde, welches dadurch auch groͤßtentheils 
in Aſche gelegt wurde. 

4) f. Kloͤber II., S. 204. 
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Stand geſetzt, ſondern auch ihre Anzahl noch um eine 
vermehrt, indem er auf den Hoͤhen bei Silberberg die 
wichtigen und herrlichen Feſtungswerke anlegte, welche Reiz 
ſende immer zu bewundern pflegen. Um dem Lande auf: 
zuhelfen, oͤffnete er vor allen Dingen ſeine Magazine und 
ließ Getraide zur Ausſaat austheilen und zu Brot; zugleich 
ſchenkte er 17,000 Pferde zum Ackerbau, und erließ eine 
halbjaͤhrige Steuer. Zum Aufbau der eingeaͤſcherten Städte 
gab er große Summen her, und man fing bald an, die 
zerſtoͤrten Wohnhaͤuſer wieder aufzubauen ). So find 
Parchwitz, Freiſtadt, Polkwitz, Rauden, Herrnſtadt, Gu— 
rau, Winzig, Jauer, Neumarkt, Freiburg, Hainau, Ra⸗ 
tibor, überhaupt an 15 ſchleſiſche Städte groͤßtentheils auf 
ſeine Koſten faſt ganz neu erbaut worden. Einige hundert 
Doͤrfer ſind auf ſeine Koſten theils wieder hergeſtellt, theils 
neu erbaut, und die wuͤſten Stellen mit eigenen Wirthen 
verſehen worden *). 

Im Kriege hatte der Koͤnig, wie erzaͤhlt worden, 
den Muͤnzfuß verringert. So konnte es nicht bleiben. 
Schon 1763 ließ er daher beſſere Muͤnzen praͤgen und die 
im Umlauf befindlichen herabſetzen. 1764 aber ſtellte er 
das Geld auf den Muͤnzfuß, der heute noch beſteht, und 
ſetzte das curſirende Geld noch einmal und auf ſeinen wah— 
ren Werth herab. Das war allerdings fuͤr alle Capitali⸗ 
ſten und alle, welche nicht durch Handel ſich den Scha— 
den ausgleichen konnten, ein unerſetzlicher Nachtheil; in— 
dem ihre ganze Barſchaft auf einmal um vieles verringert 
wurde; allein das Uebel mußte gehoben werden, und es 
ſchien dem Koͤnige am Beſten, es auf einmal zu heben. 

Um die Armee in wehrhaftem Zuſtande zu erhalten 
und die vielen Ausgaben zu beftreiten, die er zum Beſten 
feiner Laͤnder zu machen hatte, wovon nach feinen eigenen 
Angaben Schleſien allein 3 Millionen zugefloſſen ſind, mußte 


) Zum Wiederaufbau der evangeliſchen Kirche in Glogau ſchenkte 
der König 6275 Rthlr., doch konnte erſt 1773 die heutige evangelis 
ſche Kirche vollendet und eingeweiht werden (1Aten Februar). 

**) Kloͤber II. S. 205. 


396 Vl. Zeitraum. 22. Regie. 


er aber auf Erhoͤhung ſeiner Einkuͤnfte denken, und mußte 
darauf ſinnen, das Geld der Unterthanen im Lande zu 
behalten, damit es zu ihrem eigenen Vortheile und zu Ver⸗ 
mehrung ihres Wohlſtandes beitruͤge. Darum ſorgte er 
dafür, daß die Erzeugniſſe des Landes nicht roh ausge— 
fuͤhrt, ſondern im Lande verarbeitet wurden, befoͤrderte zu 
dem Ende Fabriken und Manufacturen, und unterſagte 


oder erſchwerte durch Auflagen die Einbringung fremder 


Fabrikwaren. Indeß überfah er hierbei, daß, obgleich das 
Fabrikweſen dadurch gewann, doch der Handel litt, zu— 


mal da er auch die durchgehenden Waren mit hohen Zoͤl⸗ 


len belaſtete. Er verbot die Ausfuhr der Wolle, und zog 
eine Menge Tuchmacher ins Land, und die Tuchmacherei 
gedieh aufs neue zu Breslau, Goldberg, Gruͤnberg, Lieg⸗ 
nitz, Luͤben, Neurode, Feſtenberg und an andern Orten, 
und es wurde bald eine große Menge Tuch nach Ruß⸗ 
land, Polen und der Tuͤrkei ausgefuͤhrt. Dem Leinwand— 
handel drohte ſchon damals Abnahme, denn obgleich es 
auch dieſem nicht an Ermunterungen fehlte, ſo machte 
man doch im Auslande beſſere linnene Ware, und nur 


die Wohlfeilheit der ſchleſiſchen erhielt ihren Abſatz. Um 


dem eintretenden Holzmangel abzuhelfen, wurde der Ge⸗ 
brauch der Steinkohlen empfohlen und mehr als bisher auf 
ſie gebaut; daher kam auch ihre Benutzung ſeitdem immer 
mehr in Aufnahme. Waldenburg, Greifenberg und Schmie⸗ 
deberg erhoben ſich damals durch ihre Leinwand zu bedeu— 
tenden Orten. Schmiedeberg, welches das Eigenthum der 
graͤflichen Familie Czereini war, war ſchon 1747 vom 
Koͤnige nebſt der ganzen dazu gehörenden Herrſchaft erkauft 


worden und wurde zu einer freien koͤniglichen Stadt erklaͤrt, 


da vorher ſelbſt die Buͤrger hatten der Herrſchaft Frohn— 
dienſte thun muͤſſen. Eben ſo wurde die Fabrikation der 
Zeuge bei Reichenbach beguͤnſtiget. 


22. Einführung der Regie. 


Indeß brachte der verminderte Handel einen nachthei⸗ 
ligen Ausfall in den Acciſeeinkuͤnften hervor, wie ganz na⸗ 
tuͤlich war. Der König glaubte, die Urſache liege in 
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der Art der Verwaltung derſelben, und errichtete deshalb 
eine neue Acciſeverwaltung und zwar von Franzoſen. So 
wie er fuͤr die Sprache und Literatur dieſes Volkes eine 
beſondere Vorliebe hatte, ſo hatte er ſie auch fuͤr ihre 
Finanzverwaltung. In dieſer Vorliebe hatte ihn der ge— 
weſene franzoͤſiſche Generalpaͤchter eines Theils der Staats— 
einkuͤnfte Frankreichs, Helvetius, der zugleich als Philo— 
ſoph und Schriftſteller berühmt war, bei einem Beſuche in 
Potsdam beſtaͤrkt, und durch ihn ließ er 5 Franzoſen nach 
Berlin kommen, denen er die Verwaltung der Acciſe uͤber— 
trug. Zwar verwarf er den Anſchlag, dieſe indirekte Abs 
gabe geradezu an ſie zu verpachten, um noch immer die 
Möglichkeit, fie zu mildern, in Haͤnden zu behalten, aber 
doch trennte er die Acciſeverwaltung ganz von der Ober— 
aufſicht der Domaͤnenkammern, und errichtete unter dieſen 


fünf Männern 1766 eine eigene General-Zoll- und 1766. 


Acciſe-Adminiſtration, gewöhnlid Regie genannt, 
von der er auch die Unterbedienten dieſes Geſchaͤfts ganz 
und gar abhängig machte. Die General- Regſſſeurs wur⸗ 
den gut beſoldet, und erhielten von den Ueberſchuͤſſen, 
welche dieſe Verwaltung bringen wuͤrde, und von den 
Strafgeldern, welche auf entdeckte Contrebande geſetzt wa— 
ren, einen bedeutenden Antheil. Sie und ihre Unterbe— 
dienten waren ungleich beſſer beſoldet, als alle andern 
Staatsdiener gleichen Ranges. Schon dieſe Beſoldung, 
noch mehr aber die Art ihres Gefchafts machte dieſe Leute 
den preußiſchen Unterthanen verhaßt, die noch ganz be— 
ſonders dadurch erbittert wurden, daß dieſe ihre neuen 
Draͤnger elner Nation angehoͤrten, welche den Deutſchen 
ſchon an ſich verhaßt war. Denn nicht allein die Haͤup⸗ 
ter der Regie waren Franzoſen, ſondern auch der groͤßte 
Theil der bei dieſer Verwaltung angeſtellten Officianten 
wurden aus Frankreich herbeigezogen. Was aber dieſe 
neue Verwaltung druͤckend machte, waren nicht ſowohl er- 
hoͤhete Acciſe - und Zollſaͤtze, ſondern vermehrte. Alles 
wurde dieſer Abgabe unterworfen, was nur irgend uͤber 
die Grenze ins Land gebracht wurde; ebenſo alles, was 


aus einer Provinz des Staates in eine andere durch frem— 
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der Herren Gebiet hindurchgehen mußte. Ferner wurde 
Acciſe und Zoll mit unerbittlicher Strenge eingezogen und 


mit aͤngſtlichem Verdacht eines beſtaͤndigen Betruges. Auf 


Entdeckung von Contrebande war harte Strafe geſetzt und 
Belohnung für den Entdecker; daher entſtand eine den Rei- 
ſenden hoͤchſt unbequeme Durchſuchung ihres ganzen Gepaͤcks, 
ja ſelbſt ihres Wagens und ihrer Kleider, und man konnte 
nur zu leicht in Strafe verfallen, weil man die unendliche 
Anzahl von kleinen Acciſe- und Zollgeſetzen gar nicht alle 
wiſſen konnte. Ja um ſicher zu gehen, daß nichts ohne 
die ſchuldigen Abgaben eingefuͤhrt werde, erlaubten ſich die 
Acciſebedienten zu jeder Stunde des Tages oder der Nacht 
in die Wohnung ruhiger Buͤrger einzudringen und Hausſu— 
chungen anzuſtellen, wo ſie denn gehoͤrigen Ausweis ver— 
langten von allen der Abgabe unterworfenen Gegenſtaͤnden, 
daß dieſe Abgabe wirklich gehoͤrigen Orts entrichtet wor— 
den war. Man hat ſogar behauptet, daß waͤhrend ſol— 


cher Hausſuchungen die Officianten ſelbſt Contrebande ab- 


ſichtlich eingebracht haben, um durch deren vorgeblich be— 
hauptete Auffindung ſich eine Belohnung zu verdienen. 
Selbſt auf den Landſtraßen mußten ſich Reiſende eine Un— 
terſuchung ihres Gepaͤcks gefallen laſſen. Alle dieſe Vor— 
ſicht der Acciſebedienten verhinderte jedoch nicht den Schleich— 
handel, und er wurde an den Grenzen in der moͤglich— 
ſten Ausdehnung getrieben. Die Schleichhaͤndler fuͤhrten 
da mit den Regiebedienten einen kleinen Krieg, wobei es 
bis zum Kampfe auf Leben und Tod kam. Manchmal 
verſtanden ſich daher auch beide Theile mit einander und 


der Staat wurde foͤrmlich betrogen. Daß dadurch die Sitte 


lichkeit der Einwohner ſank, und Betrug und Llſt, Um— 
gehung der Geſetze und Unzufriedenheit mit dem Staate 
befoͤrdert wurden, war ein dieſe Verhaͤltniſſe unvermeidlich 
begleitender Nachtheil. Und dennoch hatte der Staat nicht 
den gehofften Vortheil von der Regie. Die General: Res 
giſſeurs hatten ſich verbindlich gemacht, jaͤhrlich 2 Millio- 
nen mehr, als vorher durch Acciſe und Zoll eingekommen 
war, in den Staatsſchatz zu liefern, aber in den erſten 
6 Jahren betrug dieſer Ueberſchuß gegen den fruͤhern Er— 
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trag jaͤhrlich nur 900,000 Thaler; und obgleich nachher 
mehr einkam, fo hat doch die Regie wahrend ihrer 21jaͤh— 
rigen Dauer nur einen, Ueberſchuß von 27,670,989 Tha— 
lern geliefert „). 

Andere Mittel zu Erhöhung der Staatselnkünfte Tank 
Friedrich II. im Tabak und im Kaffee. Im Jahr 1766 
uͤbernahm er den Alleinhandel mit Tabak, und errichtete 
eine eigene General-Tabaks-Adminiſtration, 
welche ihm zwar viel Geld in den Staatsſchatz lieferte, 
aber auch Unzufriedenheit bei den Unterthanen veranlaßte. 


1766. 


Im Jahr 1767 eignete er ſich ausſchließend die Verſor- 1767. 


gung des Landes mit Kaffee zu und legte auf den Ge: 
brauch deſſelben eine hohe Abgabe; und 1782 verbot er 
ſogar das Brennen des Kaffees und verordnete, daß jeder 
Conſument nur den von der Regie gebrannten und in Buͤch— 


1782. 


ſen und Paketen geſtopften Kaffee kaufen ſollte. Nur der 


Adel, die Offiziere, die obern Offizianten und die Geiftlis 
chen erhielten Brennſcheine und dadurch die Erlaubniß, ih 
ren Kaffee ſelbſt zu brennen. Beſondere Aufpaſſer, die 
man ſpoͤttiſch Kaffeeriecher nannte, durchzogen die Stra— 
ßen, um die Uebertreter dieſes Verbotes zu entdecken. 
Indeß wurde dadurch der Schleichhandel mit Kaffee außer— 
ordentlich groß, und 1784 aͤnderte Friedrich dieſe Einrich— 
tung wieder und ſetzte auch die Preiſe des Kaffees herab. 
23. Landſchaftsſyſtem. 

Durch die Kriegsjahre hatte beſonders der Gutsbe— 

ſitzer in Schleſien gelitten, und er konnte die aufgehäuften 


Schulden nicht mehr tragen. Zum Vortheile dieſer Guts— 
beſitzer kam auf Betrieb des ſchleſiſchen Juſtizminiſters von 


— 


784. 


Carmer 1770 die ſchleſiſche Landſchaft zu Stande. 1770. 


Alle Guͤterbeſitzer, mit Ausſchluß der geiſtlichen und ſtaͤdti— 


ſchen Beſitzungen und der Bauerguͤter, vereinigten ſich zu 


einer Leihkaſſe unter allgemeiner Buͤrgſchaft ihres ſaͤmmtli— 
chen Grund und Bodens. Ihre Guͤter wurden abge— 


) ſ. Dohmis Denkwuͤrdigkeiten B. 4. S. 507 — 30. 


It 1771. 
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ſchaͤtzt, und auf dieſelben Schuldverſchreibungen, Pfand— 
briefe genannt, ausgefertiget, welche jedoch die Haͤlfte 
des Werthes eines jeden Gutes nicht uͤberſteigen durften. 
Wer nun Geld auf Zinſen legen wollte, kaufte ſolche 
Pfandbriefe, und das eingegangene Geld erhielt der Guts— 
beſitzer, auf deſſen Gut der Pfandbrief ausgeſtellt war. 
Das Landſchafts-Collegium erhob die Zinſen von den 
Gutsbeſitzern, und zahlte dem Inhaber eines Pfandbriefes 
wieder halbjaͤhrig die beſtimmten Zinſen. Zur Beſtreitung 
der Verwaltungskoſten muͤſſen die Gutsbeſitzer beitragen, 


indem fie 4 Procent Zinſen geben, während die Pfand: 


briefsinhaber nur 4 Procent Zinſen empfangen. 


24. Hoym Miniſter. Landbau. Magazine. 


Im Jahr 1770 ſtarb der ſchleſiſche Miniſter von 
Schlaberndorf, und ihm folgte Hoym, bisher Praͤſident 
der Kammer zu Cleve. Noch kurz vor ſeinem Tode hatte 
ſich Schlaberndorf gegen den König erklart, daß Schleſien 
immer einen eigenen Miniſter beduͤrfe, und Friedrich II. 
ging in deſſen Anſichten ein, und machte den Grafen von 
Hoym zum Miniſter über Schleſien. Hoym ſprach ſeine 
Freude uͤber dieſen neuen Wirkungskreis gegen ſeine Ver— 
trauten in den Worten aus: Gott Lob, nun kann ich recht 
viele Gluͤckliche machen! dies war auch immer ſein Streben, 
und nicht ſeinem Willen iſt es zuzuſchreiben, wenn er die— 
ſes Ziel nicht immer erreicht hat. 

Unter den Gegenſtaͤnden der koͤniglichen Vorſorge war 
auch der Landbau. Um dieſen nach und nach zu verbeſ— 
fern, forderte im März 1771 der Juſtizminiſter Schle⸗ 
ſiens, Carmer, die ſaͤmmtlichen Landſtäͤnde der ſchleſiſchen 
Landſchaft zu einer gegenſeitigen Verbindung mit dem ge— 
meinen Ackersmann zur Verbeſſerung der Landwirthſchaft, 
und mit dem Kaufmann und Fabrikanten zur Veredelung 
der Landesproducte auf. Auf dieſe Art kam eine oͤkono— 
miſch⸗patriotiſche Geſellſchaft zu Stande, welche 
bis 1791 beſtanden und durch eine Reihe von Abhandluns 
gen ſich bekannt gemacht hat. — Als beſonders ſchaͤd⸗ 
lich erkannte man die Gemeinheiten auf dem Lande, 


N 
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welche der gemelnfchaftlichen Benutzung aller Bewohner 
eines Dorfes uͤberlaſſen waren. Dazu gehörten theils Ges 
meinhutungen, theils Stoppelgelder und Brachaͤcker, die 
der Eigenthuͤmer zur Hutung uͤberlaſſen mußte. Dieſe 
Gemeinhelten ſollten nach und nach gaͤnzlich aufgehoben 
werden. In Oberſchleſien wurden neue Colonien errichtet, 
meiſt von Wuͤrtembergern und Pfaͤlzern; jeder Coloniſt er: 
hielt ein Haus mit Stall und Scheune, und 12 bis 20 
Morgen Rodeland und Wieſen, 1 Morgen Gartenland 
und einiges Vieh, wurde Eigenthuͤmer der Stelle, genoß 
Cantonfreiheit für ſich und feine mitgebrachten Söhne, und 
einige Jahre hindurch Steuerfreiheit. Viele dieſer Colo— 
niſten verließen indeß das Land wieder, ſobald die Zeit 
kam, wo ſie Steuern entrichten ſollten. Dieß geſchah auf 
den Domänen. Aber eben fo wurden diejenigen Gutöbes 
ſitzer, welche ihre wuͤſte liegenden Grundſtuͤcke mit neuen 
Aubauern beſetzten, unterſtuͤtzt. So entſtanden über 250 
neue Dörfer und über 2000 neue Haͤuslerſtellen in Schleſien. 

Vorzuͤgliche Sorgfalt richtete Friedrich darauf, die 
nothwendigſten Lebensmittel in einem fuͤr alle Theile gnuͤ⸗ 
genden Preiſe zu erhalten und beſonders eintretenden Man— 
gel daran, wie er fruͤher manchmal gefuͤhlt worden war, 
zu verhuͤten. Er befolgte darin feſte Grundſaͤtze. Wenn 
der berliner Scheffel Roggen unter einem Thaler galt, fo 
erlaubte er die Ausfuhr des Getraides; ſobald derſelbe 
mehr galt, ſo verbot er die Ausfuhr. Die Einfuhr aus 
Polen war in der Regel verboten, um zu ſtarkes Herab⸗ 
ſinken der Getraideprelſe zu verhuͤten. Bei wohlfeilen Preis 
fen kaufte er ſelbſt die Ueberſchuͤſſe auf und ſammelte fie 
in ſeine Magazine. Die Weisheit dieſer Grundſaͤtze be⸗ 
waͤhrte ſich, als im Jahre 1770 ein allgemeiner Mißwachs 
im ganzen noͤrdlichen Europa eintrat. Jetzt gab die Re⸗ 
gierung den Armen unentgeldlich Getraide zum Brote und 
zur Ausſaat, und das Heer wurde aus den Magazinen 
mit Brot verſorgt. Als im folgenden Jahre 1771 die 
Ernte abermals fehlſchlug, ſuchten Sachſens und Boͤhmens 
Einwohner eine Zuflucht in den preußiſchen Staaten, und 

26 
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der Hungersnoth ward durch die Magazine auch jetzt noch 
vorgebeugt. f a 


25. Erſte Theilung Polens. Baierſcher Erbfolge 
Krieg. 


Friedrich II. vergrößerte feinen Staat durch eine Zer⸗ 
ſtuͤckelung Polens; die indeß nicht in die ſchleſiſche Ges 
ſchichte gehoͤrt, und daher hier nur kurz erwaͤhnt werden 
kann. Die Uebermacht, welche Rußland in einem Kriege 
mit der Pforte zu erlangen ſchien, und die Oeſterreich be— 
ſonders nicht zugeben wollte, bewog dieſes ein Stuͤck von 
Polen, welches nur pfandweiſe zu Polen gehoͤrte, ſich wies 
der zuzueignen. Oeſterreich ſollte auf Bitten der Pforte 
den Frieden vermitteln, verlangte aber dabei durchaus, 
daß Rußland die Moldau und Walachei den Tuͤrken übers 
laſſen ſollte. Katharina von Rußland, die ſich ſchon mit 
Friedrich verbunden hatte, auf den Fall eines Angriffs von 
Seiten Oeſterreichs, ſuchte jetzt noch enger ſich an Preu— 
ßen anzuſchließen. Letzteres ſchlug nun vor, da Oeſterreich 
ſich einen Theil von Polen zueigne, ein Gleiches zu thun, 
und hierin Entſchaͤdigung fuͤr den Tuͤrkenkrieg zu nehmen. 
Katharina ſtimmte ein und nun ſuchte man auch Defters 
reich in dieſen Plan hineinzuziehen, um einen Krieg zwi— 
ſchen dieſem Staate und Rußland zu verhuͤten. Nach lan— 
gen Unterhandlungen kamen alle drei Hoͤfe uͤber die Sache 
überein, und die Polen mußten einwilligen. Preußen bes 
kam dabei diejenige Provinz, welche nachher Weftpreus 
ßen genannt wurde, mit Ausnahme der Staͤdte Danzig 
und Thorn (1772). 

Am 30. December 1777 ſtarb der Kurfuͤrſt von 
Balern, Maximilian Joſeph, ohne Kinder. Seine Laͤnder 
wollte der Kaiſer Joſeph II., der ſeit 1765 den kaiſerli⸗ 
chen Thron beſaß, an ſein Haus bringen, und beſetzte ſie 
augenblicklich, und der Kurfuͤrſt von der Pfalz, Karl 
Theodor, dem eigentlich Baiern zufallen ſollte, unterzeich⸗ 
nete einen Vergleich, kraft deſſen er zwei Drittheile von 
Baiern an das Haus Defterreich abtrat (3. Jan. 1778). 
Auf Anrathen Friedrichs des II., der dieſe Vergroͤßerung 
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Oeſterreichs unmöglich ruhig mit anſehen konnte, proteſtirte 
aber der Herzog von Zweibrücken, als einſtiger Nachfolger 
Karl Theodors, gegen dieſen Vergleich und ſuchte Huͤlfe 
bei Preußens Koͤnige. Dadurch erhielt dieſer ein Recht, 
ſich in die Sache zu miſchen, und er erklaͤrte, daß er die 
Beſetzung Balerns durch oͤſterreichiſche Truppen für unver⸗ 
traͤglich mit der Sicherheit und Verfaſſung des deutſchen 
Reiches halte. Sogleich rüftete ſich Oeſterreich zum Kriege 
und Friedrich that ein Gleiches. Schleſien ſah noch ein⸗ 
mal unter Friedrich ein Heer ſich zuſammen ziehen und 
zwar bei Frankenſtein. Die unterdeß gefuͤhrten Unter⸗ 
handlungen gediehen nicht, Joſeph wollte ſich gegen Fried⸗ 
rich im Felde zeigen, und der Krieg brach aus. Fried⸗ 
rich ruͤckte in Boͤhmen ein, aber es kam zu keiner Schlacht 
und er mußte endlich im October wieder nach Schleſien 
gehen und dort die Winterquartiere beziehen. Unterdeß 
wuͤnſchte Maria Thereſia ernſtlich den Frieden, und durch 
ſie und die uͤbrigen politiſchen Verhaͤltniſſe Europas kam 
den 13ten Mai 1779 zu Teſchen der Friede zu Stande, 
und Baiern wurde für Karl Theodor von den öſterreichi— 
ſchen Truppen geraͤumt. Friedrich II. hatte keine Schlacht 
geliefert, aber durch ſein Unternehmen hatte er dem deut— 
ſchen Reiche ſeine Verfaſſung geſichert, und das war ihm 
genug, daher er auch keine Entſchaͤdigung für feine bedeu— 
tenden Kriegskoſten verlangte. 


26. Proceßordnung. Kreuzburger Armenhaus. Fuͤr⸗ 
ſtenbund. Breslaus Kaͤmmereizuſtand. 

Dieſer Krieg war der letzte Friedrichs, die uͤbrigen 
Jahre ſeiner Regierung wurden nicht mehr durch die Waf⸗ 
fen beunruhigt. Dennoch hielt er ſein Heer und ſeine Fe— 
ſtungen immer in gutem Zuſtande und kam auch jaͤhrlich 
nach Schleſien, um Heerſchau uͤber ſeine Truppen zu hal⸗ 
ten und dieſelben in kriegeriſchen Uebungen zu prüfen, 

Im Jahr 1779 berief er den ſchleſiſchen Juſtizmini⸗ 
ſter von Carmer nach Berlin, welcher mit zwei ſchleſiſchen 
Oberamtsraͤthen, Suarez und Klein, eine neue Proceßord⸗ 
nung und den Entwurf zu einem neuen preußiſchen Ge⸗ 
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ſetzbuche ausarbeiten mußte. Die neue Prozeßordnung 


wurde 1781 eingefuͤhrt, das neue Geſetzbuch aber wurde 
erſt unter der folgenden Regierung vollendet. 

Eine Wohlthat für Schleſien war das Armenhaus 
zu Kreuzburg, welches Friedrich auf feine Koſten ers 
bauen ließ und 1779 unſerm Lande ſchenkte, und welches 
er beſonders fuͤr ungluͤckliche Verarmte beſtimmte. Er 
ſchenkte dieſer Anſtalt zugleich ein Capital, Acciſefreihelt, 
und die Erlaubniß zu vier jaͤhrlichen Haus- und Kirchen⸗ 
collecten. 

Noch einmal trug Friedrich zur Erhaltung der deut⸗ 
ſchen Reichsverfaſſung bei. Der Kalſer Joſeph wollte ſich 
nach dem 1780 erfolgten Tode feiner Mutter, Maria The⸗ 
reſia, durch einen Laͤndertauſch in den Beſitz von Baiern 
ſetzen, indem er den Kurfuͤrſten von Baiern, Karl Theo— 
dor, bewog, gegen die oͤſterreichiſchen Niederlande ihm 
Baiern abzutreten. Der Herzog von Zweibruͤcken erklaͤrte 
ſich jedoch gegen dieſen Tauſch und Friedrich unterftüßte 
feine Erklaͤrung. Der oͤſterreichiſche Hof gab zwar nach; 


allein da Friedrich für die Zukunft ähnliche Eingriffe in 
1785. 


die deutſche Reichsverfaſſung fuͤrchtete, ſo ſchloß er 1785 
zu Berlin mit Sachſen und Braunſchweig-Luͤneburg einen 
Bund zur Aufrechthaltung der Reichsverfaſſung, welchem 
nachher mehrere deutſche Fuͤrſten und Reichsſtaͤnde beitra⸗ 
ten und welcher unter dem Namen des deutſchen Fuͤr⸗ 
at bekannt ift. 
Eine große Ueberſchwemmung traf Schleſien im April 
1785. Die Oderdaͤmme wurden an vielen Orten durch⸗ 
geriſſen; in Breslau wurde der Baͤr am ohlauer Thore, 
eine dicke Mauer, welche die Ohlau vom Stadtgraben 
trennt, durch das Waſſer geſprengt, und nun glichen dle 
Stadtgraͤben einem reißenden Strome, und die Vorſtaͤdte 
wurden zum Theil unter Waſſer geſetzt. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit zeigte ſich Friedrich wieder wohlthaͤtig gegen unſer 
Land, und ſchenkte demſelben zur Wiederherſtellung und 
Entſchaͤdigung eine Million Reichsthaler. 
An dieſer koͤniglichen Wohlthat erhielt Breslau 
keinen Antheil, fo wie dieſe Stadt überhaupt von Friedrich 
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nicht eigentlich beguͤnſtiget wurde. Er ſchien in einer ſol⸗ 
chen Stadt immer noch das Streben nach Unabhaͤngigkeit 
zu fuͤrchten, und glaubte daher ihre Macht, ihr Anſehen, 
ihre Einkünfte auf alle Weiſe beſchraͤnken zu muͤſſen. Die 
breslauiſche Kaͤmmerei hatte Schulden und gerieth noch 
viel tiefer in Schulden unter dieſer Regierung. Nach ei⸗ 
ner Beſtimmung ihrer Einnahmen und Ausgaben mußte 
der zu erwartende Ueberſchuß als eine jaͤhrliche Abgabe 
zur koͤniglichen Dispoſition an die Kammer abgeliefert 
werden. Die Stadt beſaß zwei große Zeughaͤuſer mit an⸗ 
ſehnlicher Kriegsmunition und bedeutende Salz ⸗ Korn ⸗ 
und Mehlmagazine. Dieſes alles ging verloren und wurde 
vom Könige in Beſchlag genommen und zum Theil ver⸗ 
kauft. Auch die Einnahmen der Stadt wurden beſchraͤnkt, 
und der Zuſtand der breslauiſchen Kaͤmmerei wurde alſo 
immer ſchlechter. Alle dagegen gemachten Vorſtellungen 
halfen nichts. Zwar hieß es immer, alle eingezogenen 
Ueberſchuͤſſe der Kaͤmmereieinkuͤnfte würden zum Beſten des 
Landes verwendet und kaͤmen dadurch der Stadt wieder 
zu Gute; allein die fogenannten Ueberſchuͤſſe waren das 
nicht immer, was ihr Name anzeigte, ſie waren beſtimmte 
jährlich abzutragende Summen und die Kaͤmmerei verſchul— 
dete dabei immer mehr und konnte auch alte Schulden 
nicht tilgen. a 


27. Kirchliche Verhaͤltniſſe unter Friedrich IL 


Es iſt noch uͤbrig, dasjenige zu erzaͤhlen, was unter 
Friedrichs Regierung in Hinſicht auf die kirchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe und in Hinſicht auf die Schulen Schleſiens ge— 
ſchehen iſt. Was bald nach der Beſitznehmung und nach 
dem erſten Frieden geſchah, iſt oben ſchon auseinander ges 
ſetzt worden, und wir haben dort bemerkt, wie der Koͤnig 
alle Streitigkeiten zwiſchen evangeliſchen und katholiſchen 
Einwohnern Schleſiens zu heben, und jenen freien Gottes⸗ 
dienſt zu verſchaffen bemüht war. Die Conſiſtorien bei 
den Oberamtöregierungen waren die Oberbehoͤrde für das 


ganze evangeliſche Kirchenweſen; unter ihnen ſtanden in 


Breslau und Oels eigene Ortsconſiſtorien. In denjenigen 


1750. 
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Fuͤrſtenthuͤmern, welche ſchon ſeit der altranſtaͤdtiſchen Con⸗ 
vention und früher her evangeliſche Pfarrer hatten, ſtan⸗ 
den dieſe unter Superintendenten, welchen wieder Seniores 
untergeordnet waren, um ihnen bei den Kirchenviſitationen 
und andern kirchlichen Geſchaͤften huͤlfreiche Hand zu lei⸗ 
ſten. In denjenigen Fuͤrſtenthuͤmern, wo erſt Bethaͤuſer 
errichtet worden waren, wurde die Aufſicht uͤber die Geiſt⸗ 
lichen und das ganze Kirchenweſen einzelnen Geiſtlichen, 
die man Inſpectoren nannte, zugetheilt, welche wieder 
unter den Conſiſtorien ſtanden. — Bekanntlich galt in 
Hinſicht der Stollgebühren die Taxa stolae, oder Ord⸗ 
nung über die Stollgebuͤhren, wie fie bei der altranftädtiz 
ſchen Convention feſtgeſtellt worden war. Da aber die 


katholiſchen Geiftlichen bei ihren Forderungen an Evange-⸗ 


liſche ſich nicht immer danach richteten und oft mehr for— 
derten: fo ließ der König 1750 eine neue Taxe der 
Stollgebuͤhren anfertigen und befahl, daß alle Strei— 
tigkeiten uͤber die zu entrichtenden Stollgebuͤhren nach die— 
ſer Taxe entſchieden werden ſollten. An den meiſten Or— 
ten wurde dieſe neue Taxe angenommen, aber an man— 
chen Orten, beſonders in alten evangeliſchen Pfarreien 
verglich ſich die Gemeinde mit dem Pfarrer dahin, daß 
die altranſtaͤdtiſche Taxe beibehalten werden ſollte, woher 
noch heute an ſolchen Orten dieſe alte Tare geltend iſt. 
Um den Zuſtand der katholiſchen Kirche in nichts 
zu ſchmaͤlern, hatte der König, wie auch ſchon weiter oben 
geſagt worden, geboten, daß die Evangeliſchen ſowohl wie 
die Katholiſchen an ſolchen Orten, wo der eigentliche Pfar— 
rer nicht ihrer Kirche zugehoͤrte, eine kirchliche Handlung 
nicht eher von dem Geiſtlichen ihrer Kirche durften voll— 
ziehen laſſen, bevor fie nicht ihrem Ortspfarrer die Stoll: 
gebuͤhren entrichtet und von ihm einen Atteſt darüber ers 
halten haͤtten. Es mußten daher die Evangeliſchen, wenn 
der Ortspfarrer katholiſch war, dieſem ſowohl, als dem 
evangeliſchen Geiſtlichen, durch den ſie ein Taufen, eine 


Trauung, ein Begraͤbniß verrichten ließen, die Stollgebuͤh⸗ 


ren bezahlen. Eben ſo mußten die Katholiken an ſolchen 
Orten, wo der Ortspfarrer evangeliſch war, die Stollge— 
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en bühren doppelt entrichten. Auch der Decem mußte von 
’ I allen Einwohnern eines Ortes an den Ortspfarrer gegeben 
e werden. Von dieſer Laſt der Stollgebuͤhren waren ſchon 
an, fruͤher die Geiſtlichen hinſichtlich ihrer Familie befreiet wor- 
ul den. Eine gleiche Erleichterung erhielten die königlichen 
hn, Beamten, höhere ſowohl als niedere, 1754, durch eine 1754. 
05 Eremtion oder Ausnehmung von allem Parochialzwauge, 
e. wonach ihnen geſtattet wurde, die kirchlichen Handlungen 
u (actus ministeriales) vornehmen zu laſſen, wo fie 
gl wollten und die Stollgebuͤhren nur einmal, naͤmlich an den⸗ 
N jenigen Geiſtlichen zu zahlen, welcher dieſe Handlung vers 
ch üchtete. Eben fo hatte dieſer ſogenannte Nexus ſchon 
„einen Stoß dadurch erlitten, daß 1749 verordnet wurde, 
g daß von allen kirchlichen Handlungen, die in den Bethaͤu⸗ 


hr ſem bei Mitgliedern der Gemeinde ſelbſt verrichtet wuͤr— 
eh der, keine Stollgebühren an den katholiſchen Ortspfarrer 
On) enrichtet werden durften. Im ſiebenjaͤhrigen Kriege wurde 


1 entlich dieſe Einrichtung gaͤnzlich aufgehoben. Es hatte 
05 naͤnlich im Jahr 1757, als Schleſien für Preußen vers 
(in Toren ſchien, der Prinz Karl von Lothringen die Katholi— 
uin ken son Decimen und Gebühren an evangeliſche Geiſtliche 
U frei zeſprochen. Als nun Friedrich nach der Schlacht bei 
ie Leuthn fih den Beſitz Schleſiens wieder gefichert hatte, 
ih fo berutzte er dieſe getroffene Abaͤnderung auch zu Gunſten 


Mn feiner evangeliſchen Unterthanen, und ſprach auch dieſe von 
m Erfeging aller Gebühren und alles Decems an ihre ka⸗ 
it tholiſchen Ortspfarrer frei. Dieſer Befehl iſt datirt vom 
Mh 31. December 1757 und wurde im Januar des folgen: 1758. 
N den Zahres bekannt gemacht. Dieſe Aufhebung des Ne- 
0 xus parochialis iſt indeß für die Geiſtlichen beider Theile 
ar nachtheiliz geworden, indem beide einen bedeutenden Theil 


ihrer Einkünfte dadurch verloren, und dieſelben immer von 
der Auzahl, nicht der Einwohner ihres Pfarrortes, ſondern 
. der zu ihrer Kirche ſich bekennenden Ortseinwohner abhaͤn⸗ 
% gig gemacht wurden. Beſonders wurde der Decem da— 
durch vermindert, denn es entſtand für den Dorfbewoh⸗ 
ht ner ein Vortheil daraus, an einem Orte zu wohnen, wo 


I | 


il 408 v 


1754. 
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der Pfarrer nicht zu ſeiner Confeſſion gehörte, indem er 
alsdann niemals Decem zu entrichten hatte Y. 
Eine koͤnigliche Verordnung vom 12. Marz 1754 


hatte verordnet, daß außer den drei Hauptfeſten, Oſtern, 


1773. 


1763. 


Pfingſten und Weihnachten, nur noch die 4 vierteljaͤhri⸗ 
gen Bußtage, der gruͤne Donnerſtag, Charfreitag, Him⸗ 
melfahrtstag und Neujahrstag gefeiert werden ſollten; der 
Michaelistag und das Feſt der Waiſen ſollten auf den 
naͤchſten Sonntag verlegt werden; alle andern bisher ge= 
feierten Feſttage ſollten gaͤnzlich wegfallen. Zu dieſer Ver⸗ 
ordnung kam 1773 unter dem 23. Januar eine neue hin⸗ 
zu, durch welche die dritten Feiertage an den hohen Fe: 


ſten, die Feier des grünen Donnerstages, dreier Bußtage 


und des Tages der Himmelfahrt Chriſti aufgehoben wur⸗ 
den, und wonach das Andenken an letztere Begebenheit aif 
den naͤchſt folgenden Sonntag, der eine Bußtag auf den 
Mittwoch nach Jubilate, und das Andenken an Mark 
Verkuͤndigung auf den Sonntag Lätare feſtgeſetzt wurden; 
zugleich wurde auch den Sonntag nach Michaelis ein alle 
gemeines Erntefeſt angeordnet *). 

Zu derſelben Zeit, als der König den Nexus arfge— 
hoben, hatte er auch geboten, daß in ſolchen Doͤrfern, 
worin gar kein katholiſcher Einwoͤher vorhanden ſei, fer— 
nerhin auch kein katholiſcher Pfarrer und Schulmeiſtr ges 
duldet werden ſollten. Nach dem Frieden 1763 eeklaͤrte 
er aber auch, daß wenn ſich an einem ſolchen Orte wies 
der eine katholiſche Gemeinde ſammle, dieſelbe ſich auch 
wieder ihrer Kirche bedienen und Pfarrer und Schildiener 


halten koͤnne. Im Jahr 1764 ordnete er ferner en, daß 


die evangeliſchen Bethaͤuſer kuͤnftig den Namen evange— 
liſcher Kirchen führen ſollten; indeß erhielten dieſe Kir— 
chen dadurch keine weſentlichen Vortheile, indem fie immer 
noch nicht ein Recht auf den Decem bekamen *). 


) ſ. Tiede IV. S. 45. und Works Rechte S. 239 und 241. 
) ſ. Ehrhardts Presbyterol. I. ©. 154. 
kn) ſ. Worbs Rechte S. 244, 
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In der katholiſchen Kirche war das wichtigſte 
Ereigniß, welches in die Zeit von Friedrichs Regierung 
fiel, die Aufhebung des Jeſuitenordens durch den Papſt 
Clemens XIV. 1773. Friedrich II. glaubte jedoch durch 1773. 
ſein gegebenes Verſprechen, die katholiſche Kirche in dem 
Zuſtande, in dem er fie gefunden, zu erhalten, verpflich- 
tet zu ſein, auch die Jeſuiten beſtehen zu laſſen, und er 
fühlte ſich dazu noch dadurch bewogen, daß er fie für 
nuͤtzlich fuͤr das katholiſche Schulweſen achtete. Er ver— 
bot daher die Bekanntmachung des paͤpſtlichen Breve zu 
Aufhebung des Ordens und trug den Jeſuiten nur auf, 
ſich des Schulunterrichts mit Eifer anzunehmen. Es er— 
folgte darauf auch eine Verbeſſerung des Unterrichts auf 
der Univerſitaͤt zu Breslau, deren Ausführung dem Pros 
ſeſſor Zelichal aufgetragen wurde 1774. Indeß veraͤn⸗ 
derte 1776 der Koͤnig ſeinen Entſchluß, die Jeſuiten in 1776. 
ihrer Verfaſſung beſtehen zu laſſen, ließ ſie ihren Namen 
und ihre Ordenskleidung ablegen, und gab ihnen den Na— 
men Prieſter des koͤniglichen Schuleninſtituts. 
Ihr Geſchaͤft war ihrem Namen gemaͤß, an die Stelle 
ihrer früheren Obern trat eine beſondere Schulcommiſſion, 
und ihr Gottesdienſt wurde auf ihre eigenen Kirchen ein— 
geſchraͤnkt; ihre Guͤter blieben ihnen, aber wurden unter 
eine eigene Adminiſtratlon geſtellt“ ). 

Die übrigen katholiſchen Stifter und Kloͤſter behiels 
ten ihre Verfaſſung gaͤnzlich; nur bei der Wahl der Aebte 
und Aebtiſſinnen erlaubte ſich der König eine Einmiſchung, 
indem er ſelbſt aus drei erwaͤhlten Candidaten einen zu 
der erledigten Würde ernannte. Die Verbindung der Or— 
densgeiſtlichen mit auswärtigen Provinzlalen ihrer Orden 
wurde unterſagt, und da die Biſchoͤfe von Ollmuͤtz, Cra— 
kau und Prag in Schleſien einen Theil ihres Kirchſpren⸗ 
gels hatten, ſo mußten fie Bevollmaͤchtigte ernennen, an 
welche die landesherrlichen Befehle erlaſſen werden konn— 


— 


*) |. Steiners Beiträge zu der 9 chichte der innern Verfaſſung 
der Univerfitaͤt Breslau. 91 6h Stuͤ f f 


— 


1 . ; 410 VI. en 28. Breslauiſche Schulen. 


ten. — Paͤpſtliche Bullen durften nur mit königlicher wit 


Erlaubniß bekannt gemacht werden. an 

nm 

28. Einige Nachrichten von Schulen unter Frtedrichs l d 

1 Regierung. b lat 
1 Die Schulen bedurften uͤberall noch einer Beruͤck⸗ ML 
1 f ſichtigung und Verbeſſerung, und dieß entging dem Könige |} 5 
0 nicht, indeß faͤllt die durchgreifende Verbeſſerung derſel— ut 
| ben, deren fie fich heute erfreuen, noch nicht unter Fried⸗ he 
richs Regierung. Zwar erſchien ſchon 1752 von dem Eis 1 

N niglichen Conſiſtorium zu Glogau ein Befehl zu ordentli—⸗ hei 
chem Schulbeſuche auf dem Lande und feit 1780 begann en 
\ N i zu Breslau ein Unterricht für Landſchullehrer, welcher dem Bil 
Bi Oberconſiſtorialrath Gerhard und dem Paſtor Hermes über: An 
10 tragen und in dem Hauſe des erſtern gegeben wurde, aber An 
\ außerdem geſchah von Seiten der Regierung nichts für * 
0 evangeliſche Schulen. Die reformirte Gemeinde zu Bres— 0 
lau dachte bald, nachdem ſie freien Gottesdienſt erhalten, im 


t 55 auf Anlegung einer Schule und veranſtaltete Collecten da— 
I 1765. zu im In = und Auslande. 1765 am 24. Januar wurde | 
eine ſolche Schule unter dem Namen einer Realſchule ver ki 
Öffnet, und eine Erziehungsanftalt damit verbunden, für . 
welche man 1768 ein eignes Gebaͤude aufbaute. Dieſer 
Ni Schule nahm ſich Friedrich II. an, ſchenkte ihr 1770 eine 
\ Summe Geldes zur Tilgung ihrer durch den Bau entſtan- , | 
m: 1776. denen Schulden, und erhob fie 1776 zu einer koͤniglichen 
Hell Schule unter dem Namen Friedrichsſchule. Sie ſteht 
zunaͤchſt unter dem Presbyterium der reformirten Gemeine, 
und außerdem unmittelbar unter den koͤniglichen Behoͤrden. 
| 1766. — Das Gymnaſium zu Maria Magdalena erhielt 1766 
0 5 eine veränderte Einrichtung, indem es zu einer ſogenaun⸗ 
1 ten Realſchule umgeſchaffen wurde, wobei man die Abſicht 
I hatte, neben den Sprach = Kenntniffen mehr, als bisher ges 
ſchehen, auf den Unterricht in Wiſſenſchaften hinzuarbeiten. 
Indeß gelang dieſer Plan nicht, es entſtand eine Verwir— 
rung im Unterrichte und man mußte in der Folge 1788 
wieder den Unterricht vereinfachen und ihn wieder vorzüg— 
\ lich auf gelehrte Bildung, als Vorbereitung auf die Uni⸗ 
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verſitaͤtsſtudien zuruͤck führen. — Seit 1745 wurden in 1745. 


Breslau Vorleſungen fuͤr angehende Wundaͤrzte und fuͤr 
Hebammen gehalten, auf Verordnung der Kammer. 1773 


wurde ein anatomiſches Theater und ein eigener Hoͤrſaal 


für Aerzte und Wundarzte auf koͤnigliche Koſten eingerich- 
tet, auch ein beſonderer anatomiſcher Profeſſor in der Per— 
ſon des Doctors Joh. Gottfr. Morgenbeſſer angeſtellt; 
welcher uͤber alle Thelle der Arzneiwiſſenſchaft Vorleſungen 
zu halten hatte. Dieſe anatomiſche Anſtalt blieb bis ins 
Jahr 1819 in ihrer damaligen Verfaſſung. Zugleich wurde 
der Unterricht fuͤr die Hebammen durch denſelben Lehrer 
gegeben. — Ohne Beihuͤlfe des Landesherren entſtand das 
Waiſenhaus zu Bunzlau. Ein Maurermeifter zu 
Bunzlau, Gottfried Zahn, der erſt in ſeinem 24ten 
Jahre noch Schreiben und Leſen gelernt hatte, wurde durch 
die Bekanntſchaft mit den Frankiſchen Stiftungen in Halle 
und durch das Mitleiden mit armen verwaiſeten Kindern 
bewogen, auf die Gruͤndung eines Waiſenhauſes fuͤr ſeine 
Gegend zu denken. Er hatte kein Vermoͤgen dazu; aber 
ein feſtes Vertrauen, daß Gott ſein Werk werde gelingen 
laſſen. Zuerſt nahm er 1744 einen Lehrer in ſein Haus, 
und ließ du, denſelben Kinder, meiſtens unentgeldlich un— 
terrichten, richtete fein Haus zu einer Schule ein, und 
hatte einmal 24 arme Kinder darin beiſammen. Allein 
aus ganz natuͤrlichen Urſachen wurde dieſe Schule als ein 
Eingriff in die Stadtſchulenrechte unterſagt. Zahn gab 
jedoch ſeinen Gedanken nicht auf, erhielt auch von dem 
Magiſtrat, nach eingezogener königlicher Bewilligung, die 
Erlaubniß, eine Schulanſtalt zu gruͤnden, wenn er ſich 
verpflichten wolle, einen Lehrer und zwei Waiſenkinder un: 


entgeldlich darin zu verſorgen. Dieſe Bedingung ging er 


1753 ein, und fing am 14. Maͤrz 1754 ſeine Schule in 
ſeinem dazu eingerichteten Hauſe wieder an. Merkwürdig 


1744. 


1754. 


ift es, daß ſchon Zahn die Abſicht hatte, diejenigen jun- 


gen Manner „ die er zu Lehrern annahm, zu guten Land- 
ſchullehrern heranzubilden. Sehr bald fanden ſich nun 
auch Wohlthaͤter, welche durch Geldbeitraͤge Zahns Unter- 
nehmen unterſtuͤtzten, oder Kleidungsſtuͤcke und Bücher für 
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die armen Kinder ſchenkten. Zahn vergroͤßerte durch An⸗ 
kauf eines benachbarten Hauſes 1754 ſelne Anſtalt und 
legte 1755 den Grundſtein zu einem groͤßeren Waiſen⸗ 
hauſe. Die Unterrichtsanſtalt wurde einem Gymnaſium 
aͤhnlich ausgebildet, mehrere Lehrer angenommen, und auch 
Kinder für Geld als Penſionaͤre darin aufgenommen; das 
zu durften auch ſtaͤdtiſche Kinder die Schulſtunden beſu— 


1758. chen. 1758 ſtarb Zahn am 22. Septbr. und hatte die 


1765. 


gegründete Hoffnung zum fernern Gedeihen feines Waiſen⸗ 
hauſes noch erlebt. Nach ſeinem Tode uͤbernahm der 
zweite Paſtor zu Bunzlau, Woltersdorf, die Direction und 
unter ihm gedieh die Anſtalt immer mehr. 1764 gingen 
zum erſtenmal Zöglinge des Hauſes auf die Univerfität ab. 
Eine mit der Anſtalt verbundene Buchdruckerei vermehrte 
die Einkuͤnfte. So war durch relnes Vertrauen auf Gott 
eine Erziehungsanſtalt und Schule gegruͤndet, welche, ob— 
gleich ſie manchmal ihrem Untergange nahe ſchien, doch 
heute noch zum Segen unſerer Jugend beſteht ). 

Mehr that der Könfg für die katholiſchen Schulen 
auf dem Lande. Der Auguſtinerabt zu Sagan, Ignaz 
Felbiger, hatte die Schulen in und um Sagan in ei— 
nen beſſern Zuſtand gebracht. Dies benutzte der Miniſter 
Schlaberndorf, und beſchloß, das Stift in Sagan zu einer 
Pflanzſchule für Schullehrer zu bilden, und hier Geiſtliche 
und Schullehrer fuͤr aͤhnliche Seminarien, zu Breslau, 
Glaz, Rauden und an andern Orten bilden zu laſſen. 
Zur Unterhaltung dieſer Pflanzſchulen mußte jeder neu ans 
tretende katholiſche Pfarrer den Aten Theil feiner Einkuͤnfte 
im erſten Jahre ſeines Amtes abgeben. Hierauf erſchien 
1765 eine koͤnigliche Verordnung, welche den Unterricht 
in dieſen Seminarien und die Aufſicht uͤber dieſelben naͤ⸗ 
her beſtimmte. Es wurde hierin verordnet, daß alle Kin— 
der vom ten bis 13ten Jahre die Schulen beſuchen ſoll— 
ten, und den Patronen und Gemeinden wurde die Unter— 
haltung der Schulen anbefohlen. Indeß iſt dieſe ganze 
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Einrichtung nicht vollſtaͤndig ausgeführt worden, und es 


haben nicht alle Kinder die Schulen beſucht. Die ganze 
Felbigerſche Methode war mehr ein Abrichten, als eine Ent— 
wickelung des Geiſtes zu nennen, und man überließ es 
daher wohl abſichtlich, ohne die gegebene Verordnung ſtreng 


zu befolgen, der Zeit, ob dieſe Art des Unterrichts Bei— 


fall finden werde. Felbiger ſelbſt ging 1774 nach Wien, 
um in Oeſterreich ſeine Unterrichtsweiſe einzufuͤhren, und 
reſignirte 1778 auf ſeine Abtei in Sagan, nachdem ihn 
der König aufgefordert hatte, dieſes zu thun, oder zuruͤck⸗ 


zukehren. 
« 


29. Zuſtand der Juden. 


In Schleſien lebten viele Juden. So tolerant 
Friedrich II. war, ſo hielt er es doch fuͤr gut, dieſe 
Nation noch immer auf gewiſſe Weiſe zu beſchraͤnken, well 
ſie den Handel zu ihrem einzigen Erwerbszweige machte 
und immer mehr Geld an ſich brachte, als zu deſſen all— 
gemeinem Umlaufe beitrug. Es blieb daher bei der ſchon 
1740 beſtehenden Einrichtung, die den Grundherrſchaften 
nicht geſtattete, Juden aufzunehmen, und dieſe Nation 
ſtand ganz unter den koͤniglichen Kammern. 1751 wurde 
das Geſetz erneuert, daß von jeder juͤdiſchen Familie nur 
ein Sohn die Erlaubniß haben ſolle, ſich im Lande zu 
verheirathen, und anfaßig zu machen, wofern er nämlich 
ein Vermoͤgen von 500 Thalern nachweiſen konnte. Aus— 
wärtige Juden erhielten nur bei einem Vermögen von 2000, 
fpäter von 3000 Rthlr. die Verguͤnſtigung, ſich im Lande 
nieder zu laſſen. Das Wohnen in den Gebirgsſtaͤdten 
wurde ihnen 1776 und 1785 gaͤnzlich unterſagt. Auf 
der linken Oderſeite ſollten ſie nur in Breslau, Glogau 
und Brieg wohnen duͤrfen, doch wurden davon Ausnah— 
men geſtattet; auf der rechten Oderſeite war ihnen der 
Aufenthalt erlaubt mit Ausnahme einiger Staͤdte. In 
Oberſchleſien war ihnen das Schlachten, das Branntwein— 
brennen und Backen geſtattet, und an der polniſchen Grenze 
auch das Bierbrauen. Alle Pachtungen von Privatzoͤllen, 
Viehnutzungen, Bauerguͤtern und der erbliche Beſitz von 


44 VI. Zeitraum. 30. Schleſiſche Fürſten. 


Grundſtuͤcken war ihnen unterſagt. Der Handel war ihr 
Hauptgewerbe, nur mit Wolle, Garn, Flachs, Roͤthe und 
allen denjenigen Waaren, zu denen gewiſſe Innungen be— 
rechtigt ſind, wie z. B. mit Tuch, war ihnen verboten. 
Kramladen durften ſie in Oberſchleſien anlegen. Der 
Schleichhandel wurde an Juden viel haͤrter geſtraft als an 
Chriſten. Außer den allgemeinen Abgaben mußten ſie noch 
ein Schutzgeld bezahlen und auf dem Lande eine Nah— 
rungsſteuer. Nur in Breslau erhielten einige 20 juͤdiſche 
Familien, die ſich durch Bildung auszeichneten, General: 
Schutzprivilegien fuͤr ſich und ihre Nachkommen, alle Rechte 
chriſtlicher Kaufleute und die Erlaubniß, alle ihre Kinder 
anſaͤßig zu machen ). 


30. Geſchichte der ſchleſiſchen Fuͤrſten. 


Die Geſchichte der einzelnen ſchleſiſchen Fürften 
verliert unter preußiſcher Reglerung alle Wichtigkeit, iſt 
bloße Familiengeſchichte, und die Fuͤrſten ſelbſt gleichen 
nur reichen Gutsbeſitzern. 

Der Biſchof, Philipp Gotthard, Graf von 
Schafgotſch, hatte im hubertusburger Frieden die Er— 
laubniß erhalten, nach Schleſien zuruͤckzukehren; doch war 
ihm nicht Breslau, ſondern Oppeln zum Wohnorte auge— 
wieſen worden. Die Adminiſtration der Guͤter des Bis— 
thums wurde zwar aufgehoben, aber er ſah ſich durch wies 
derholte Beweiſe des koͤniglichen Unwillens ſo ſehr in ſei— 
ner Wirkſamkeit beſchraͤnkt, daß er 1766 Oppeln verließ 
und ſich auf das Schloß Johannisberg begab. Sobald er 
dieß gethan hatte, wurden die biſchoͤflichen Guͤter wieder 
unter Sequeſtration geſetzt und der Geiſtlichkeit wieder alle 
Gemeinſchaft mit ihm unterſagt. Der Papſt ernannte 
nun einen apoſtoliſchen Vikar, auf deſſen Perſon die bis 


ſchoͤfliche Gewalt uͤberging. 


Zu Oels vereinigte der wuͤrtembergiſche Herzog, 
Karl Chriſtian Erdmann, nach und nach das ganze 
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oͤlsniſche Fuͤrſtenthum unter feiner Herrſchaft. Sein Onkel, 
Karl Friedrich, der zu Oels reſidirte, trat ihm dieſes 
1744 ab, und nach dem Tode feines Großonkels Karl 
1745 fiel ihm auch Bernſtadt zu. Karl Chriſtian Erd— 
mann hatte eine einzige Tochter, Friederike Sophie, welche 
1768 an den Prinzen Frledrich Auguſt von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel verheirathet wurde, wodurch das Haus Braun 
ſchweig die Erbfolge in Oels erhielt. 

Die freie Standesherrſchaft Wartenberg beſaß zu 
Ende der kaiſerlichen Herrſchaft Johann Ernft Biron, 
Herzog von Kurland, zugleich ruſſiſcher Miniſter, der die— 
ſes Laͤndchen 1734 von dem Grafen von Dohna erkauft 
hatte. Er fiel am ruſſiſchen Hofe in Ungnade und mußte 
nach Sibirien gehen. Darauf erhielt Wartenberg der ruſ— 
ſiſche Feldmarſchall Muͤnnich, der aber, nachdem Eliſabet 
den Kaiſerthron beſtiegen hatte, auch nach Sibirien ver— 
wieſen wurde. Peter III. rief Biron und Muͤnnich wies 
der zuruͤck, und gab dem Herzog Wartenberg wieder, was 
Friedrich II. unterdeß hatte ſequeſtriren laſſen. Im Jahre 
1769 uͤberließ Johann Ernſt ſeine Beſitzungen feinem 
Sohne Peter. on 

Sagan beſaß der Herzog Ferdinand von Lobko— 
witz, welcher 1784 ſtarb, und von deſſen minderjaͤhrigem 
Sohne Franz, der Herzog Peter von Kurland das Herzog⸗ 
thum Sagan 1786 kaufte. 

Die freie Standesherrſchaft Pleß ſchenkte der Graf 
von Promnitz an den Fuͤrſten Friedrich Erdmann von 
Anhalt-Koͤthen, 1765, und es gab alſo nachher 
einen Fürften zu Pleß, ob es gleich keinen Fuͤrſten von 
Pleß gab. 


31. Tod Friedrichs II. 


Am 17 ten Auguſt 1786 ſtarb Friedrich II. Er 
hatte bei den Truppenuͤbungen im Auguſt 1785 in Schle⸗ 
ſien, die er bei dem unguͤnſtigen Wetter vornahm, ſich 
heftig erkaͤltet und kehrte krank nach Potsdam zuruͤck. Un⸗ 
geachtet er von da an immer krank blieb, ſetzte er doch 
ſeine Geſchaͤfte fort. Im Februar 1786 ſtellte ſich die 
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ih 17.Xug.Bruftwafferfucht ein, an der zu Sansſouei am 17. Auguſt 
1786. des Morgens nach 2 uhr ſein thaͤtiges Leben endete. Sein 
1 Leichnam wurde in der Garniſonkirche zu Potsdam neben 
| dem Sarge feines Vaters beigeſetzt. Es gehoͤrt nicht zum 
1 Zweck dieſer Schrift, eine Charakteriſtik Friedrichs zu ent⸗ 
1400 werfen; auch iſt uͤber ihn und ſeine ganze Wirkſamkeit 
ſehr verſchieden geurtheilt worden. Dennoch ſtimmen alle 
ſeine Beurtheiler darin uͤberein, daß er einer der groͤßten 
Männer feiner Zeit geweſen iſt, der mit Recht den Namen 
des Großen erhalten hat. Er war nicht blos ein Kind 
ſeiner Zeit, ſondern er ſchuf ſeine Zeit, war ein ſelbſtſtaͤn⸗ 
diger, hoͤchſtthaͤtiger, arbeitſamer und alles durchſchauen⸗ 
der und umfaſſender Regent, und wollte das Beſte ſei⸗ 
nes Staats. Daß Fehler ſeiner Zeit ſich auch bei ihm 
finden, daß er durch ſeine Fehler, auch durch feine Verir— 
rungen in der Wahl der Mittel zu Erreichung ſeiner Zwecke, 
durch ſeine nicht guͤnſtige Anſicht von dem Thun und Trei⸗ 
ben der Menſchen, denen er im Grunde wenig ſittlichen 
Werth zugeſtand, durch ſein zuweilen launenhaftes Betra⸗ 
gen gegen Einzelne, manche Uebelſtaͤnde herbeigefuͤhrt, 
wollen wir nicht leugnen. Aber bekennen muͤſſen wir als 
Ink Schleſier, daß unſer Vaterland unter und durch ihn in 
. einen brühendern Zuſtand verſetzt worden, und daß im Vers 
gleich mit der Nebenrolle, die Schleſien als Theil des 
oͤſterreichiſchen Staates vor 1740 zukam, unſer Vater⸗ 
land unter preußlſcher Regierung viel gewonnen hat. Man 
behauptet, daß Schleſien unter Friedrich feine Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit vollig verloren habe; aber es hatte ſie unter Oeſter⸗ 
reichs Kaiſern wirklich ſchon verloren, und unter Friedrich 
. wurde nur die noch übrige Form der alten Verfaſſung, die 
aber auch nichts als leere Form war, noch vernichtet. 
Dagegen lernte man unter Friedrich erſt den innern Werth 
Schleſiens recht kennen und dieſe Kenntniß erhob das 
Streben der Einwohner nach Erhoͤhung ihres eignen 
Werthes. 
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7. Jun 

. 0 i Friedrich Wilhelm II. 

A m 1786 — 1797. 

licht y 32. Huldigung zu Breslau und Aufhebung der Regie. 
din Sobald am 19. Auguſt 1786 früh um 5 Uhr die 


kun Nachricht vom Tode Friedrichs II. in Breslau eintraf, 
! wurden die Thore geſperrt, bis die Beſatzung dem Nach⸗ 


giß folger deſſelben auf dem preußiſchen Throne den Eid der FA 
N Treue geſchworen hatte, 
ein fi Diefer Nachfolger war Friedrich Wilhelm II., 


il ein Brudersſohn Friedrichs II. Sein Vater, der preußi⸗ 
Ni ſche Prinz, Auguſt Wilhelm, ein Bruder Friedrichs II., 
et, war 1744 von dieſem zum Kronprinzen erklaͤrt worden, 
e ſtarb aber 1758 den 12. Jun, und nun wurde Friedrich 
, Wilhelm Kronprinz. Er glich feinem Oheim nicht an 
zu Geiſtesſtaͤrke, aber hatte ſich doch durch feine perſoͤnliche 
un Tapferkeit, die er 1778 bei dem Rückzuge der Preußen 
u aus Böhmen bewies, die Gunſt feines Oheims in fo ho— 
hem Grade erworben, daß dieſer zu ihm ſagte: Sie ſind 
nicht mehr mein Neffe, Sie ſind mein Sohn. Wie es 
immer zu gehen pflegt, ſo auch jetzt; man hatte in den 
letzten Jahren Friedrichs deſſen Verdrießlichkeit, oft deſſen 
Eigenſinn ertragen muͤſſen, man hatte ſich durch manche 
15 feiner Einrichtungen gedrückt gefühlt: jetzt erwartete man 
„einne beſſere Zeit, Abhülfe aller Beſchwerden, und glaubte 
fi dazu unter dem jüngern Regenten berechtiget, der 
noch dazu von Seiten ſeines Herzens als ein wohlwollen— 
der, liebevoller Mann bekannt war. Man erwartete von 
ihm die Vorzüge feined Vorgängers ohne deſſen Fehler, 
und vergaß, daß jeder Regent Menſch iſt, und nur an⸗ 
, dere Fehler und anderes Gute an ſich trägt, 

Friedrich Wilhelm kam im October 1786 nach Bres⸗ 
lau, um hier die Huldigung Schleſiens zu empfangen. 
1 Mit den froheſten Hoffnungen nahmen ihn die Breslauer 
en unter mannigfaltigen Ehrenbezeugungen in ihrer Stadt 1786. 

auf. Am 15. October leiſteten die ſchleſiſchen Fuͤrſten und!15. Oct. 
freien Standesherren und die Praͤlaten des Doms den Hul⸗ 
digungseid im koͤniglichen Palaſt. Unterdeß verſammelten 


27 
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ſich auf dem Salzringe, wo vor dem Oberamtshauſe auf 
einer Erhoͤhung ein Thron errichtet war, die hohen katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen, die Bevollmaͤchtigten des Adels, der 
Staͤdte und auch der Stadt Breslau, umgeben von der 
wogenden Volksmenge. Der Koͤnig erſchien auf dem 
Throne, begleitet von Prinzen, Miniſtern und Generalen, 
und nachdem der Miniſter von Herzberg eine Rede an die 
Verſammlung gehalten, und der oͤlsniſche Regierungspraͤ⸗ 
ſident von Seidlitz dieſelbe beantwortet hatte, las der Ober— 
amtsrath von Schlechtendahl den Huldigungseid vor, wel: 
chen die Huldigenden nachſprachen. Hierauf verlas Herz: 
berg eine Aſſecurationsacte, d. h. das Verſprechen des Koͤ— 
nigs, die Steuern nicht zu erhöhen und die Städte, In⸗ 
nungen und Zünfte bei ihren von den vorigen Landesher⸗ 
ren beftätigten Privilegien und Gerechtſamen zu erhalten. 
Sodann wurden mehrere Standeserhoͤhungen bekannt ge— 
macht und mit einem allgemeinen Ausruf: es lebe der 
König! ſchloß die Handlung. Mittags war bei dem Koͤ⸗ 
nige große Tafel, und die ſämmtlichen Bevollmächtigten 
des Adels und der Städte wurden an verſchiedenen Orten 
auf königliche Koſten bewirthet. Die breslauer Kaufmanns 
ſchaft ließ an dieſem Tage die Bewohner aller Hospitaͤler 
ſpeiſen und der Adel ſtellte Tags darauf dem Koͤnige 50 
arme Maͤdchen vor, die er neu gekleidet und deren jeder 
er eine Ausſteuer von 100 Rthlr. zugeſichert hatte“). 
Was den preußiſchen Unterthanen unter der vorigen 

Regierung am verhaßteſten geweſen war, ſuchte der neue 
Regent abzuſtellen. Er hob die Regie auf und verord— 
nete eine beſondere Acciſe-, Zoll- und Kommerz: Adminis 
ſtratlon; eben fo hob er 1787 die Tabacksadminiſtratlon, 
die Kaffeebrennerei und das Zuckermonopol auf, welches 
letztere das Splitgerberſche Handelshaus in Berlin befeffen- 
hatte. Allgemein war die Freude darüber, aber fie ver— 
ſchwand bald, denn um den Ausfall in den königlichen 
Kaſſen zu decken, mußte die Acciſe auf nothwendige Les 
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bia bensmittel und die Stempeltare erhoͤhet werden, und da⸗ 
Ma, durch fuͤhlte man ſich bald gar ſehr belaͤſtiget. 


ben gh, 2 

5 33. Xeußere Verhaͤltniſſe des preußiſchen Staates. 
d Gen Die aͤußeren Verhaͤltuſſſe des Staates, die Kriege 
Rede a und Friedensſchluͤſſe unter dieſer Regierung beruͤhrten 
gern Schleſien gar nicht, und koͤnnen daher hier nur genannt 


gen werden. Im Jahr 1787 daͤmpfte der König die in den 

d % vereinigten Niederlanden gegen den Statthalter, feinen 

eb Schwager, entſtandenen Unruhen durch einen kurzen Feld: 

ene, zug. — Im Jahr 1790 wäre Preußen beinah in einen 
weitaus ſehenden Krieg mit Oeſterreich verwickelt worden. 
Oeſterreich und Rußland, mit einander verbunden, mach⸗ 

ten gewaltige Fortſchritte in einem Kriege mit den Tuͤrken, 

ke und die dadurch zu erwartende Vergrößerung des Laͤnder⸗ 

1 gebietes beider Mächte, beſonders der oͤſterreichiſchen 

5 Macht, drohte dem preußifchen Staate Gefahr. Der Koͤ⸗ 

nig ſchloß daher mit Polen und der Türkei ein Schutz 
buͤndniß und ließ ein Heer in Schleſien an die Grenze 
Boͤhmens ruͤcken. Im ganzen öſterreichiſchen Staate 
herrſchten Unruhen und es ſchien möglich die Macht 
Oeſterreichs jetzt völlig zu ſturzen. Doch Leopold II., 
welcher ſeinem Bruder Joſeph II. im Februar 1790 auf 

dem Throne gefolgt war, erkannte die Gefahr, und es 

kam am 27. Juli zu Reichenbach in Schleſien eine 27. Juli 
un Convention zu Stande, wonach Leopold verſprach, die 1790. 
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1 gemachten Eroberungen an die Türken wieder zuruͤck zu ges 
ih ben. Der Krieg zwiſchen Preußen und Oeſterreich wurde 
un alfo vermieden; 1791 erfolgte ein Frieden Oeſterreichs mit 


fu der Pforte, und 1792 verſoͤhnte ſich auch Rußland mit 
hell derſelben. 
heit In Frankreich war die Revolution ausgebrochen. Am 
1 27. Auguſt 1791 ſchloß der König mit dem Kaiſer Leopold 1791. 
ji zu Pillnitz einen Bund, die alte Verfaffung in Frankreich 
geh wieder herzuſtellen. Dleſer Bund hatte zur Folge, daß, 
als 1792 der Krieg Oeſterreichs mit Frankreich ausbrach, 
Preußen Antheil daran nahm. Dieſer Krieg erreichte ſei⸗ 
nen Zweck nicht, Preußen trennte ſich eh. vom Pill: 
27 
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nitzer Bunde und ſchloß den 5. April 4795 zu Baſel einen 
Frieden mit Frankreich, wobei die preußiſchen Provinzen 
jenſeits des Rheins von franzoͤſiſchen Truppen ſo lange be⸗ 
ſetzt blieben, bis ein allgemeiner Reichsfriede uͤber ſie wei⸗ 
ter entſcheiden wuͤrde. 

Unterdeß vergrößerte der König fein Gebiet durch Be⸗ 
ſitznehmung eines Theils von Polen. Die Polen hatten ſich 
1791 eine neue Conſtitution gegeben, welche Friedrich 
Wilhelm, der ſich mit Polen zum Schutz deſſelben gegen 
Rußland verbunden hatte, billigte. Aus unbekannten 
Gruͤnden aͤnderte der Koͤnig aber ſchon im folgenden Jahre 
ſeine Geſinnung gegen Polen, und es wurde ins Geheim 
an einem Plane zu einer neuen Zerſtuͤckelung Polens gear— 
beitet, und zwar in Verbindung mit Rußland und Defter: 
reich. Derjenige Theil der polniſchen Nation, der mit der 
neuen Conſtitution unzufrieden war, flehte die ruſſiſche 
Kaiſerin um Schutz an, und dieſe benutzte dieſe Gelegen— 
heit zum Vorwande, und rückte im Mai 1792 mit einem 
zahlreichen Heere in Polen ein. Preußen, vorgeblich um 
die Ruhe in Polen wieder herzuſtellen, beſetzte im Januar 
1793 Großpolen und die Staͤdte Danzig und Thorn. 
Doch ſchon am 25. März 1793 erfolgte eine preußiſche 
Erklärung, daß ſich der König von Preußen zur Sicher— 
heit ſeiner Staaten genoͤthiget ſehe, die angrenzenden Pros 
vinzen Polens in Beſitz zu nehmen. Das beſetzte Land 
erhielt den Namen Suͤdpreußen, und huldigte am 7. 
Mai zu Poſen; aber die Abtretungsacte von Seiten des 
polniſchen Landtages konnte nur durch die groͤßte Haͤrte 
erzwungen werden, und erfolgte erſt im September. Ruß⸗ 
land bemächtigte ſich auch eines Theiles von Polen und 
dieſes Reich ward auf ein kleines Gebiet beſchraͤnkt. Da 
aber die Ruſſen nun auch uͤber das noch beſtehende Polen 
eine Herrſchaft ſich anmaßten und Befehle zu Vermindes 
rung der polniſchen Truppen gaben, ſo brach in ganz 
Polen eine Empoͤrung aus, welche auch unſern Koͤnig zu 
den Waffen rief, und 1795 die letzte Theilung Polens zur 
Folge hatte, durch welche das polniſche Reich ganz ver⸗ 
nichtet, und zwiſchen Preußen, Rußland und Oeſterreich 
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getheilt wurde. Der Antheil, welcher Preußen jetzt noch 
zufiel, erhielt den Namen Neu⸗Oſtpreußen; nur ein 
kleiner Theil des Gebietes von Krakau wurde zu Schleſien 
geſchlagen und Neuſchleſien genannt. 

Auf friedlichere Weiſe gelangte Preußen zum Beſitz 


von Anſpach und Baireuth, indem 1791 am 22. Dec. 1791, 
der Markgraf Chriſtian Friedrich Karl Alexander, Dec. 


der einzige uͤbrige Fuͤrſt dieſer Familie, ſeine Laͤnder, weil er 
ſelbſt keine Kinder hatte, dem Koͤnige von Preußen, als 
ſeinem naͤchſten Seitenverwandten uͤbergab, um ſelbſt 27 
genfreier leben zu koͤnnen. 


34. Landrecht. VBerhältniffe der Bauern. Tabacks⸗ 
adminiſtration. 

Fuͤr die innere Wohlfahrt des Staates geſchah unter 
Friedrich Wilhelm viel Dankenswerthes, was freilich nicht 
eigentlich in Schleſiens Geſchichte gehört, aber wovon doch 
die Schleſier eben ſo, wie andere preußiſche Unterthanen 
Vortheil zogen. So ſorgte der Koͤnig nicht blos fuͤr die 
Erhaltung eines ſtreitfaͤhigen Heeres, ſondern befoͤrderte 
auch die Bildung der Offiziere durch militaͤriſche Unter- 
richtsanſtalten, und fuͤr zum Dienſt unfaͤhig gewordene 
Soldaten vermehrte er die Zahl der Invalidencompagnien. 
— Die unter ſeinem Vorgaͤnger begonnene Ausarbeitung 
eines neuen Geſetzbuches wurde vollendet, und daſſelbe trat 


mit dem 1. Juni 1794 unter dem Namen des allge- 1794. 


meinen Landrechts für die preußiſchen Staa— 
ten in Geſetzeskraft. Zwar konnte es nicht ſogleich allge— 


mein eingeführt werden, aber ſeit dem 1. Juni 1797 er- 1797. 


hielt es nach allen Theilen und in allen Gebieten des 
Staats volle Guͤltigkeit. 

Nicht ſo konnte gebilliget werden, was in Hinſicht 
der Bauern geſchah. Durch Friedrich II. war der Bauern- 
ſtand hier und da beguͤnſtiget worden und forderte jetzt die 
Verguͤnſtigungen in Hinſicht auf Dienſtfreiheit mit Unge⸗ 
ſtuͤm. Friedrich Wilhelm hielt die Bauernproceſſe fuͤr gleich 
verderblich für. Herrſchaften und Unterthanen, und ließ ſich 
daher zu ganz außergeſetzlichen Strafen gegen unruhige 


/ 
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Bauern bewegen. Man brachte die Strafe des Gaſſen⸗ e 
laufens, die nur beim Militär ſtatt fand, nicht nur ges i 
gen einzelne Bauern, ſondern gegen ganze Gemeinen in | 
Anwendung, und erregte dadurch allgemeinen Unwillen. | 
Eben fo entſtand allgemeine Unzufriedenheit, als 1797 die 
koͤnigliche Tabacksadminiſtration wieder hergeſtellt 

ll wurde, ohne daß man die erhoͤheten Aceiſeſaͤtze wieder aufs 

10 ‚\ hob, welche 1787 bei Aufhebung diefer Adminiſtration zur 

Entſchaͤdigung der Staatscaſſen feſtgeſtellt worden waren. 

Der große Verluſt der damaligen Tabacksfabrikanten, die 

nun von ihren Vorraͤthen und Fabriken keinen Gebrauch 

mehr machen konnten, wurde gar nicht beruͤckſichtiget. 


35. Schulverbeſſerungen. 

Dagegen verdient wiederum eine dankbare Anerken⸗ 
nung, was unter dieſer Regierung fuͤr die Schulen ge— 
ſchehen iſt. Friedrich hatte die deutſchen Gelehrten verach— 
tet und ſich nicht Muͤhe gegeben, ſie kennen zu lernen. 
Friedrich Wilhelm achtete und ſchaͤtzte deutſche Gelehrſam— 
keit und Kunſt. Er ernannte vaterlaͤndiſche Gelehrte zu 
Mitgliedern der berliner Akademie der Wiſſenſchaften, be= 
förderte die Kuͤnſte, und gründete in den Hauptſtaͤdten 

0 Schulen des Zeichnens oder Kunſtſchulen. So wurde zu 
„ 1792. Breslau 1792 am 3. Januar in einem Saale des Mat— 
I thiasſtiftes eine ſolche Kunſtſchule unter Leitung des Pros 
feſſors Bach errichtet, worin Zeichnen und Modellren ge— 
lehrt wurde, und welche Handwerkslehrlinge, Geſellen und 
junge Architekten unentgeltlich beſuchen durften. Dadurch 
wurde fuͤr die Bildung des Geſchmacks in Gewerben und 
f in der Baukunſt ſehr vortheilhaft geſorgt. — Die Leitung 
| des proteftantifchen Schulweſens in Schlefien wurde bald 
I Anfangs dem Chefpräfidenten der breslauiſchen Oberamts— 
hi regierung, Freiherrn von Seidlitz, übertragen, jedoch 
mit Ausnahme der Stadt Breslau, die im Beſitz ihrer 

Conſiſtorlalrechte blieb, und wo alſo das ſtaͤdtiſche Con: 

— 60 ſiſtorium die Aufſicht über alle ſtaͤdtiſchen Schulen behielt. 

IN Nun wurde das ſchon in Breslau beſtehende Seminarium 

0 für Landſchullehrer erweitert und befohlen, daß niemand 


RR N 
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8 6 

ht a0 eine Schullehrerſtelle auf dem Lande bekommen ſolle, der 
enn nicht wenigſtens zwei Monate lang Unterricht in dieſem 

Um Seminar genoſſen hätte, und 1789 wurde das Semina- 1789. 
1 * rium in ein eigenes Haus auf der Nikolaigaſſe verlegt, 


Berge da vorher der Unterricht im Hauſe des Inſpectors der 
leder g Kirchen und Schulen ertheilt worden war. In demſelben 
50 1 Jahre wurde ein ähnliches Seminar fr Stadtſchulen „ die 
1 I nicht Gymnaſien find, und für die untern Klaſſen der 
nn H Gymnaſien in demſelben Haufe begründet. — Hinſichtlich 
Geh der Gymnaſien wurden befondere Prüfungen’ derer, welche 
ji ze Univerfität abgehen wollten, angeordnet, aber zugleich 
90 auch erlaubt, daß ſolche Pruͤfungen auch auf der Univer⸗ 
fität ſelbſt vorgenommen werden durften, wodurch das 
M Heilſame jener Prüfungen zum Theil aufgehoben wurde. 
| 5 — Katholiſche Schullehrer-Seminarien beſtanden fort, und 
lag befanden ſich zu Breslau, Ratibor, im Kloſter Rauden, 
en, Heinrichau, Sagan und Leubus“). — Bel den Artillerie⸗ 
I kn regimentern wurden Schulen errichtet, und dieſen folgten 
ln, auch die andern Regimenter nach. Unter dem Profeſſor 
i und Director der katholiſchen Schulen Zeplichal wurde 
file 1794 auf dem Michaeliskirchhofe zu Breslau, durch Unter»1794. 
lin ftüßung des Praͤlaten zu Vincenz und des Pfarrers zu 
un) Michaelis, die erſte Induſtrie- oder Arbeitsſchule errichtet, 
48 in welcher die Kinder durch Zupfen von ſeidenen und lei— 
des J nenen Fleckchen, durch Spinnen, Stricken, Naͤhen und 
ln Gartenarbeit zu Erhaltung der Schule und zu ihrem eige— 


elle u nen Erwerb beitrugen. Dieſe Schulen fanden viele Nachs 
Dabu ahmung, und auf koͤniglichen Befehl wurden auch bei den 
ben ul Regimentern für die Kinder der Soldaten Arbeitsſchulen 
Keim errichtet, welche theils durch koͤnigliche Unterſtuͤtzung, in— 


de hi dem jede Schule 57 Thaler jaͤhrlich erhielt, theils durch 
N Beitraͤge der Soldaten, theils durch einen geringen Theil 
fe des gewonnenen Arbeitslohnes, theils durch Wohlthaten 
6 unterhalten wurden. Beim Regiment von Hohenlohe 
he C wurde 1796, und bei dem Artillerieregiment zu Breslau 
behſt - 2 

narlın 

lem ) Propzlbl. 1798 1. S. 470. 


1791. 


1791. 


424 VI. Zeitr. 35. Schuleninſtitut. 36. Kirchliche Verhaͤltniſſe. 


1797 im Juli eine ſolche Arbeitsſchule eingerichtet. — 
Für die jüdifche Gemeine wurde in Breslau eine eigene 
Schule, theils auf koͤnigliche Koſten, theils auf Koſten 
der Gemeine errichtet und unter dem Namen Wilhelms: 
ſchule 1791, 15. März, eingeweiht. — Der ſchon unter 
der vorigen Regierung eingerichtete Unterricht für Hebam⸗ 
men zu Breslau wurde erweitert, und durch eine 1791 
erfolgte gänzliche Verbeſſerung des Hebammenweſens wur⸗ 
den auch zu Glogau und Oppeln Unterrichtsanftalten für 
Hebammen gebildet. — Die Verfaſſung der Priefter des 
koͤniglichen Schuleninſtituts erfuhr bald am Anfange der 
Regierung Friedrich Wilhelms eine Veränderung. Es ſollte 
nach einer koͤniglichen Verordnung der allgemeine Zuſam⸗ 
menhang aufhören, der bisher noch zwiſchen allen einzel: 
nen Geſellſchaften der Schulenprieſter in Schleſien beſtan⸗ 
den hatte, und die liegenden Gruͤnde und überflüffigen 
Gebäude veräußert werden. Dadurch wurde ein Schulen⸗ 
fond gegründet, aus dem die Lehrer beſoldet wurden; nur 
leider mußten aus dieſem Fond jaͤhrlich 15,000 Rthlr. an 
die evangeliſchen Univerfitäten des preußiſchen Staates 


abgegeben werden. 


1788. 


36. Kirchliche Verhaͤltniſſe. 

Der evangeliſchen Kirche drohte bald am Anfange die— 
ſer Regierung eine Gefahr, indem ſich unwiſſende und 
ſchwaͤrmeriſche Feinde aller wahren Aufklärung, unter dem 
Scheine einer beſonderen Froͤmmigkeit, einer Beſorgniß fuͤr 
die Aufrechthaltung der wahren evangeliſchen Lehre gegen 
die Irrthuͤmer, welche durch Philoſophie und Freidenkerei 


in dieſelbe eingeſchlichen ſein ſollten, und unter Vorgebung 


einer ungewoͤhnlichen Verbindung mit der Geiſterwelt, einen 
großen Einfluß auf den Koͤnig verſchafften, und ſein un— 
bedingtes Vertrauen gewannen. Dieſe Maͤnner waren die 
Miniſter Wollner, der General Biſchofswerder, 
der Geheimrath Hillmer, zu denen fpäter der Conſiſto— 
rialrath Hermes und der Geheimrath Oswald hinzu— 
kamen. Durch Woͤllnern ausgearbeitet erſchien 1788, ein 
Religionsedict, wonach allen Geiſtlichen geboten wurde, 


euweſenz, 
Sanſtalg 
r Pu 
Anfang 
ng, Gi 
meine 3. 
ala g 
leſin k; 
üben 
ein el 
wund: 
00 M5 
hen ie 


Anfang‘ 
wiſau 
„ un! 
langes! 
Lehre g 
Stehr 
r Vun 
Tell, . 
d fin 

wart 
wert 
r Ein 
ald da 
17800 


en Ea. 


VI. Zeitraum. 36. Kirchliche Verhaͤltniſſe. 42⁵ 


ſich aller Neuerungen in Sachen der Religion zu enthal⸗ 
ten, und in genauer Uebereinſtimmung mit den ſymboli⸗ 
ſchen Büchern zu lehren. So richtig dieſe Grundſätze an 
ſich ſchienen, ſo lag doch eine Art Ketzermacherei ihnen 
zum Grunde, indem man alle Fortſchritte in der Kennt— 
niß der Religionswahrheiten dadurch hindern und nur die⸗ 
jenigen Vorſtellungen zu allgemeiner Norm erheben wollte, 
die gerade dieſe Parthei in den ſymboliſchen Buͤchern fand. 
Noch gefaͤhrlicher aber ward die Art und Weiſe, wie man 
dieſes Edict wirkſam zu machen ſuchte. Es erfolgte zus 
erſt ein geſchaͤrftes Cenf uredict, welches verordnete bei 
angedrohter Strafe, daß nichts über Theologie und Philo⸗ 
ſophie ohne Erlaubniß der Cenſurbehoͤrde gedruckt werden 
ſollte, ſo wie es auch alle anderen Schriften der Pruͤfung 
befonderer Behörden unterwarf. Ferner wurde eine Pru— 
fungs⸗Commiſſion der Candidaten 1791 errichtet, 
welche genau nach jenem Religionsedict verfahren ſollte. 
Es wurden Liſten von allen Geiſtlichen im Staate gemacht, 
worin dieſelben unter zwei Rubriken als orthodoxe oder 


als neuerungsſuͤchtige eingetragen wurden. 1792 erſchien 1792. 


ein eigener Landescatechismus für die preußiſchen 
Staaten, auch nach denſelben Grundſaͤtzen ausgearbeitet. 
Zum Gluͤck haben aber alle dieſe Mittel, die wirkliche 
Aufklärung zu hindern, nicht den gehofften Erfolg gehabt, 
indem ſich die gelehrten Theologen dadurch nicht ſtoͤren 
ließen, und beſonders in Schleſien ſind ſie von ſehr gerin⸗ 
gem Einfluſſe geweſen, wo die beſtehenden Landesconſiſto— 
rien, ohne Aufſehen zu erregen, ihre ſchaͤdliche Wirkung 
beſchraͤnkten. Es betrafen daher auch die evangeliſche 
Kirche in Schleſien unter Friedrich Wilhelm gar keine 


Veränderungen; nur wurde 1789 die Feier des Himmel: 1789. 


fahrtstages auf königlichen Befehl wieder hergeſtellt. 

Der Biſchof von Breslau, Graf Schafgotſch, lebte 
noch außer Landes, als Friedrich Wilhelm den Thron be— 
ſtieg. Er hoffte von ihm Begnadigung und erhielt 4000 
Gulden jaͤhrlicher Einkuͤnfte aus dem Bisthumsantheile in 
Schleſien und die nachgeſuchte Wahl eines Nachfolgers. 


1787 wurde dieſe Wahl vorgenommen, und fiel auf den 1787. 


al 426 VI. Zeitraum. 37. Aberglaube. 


Fuͤrſten Joſeph Chriſtian von Hohenlohe-Waldenburg⸗ 
1795. Bartenftein, der nach Schafgotſchens Tode 1795 Viſchof 
wurde. 


37. Aberglaube. 


Wertwürdig iſt es, daß in dieſen Zeiten doch noch 
hier und da. arger. Aberglaube ſich zeigte, wie man bei 


den Fortſchritten allgemeiner Bildung gar nicht erwarten 


ſollte. So lebte zu Laͤhn ein Tagearbeiter Auguſtin Feige, 


welcher auf ſeinem kleinen Acker einen Schatz vergraben 
glaubte. Ein Geiſt offenbarte ihm, daß der Schatz 35 


Centner Goldes betrage. Daß dieſer einzelne Mann die⸗ 


ſen Einbildungen nachhing, war eine nicht bemerkenswer⸗ 


the Thorheit; aber daß andere Leute ihm glaubten, und 


daß am 6. Auguſt 1794, wo er dieſen Schatz heben wollte, 


ſich Tauſende von Menſchen aus vielen Gegenden Nieder⸗ 
ſchleſiens zu Fuße und zu Wagen bei ihm einfanden, weil 
er anſehnliche Verſprechungen an alle Theilnehmer gemacht 
hatte, das iſt ein Beweis der aberglaͤubiſchen Leichtglaͤu— 


bigkeit ſeiner Zeitgenoſſen. Die Sache endete ſich auf eine 


komiſche Weiſe. Feige ließ ſagen, er ſei plotzlich erkrankt 
und koͤnne vor ſeiner Geneſung den Schatz nicht heben; 
und die Volksmenge ging ohne Gewinn nach Hauſe“). — 
1795 machte in der Gegend von Medzibor zu Niefken ein 
Weib, Anna Ponwitzin, Aufſehen, indem ſie nicht nur 
ſelbſt glaubte, von einem boͤſen Geiſt beſeſſen zu fein, 
ſondern auch von vielen andern Leuten ernſtlich fuͤr eine 
Beſeſſene gehalten wurde“). — In Oberſchleſien herrſchte 
noch der Glaube an Hexen, welche unter andern machen 
koͤnnten, daß es nicht regne. Um ihren Einfluß auf die 
Witterung unwirkſam zu machen, ſchob man noch 1795 
vermeintliche Hexen, welches immer alte Weiber waren, 
in Koͤrben ſitzend in einen Teich ““). 


*) Provzlbl. 1794. II. S. 176 
*) Provzlbl. 1795. I. S. 271. 
**) Propzlöl. 1795. II. S. 357. 
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ſehnlichen Schenkungen vermehrte. — Eben fo wurde das 
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38. Oels niſche Fuͤrſten. 
In der Regentſchaft des oͤlsniſchen Fürſtenthums 
ging eine Veränderung vor ſich, indem im December 1792 1792. 
der letzte Herzog aus dem wuͤrtembergiſchen Hauſe, Karl 
Ehriftian Erdmann, ſtarb, und fein Schwiegerfohn Fried. 


rich Auguſt, Herzog von Braunſchweig- Wolfenbüttel, 


ihm in der Regierung folgte. 


39. Merkwürdigkeiten aus Breslaus Geſchichte. 

Wir koͤnnen die Geſchichte Schleſiens unter Friedrich 
Wilhelms II. Regierung nicht ſchließen, ohne noch einiges 
Merkwuͤrdige aus der Geſchichte Breslaus hinzuzufügen, 
was bisher uͤbergangen wurde, weil es nur dieſe Stadt 
betroffen hat. Hierzu gehoͤrt zuerſt die Verbeſſerung zweier 
Hospitaͤler für arme Kinder. In der Neuſtadt zu Bres⸗ 
lau befand ſich ein Hospital für arme Knaben, in wel 
chem unter andern auch ein breslauiſcher Stadtrath, Jo⸗ 
hann Chriſtian Hickert, erzogen worden war. Die⸗ 
ſer Mann, der ſeinen bedeutenden Reichthum, den er durch 
Fleiß erworben, zu wohlthaͤtigen Zwecken beſtimmt hatte, 
beſchloß dieſes baufaͤllig gewordene Hospital gaͤnzlich nie⸗ 
derreißen und auf feine Koften ein neues Gebaͤude zu dem⸗ 
ſelben Zwecke erbauen zu laſſen, welches 1788 am 10. 1788. 
September eingeweiht wurde, und deſſen Fond er mit an⸗ 


für Knaben und Mädchen beſtimmte Hospital zum heili⸗ 

gen Grabe auf der Nikolaigaſſe durch den Kaufmann Anz 
dreas Kriſchke ganz neu aufgebaut, und 1791 ein- 1791. 
geweiht. . 

In demfelben Jahre 1791 litt Breslau am 25. Mai2d.Mai 
durch eine Feuersbrunſt, welche am Abende nach acht Uhr 
ausbrach und erſt am folgenden Morgen in ihrer Wuth 
aufgehalten werden konnte. 39 Privathaͤuſer auf dem 
Sande, zwei Muͤhlen, das Nonnenkloſter auf dem Sande, 
die Annakirche, der Thurm und das Dach der Sandkirche, 
und auf dem Dome, wohin ſich das Feuer verbreitete, die 8 
Kirche St. Peter und Paul, das Waiſenhaus, ſechs 
Domherrencurlen, und zwei Bruͤcken wurden vom Feuer 
verzehrt. 
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a 40. Tumult zu Breslau 1793. tt 
| Wichtiger noch waren zwei öffentlihe Tumulte, wel: N 


che ſich 1793 und 1796 in der Hauptſtadt ereigneten und | 
die Einwohner in aͤngſtliche Beſorgniß verſetzten. — Im 
April 1793 wanderte ein aus Ungarn gebuͤrtiger Schnei⸗ N 
dergefelle in Breslau ein und wurde von einem Meiſter | 
auf Tagearbeit angenommen. Allein er hielt nicht aus, 1 
verließ den Meifter und ging zu einem andern. Dieß war | 
gegen die Zunftgeſetze, und auf die Darüber von dem er | 
! ſten Meiſter geführte Beſchwerde wurde der Gefelle anges | 
: wieſen, zu dieſem zuruͤckzukehren. Er würde dieß auch ö 
| gethan haben, wenn ihn nicht feine Kameraden angereizt | 
' hätten, fich dieſem Befehle zu widerſetzen, weil es ein 
Recht der Geſellen ſei, ſich entweder auf eine Woche, oder 
auch nur auf einzelne Tage in Arbeit zu begeben. Die 
N Sache kam vor den Magiſtrat, und der Geſelle ließ ſich 
N bedeuten; aber neue Bedrohungen feiner Nebengeſellen ver: 
leiteten ihn zu neuer Widerſetzlichkeit. Die Folge davon 
war, daß ihn der Magiſtrat in Verhaft nehmen ließ. 
26. Apr. Nun verfammelten ſich am 26. April ſaͤmmtliche 
| 1793. Schneidergefellen auf ihrer Herberge, und 15 Altgeſellen 
| gingen aufs Rathhaus und forderten die Freilaſſung des 
IH Verhafteten. Ihr ungebuͤhrliches Betragen bewog den 
Magiſtrat, auch dieſe Altgeſellen in Verhaft zu nehmen. 
f Darauf begaben ſich 130 Geſellen aufs Rathhaus und for— 
45 derten mit Trotz die Freilaſſung aller 16 Gefangenen, 
ö widrigenfalls ſie alle gefangen geſetzt ſein wollten. Der 
10 Magiſtrat konnte nicht nachgeben, hatte auch gar keine 
N Urſache dazu und ließ alfo 100 Geſellen in den Stadtſtock 
N bringen und 30 auf dem Rathhauſe einſetzen. Den fol 
. 27. Apr. genden Tag meldeten ſich die noch uͤbrigen 200 Schneider⸗ 
5 geſellen mit gleichem Begehr und mit ungebuͤhrlichem To— 
ld ben. Der Magiſtrat blieb beharrlich, und ließ die Lands⸗ 
kinder in den Stadtſtock, die Auslaͤnder in die Kaſematten 
| am Friedrichsthore bringen. Er glaubte, daß ihre Ein 
0 . ſperrung bei Waſſer und Brot und ohne Lagerſtroh ſie 
x wohl auf beffere Gedanken bringen würde. Der 27. April, 
Ni an dem dieſes vorfiel, war ein Sonnabend. Der Ungar 
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wurde über die Grenze gebracht, und darauf den gefange— 


4 nen Geſellen angezeigt, fie wären ihres Verhaftes entlaf- 

er fen und koͤnnten wieder an ihre Arbeit gehen. 

Dieß wuͤrden ſie auch wohl gethan haben, wenn 

5 * nicht am Sonntage, wo es gute Zeit dazu gab, die Ge-28. Apr. 
Perg. ſellen der meiſten andern Zuͤnfte fich verabredet hätten, 
„mit den Schneidern gemeinfchaftlihe Sache zu machen, 

Let» 


ihre Meifter zu verlaffen und nicht zu arbeiten. Hier zeigte 
fi) der Nachtheil des Zunftgeiſtes, alle Handwerksgeſellen 
er boten Trotz und die Schneidergeſellen, durch die gleiche 
dieß Geſinnung der andern Geſellen aufs neue aufgereizt, er— 
klaͤrten, fie würden die Gefaͤngniſſe nicht verlaſſen, bevor 
nicht ihr Kamerad, der Ungar, zuruͤck gebracht ſei und 
eine Ehrenerklaͤrung erhalten habe. Nur die Toͤpfer und 
: Kretſchmer nahmen an dieſem allgemeinen Gefellenaufftande 
27 nicht Theil; jene, die Töpfer, weil ihr vernünftiger Ober- 
ar ältefter erklaͤrt hatte, welcher Geſelle nicht arbeiten wolle, 
ge * muͤſſe ſogleich fort, und dürfe auch nicht wieder arbeiten, 
i diefe, die Kretſchmer, machten ſich los, weil fie fagten, 
mt, wenn fie nicht arbeiteten, fo hatten die Geſellen nichts zu 
had trinken. Alle übrigen wurden von Vorurtheil und Geſel— 
lenehre, ſelbſt wider ihren Willen, mit fortgezogen. 
Jetzt gerieth der Miniſter von Hoym, der Stellvers 
12 treter des Königs in Schleſien, in bange Beſorgniß, und 
m? ſah vielleicht zu viel in dem Geſellenunfuge, an dem doch 


fung der redliche Bürger ſelbſt keinen Theil nahm. Das Land 
22. war von Militär ziemlich entbloͤßt; unter den Webern im 


Gebirge hatten ſich eben erſt bedenkliche Unruhen gezeigt; 
die durch die franzoͤſiſche Revolution verbreiteten Ideen 
von Freiheit und Gleichheit waren nicht mehr fremd; und 
ſo glaubte Hoym in der Unruhe zu Breslau einen Keim 
zu allgemeiner Empoͤrung gegen dir Regierung zu ſehen, 
da ſie doch im Grunde nichts als ein Ausbruch einer wil— 
den Widerſetzlichkeit der Handwerksgeſellen gegen die Obrig⸗ 
keit war, welcher man durch fortgeſetzten Ernſt hätte die 
Spitze bieten koͤnnen. 

Hoym alſo hielt es jetzt fuͤr nothwendig, nachzugeben 
und gab Befehl, den Ungar wieder zuruͤckzuholen. Kaum 
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I hatten dieß die Geſellen erfahren, ſo zeigte ſich gleich, wie 
| ſehr fih Hoym geirrt habe. Statt ſich zu beruhfgen, fühl: 
ten jetzt die Geſellen ſich wichtig, glaubten ſich gefuͤrchtet 

zu ſehen und brachen in den wildeſten und roheſten Unfug 

29. Apr.aus. Ein Haufe von mehreren Hunderten zog nach dem 
Stadtftode mit einem Achtel Bier und einem Korbe voll 
Semmeln auf einem Kretſchmerwagen, den ſie ſelbſt zogen. 

| Hier ſprengten fie alle Schloͤſſer auf und ſetzten einen Theil 
der gefangenen Schneidergeſellen in Freiheit. Eben ſo 
1000 machten fie es ſodann in den Kaſematten am Friedrich: 
N thore. Um 5 Uhr Nachmittags kam der laͤrmende Zug in 
00 die Stadt zuruͤck. Bei dem fortdauernden Unfuge ließ 
0 der Commandant Laͤrm ſchlagen, die Infanterie beſetzte 
die Straßen, und auf jeder wurden Kanonen mit Kartaͤt— 

ſchen geladen, aufgepflanzt; das in der Vorſtadt liegende 

Kuͤraſſirregiment von Dolffs ruͤckte in die Stadt und durch— 

zog die Straßen. Der Miniſter, der Commandant, der 

General Dolffs ſuchten die raſende Menge durch Vorſtel— 

1 lungen und Drohungen zu beſaͤnftigen; alles umſonſt. 
N Schon machten die Geſellen Anftalt, das Rathhaus zu 
ſtuͤrmen, warum? daß laͤßt ſich nicht mehr fragen, ſie 
wuͤtheten gegen die ſtaͤdtiſche Behoͤrde, und da galt alles 
fuͤr Feind, was dazu gehoͤrte. Die Stuͤrmung des Rath— 
hauſes wurde durch das Militaͤr verhindert; aber nun 
rannten die Tobenden vor das Haus des Rathsdireetors 
I und Geheimraths Werner, den ſie zum Gluͤck nicht zu 
| Haufe fanden. Maurer und Zimmerleute ſchlugen die vers 
ſchloſſenen Thuͤren auf, zerftörten alles, was fie im Hauſe 
0 fanden, unter andern auch ſeinen Wagen, deſſen Trümmer 
0 fie theils in die Oder warfen, theils an die Staubſaͤule 
ſchleppten. Den Vorderwagen mit zwei Raͤdern zogen fie 
aufs Rathhaus in die Dienerſtube, wo ſie vermittelſt der 
Deichſel die Thuͤre ſprengten. Andere liefen nach Scheit— 
nich, wo der Geheimrath eine Brauerei beſaß, zerſtoͤrten 
64 dort alles und ſchleiften die Gebaͤude bis auf den Grund. 
4 Endlich jagte das Militaͤr die Raſenden aus einander, ſie 
N verliefen ſich auf ihre Herbergen, und die Nacht hindurch 
0 fiel weiter nichts vor. So endete der Montag. — Dien⸗ 
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lat ſtags, am 30. April, waren alle Läden und Buden ge⸗30. Apr. 
Sign ſchloſſen, und alle Gewerbe ruhten, man wagte kaum aus— 
b gr zugehen. Bald begonnen indeß, trunken und tobend die 
een) Geſellen wieder ihre Zuͤge durch die Straßen, ohne zu 
un wiſſen, was fie wollten. Der Miniſter Hoym fuhr um 9 
ei, Uhr durch die Stadt; alles draͤngte ſich an ſeinen Wagen 
elt; und forderte von ihm die Auslieferung Werners. Aber 
n Werner war unter ſtarker Bedeckung nach Neiße in Sicher: 
en heit gebracht worden. Zwar hatte man ihn bei ſeiner Ab⸗ 8 
dn reiſe entdeckt, indem der Schlußnagel feines Wagens aus- N 
de ſprang, und er dadurch aufgehalten wurde, doch durch die 
g begleitenden Truppen wurde die mit Steinen nach dem 
Wagen werfende Menge entfernt, und Werner entkam 
t ihrer Wuth. Nun forderten fie vom Miniſter die Ausliefe⸗ 
rung anderer ihnen beſonders verhaßter Mitglieder des Raths; 
un indeß würden fie wahrſcheinlich durch die Leutſeligkeit des 
dan, Miniſters beruhiget worden fein, wenn fie nicht durch 
15 einen ſeltſamen Zufall zu neuer Wuth entflammt worden 
wären. 

Einige Geſellen verlangten Einlaß in ein Buhlhaus 
auf der Meſſergaſſe. Eine der feilen Dirnen rief heraus: 
wir ſind nicht fuͤr euch Handwerksknoten! Sogleich hol— 
ten jene Geſellen Verſtaͤrkung, brachen wuͤthend in das 
Haus ein, zerſtoͤrten alles, was ſie darin fanden, und 
ſchlugen den ganz unſchuldigen Wirth. Die Frauenzimmer 
des Hauſes waren nur mit Noth über das Dach in das 
Haus des Nachbars entkommen. Jetzt endlich gab der 
mit ſeinen Reitern herbeieilende General Dolffs Befehl, 
mit flacher Klinge einzuhauen. Das Militär war vorher 
ſchon wegen feiner Unthaͤtigkeit verhoͤhnt worden, und wurde 
es jetzt noch mehr. Die Geſellen riſſen einige von den 
Pferden, gruben Pflaſterſteine aus und warfen ſie den 
Soldaten an die Koͤpfe, ſelbſt der General wurde nicht 
verſchont. Dolffs befahl ſcharf einzuhauen; Infanterle 
95 kam herbei, feuerte zuerſt blind, aber von Steinregen bes 
gruͤßt bald ſcharf geladen. Doch alles half nichts; die 
wenigen Patronen waren bald verſchoſſen, und die Sol— 
daten zogen ſich nach der Schmiedebruͤcke zuruͤck. Unter 
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deß kamen vom Neumarkte her andere tobende Geſellen, 
und drangen mit Deichſeln, Stangen und was ſie ſonſt 
habhaft werden konnten, auf das Militaͤr ein. Da ließ 
der Commandant eiligſt eine mit Kartätfchen geladene Ka: 
none von der Hauptwache an die Ecke der Schmiedebrüde 
und des Ringes fuͤhren. Aber auch dieſes Mittel erreichte 
ſeinen Zweck nicht. Scharen von Raſenden, ein Fleiſcher⸗ 
knecht mit einem Meſſer in der Hand an ihrer Spitze, 
gingen auf die Kanone los, um ſich ihrer zu bemaͤchtigen. 
Auch trunkene und raſende Weiber hatten ſich unter die 
Empörer gemiſcht und riefen den Soldaten zu: Schießt 
her, wenn ihr Courage habt, aber eure Kanonen ſind ja 
mit Mondſchein und Buttermilch geladen! Nun blieb 
nichts uͤbrig, als Gewalt zu gebrauchen. Der Kanonier 
ſchoß, und acht Menſchen fielen. Dennoch wurde der 
Angriff auf die Kanone erneuert. Es fiel alſo ein zweiter 
Schuß, und eilf Menſchen ſanken nieder. Bei wiederhol⸗ 
tem Schießen blieben 37 Perſonen todt auf dem Platze 
und 41 wurden ſchwer verwundet, von denen nachher noch 
16 an ihren Wunden ſtarben. Das Wehklagen der Ster— 
benden und Verwundeten machte nun doch einen Eindruck 
auf die tobenden Geſellen; indeß war auf ihrer Seite die 
Wuth gegen das Militaͤr zu groß, als daß dieſes ohne 
eigene Gefahr hatte aufhören koͤnnen, feine Waffen zu ge⸗ 
brauchen, wenn nicht ein muthiger Buͤrger ſich vor die 
Kanone geſtellt und gerufen hätte: Um Gottes Willen 
hört auf, oder erſchießt mich zuerſt! Dieſer Zuruf that 
dem Schießen Einhalt, und die Geſellen zogen auch ihrer 
Seits zuruͤck. Manche unter ihnen droheten zwar noch mit 
Feueranlegen und Stuͤrmung des Zeughauſes, aber dage— 
gen wurden die erforderlichen Sicherheitsmaßregeln getrof⸗ 
fen. Der Kampf war Mittags zwiſchen 11 und 1 Uhr 
vorgefallen. | 

Die Gefellen zogen nun auf ihre Herberge. Die Alt— 
geſellen aller Zuͤnfte gingen zum Miniſter, der ſie durch 
guͤtliches Zureden befänftigte, und ſich zu Erſtattung der 
Begraͤbnißkoſten der Gebliebenen und zu einer Geldverguͤ⸗ 
tigung für die verſäumten Arbeitstage der Schneiderge⸗ 
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ſellen erbot. Um 4 Uhr Nachmittags brachte man den 
verwieſenen Ungar zuruͤck, und es wurde ihm vor dem 
Oberamtshauſe durch den koͤniglichen Kammerreferendar, 
Grafen von Kamecke, im Beiſein ſeiner Kameraden die 
Geſundheit und der Willkommen zugetrunken, um ihn da⸗ 
durch nach Handwerksſitte wieder ehrlich zu machen. 
Darauf wurde er von dem Grafen von Kamecke und einem 
Adjutanten von einer Herberge zur andern begleitet, wo 
immer der Graf und der Adjutant mit den Geſellen tran⸗ 
ken. Durch das kluge und freundliche Benehmen dieſer 
beiden Maͤnner wurden die Geſellen dahin gebracht, daß 
ſie verſprachen, von nun an ſich ruhig zu verhalten. 


Am 1. Mai war alles wieder ruhig. Schon Dien⸗ 
ſtags waren fuͤnf unbekannte Leichen beerdigt worden. 
Am 2. Mai, Donnerſtags, wurden die andern Gebliebe⸗ 
nen unter Begleitung von 3000 Geſellen feierlich beerdiget; 
doch verfehlte man nicht den Zug von Soldaten fuͤhren 
und einſchließen zu laſſen, und vorn an wurde eine Ka— 
none gefahren. Nach der Beerdigung beſuchte Kamecke 
noch einmal alle Herbergen und trank mit den Geſellen. 
Der Miniſter bezahlte, was er verſprochen hatte, und 
uͤbernahm auch noch die Verguͤtigung der Heilungskoſten 
und der Zechen auf den Herbergen, und die Wittwen und 
Kinder der Gebliebenen, unter denen viele Unſchuldige wa— 
ren, die nur zufaͤllig ins Gedraͤnge gerathen waren, erhiel⸗ 
ten Penſionen. 


Man hätte nun noch eine Unterſuchung und Beſtra⸗ 
fung der Redelsfuͤhrer erwarten ſollen; aber man behans 
delte dieſen ganzen Aufruhr wie eine Verirrung von Uns 
verſtaͤndigen und der Kögig verſicherte der Stadt in einem 
beſondern Kabinetsſchreiben ſeine koͤnigliche Huld und er— 
klaͤrte, daß er die Treue und Rechtſchaffenheit der Bürger- 
ſchaft nicht bezweifle, und mit Sicherheit erwarte, daß 
jeder feine Kinder und Geſellen zu getreuen, nuͤtzlichen und 
rechtſchaffenen Unterthanen bilden werde. So endete dieſer 
Aufruhr in Breslau, wobet man doch nicht ſich erwehren 
kann zu glauben, daß, wenn der Ernſt, den der Magiſtrat 

28 
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zeigte, wäre beibehalten worden, die Sache einen beffern 
Ausgang genommen haben würde, 


4. Tumult zu Breslau 17%. 


Ein anderer, vielleicht gefaͤhrlicherer Tumult, brach 
1796 im October in Breslau aus. Einige Deſerteurs von 


der Beſatzung zu Breslau ſollten ſich bei Marienau im 


Schilfe aufgehalten haben, ein alter 70jaͤhriger Fiſcher 


ſollte darum gewußt haben und ſich mit Aufgreifung der⸗ 


ſelben nicht haben befaſſen wollen. Ein Offizier wurde 


6. Oct. am 6. October hinaus geſchickt um den Fiſcher einzubrin⸗ 
1796. gen. Unterwegs erlaubte er ſich gegen dieſen alten Mann, 


der wohl etwas vorlaut ſein mochte, Mißhandlungen und 
ſtieß auch beleidigende Ausdruͤcke gegen die Breslauer aus, 
die ihm begegneten und ſich uͤber ſein Benehmen aufhiel⸗ 
ten. Es fanden ſich bald mehrere Menſchen ein und nur 
mit Gefahr konnte der Offizier mit feinem Commando den 
Gefangenen auf die Hauptwache bringen. Die Bürger 
machten wegen des Fiſchers, da er unter die Gerichtsbar⸗ 
keit des Magiſtrats gehörte, Vorſtellungen bei dem Stadt⸗ 
director und bei dem Commandanten. Erſterer hoͤrte ſie 
an, und darauf geſtuͤtzt trat eine Deputation den folgenz 
den Tag den Commandanten auf der Wachparade an, und 
baten um die Auslieferung des Fiſchers. Es kam zu einem 
heftigen Wortwechſel, welcher ſich damit endigte, daß die 
Unteroffiziere mit ihren Stoͤcken den anwachſenden Haufen 
Volks auseinander trieben. Hierauf wurde der Zulauf von 
Menſchen größer. Der Commandant wurde, als er nach 
Hauſe ritt, vom Poͤbel mit Steinwuͤrfen verfolgt, und 
ein Kutſcher war ſo verwegen, daß er ihn vom Pferde 
reißen wollte. Um das Volk zu beruhigen wurde der 
Offizier, welcher durch ſein oben geruͤgtes Betragen der 
Anlaß zu dem Streite war, eingezogen, aber auch der 
Kutſcher, welcher ſich an dem Commandanten vergriffen, 
und noch andere Redelsfuͤhrer. Es lag hier der Anlaß 


zum Streite vorzüglich in einer laͤngſt genaͤhrten Erbittes. 


rung der Buͤrger und des Volks gegen das Militär und 
beſonders gegen die Offiziere, und es hätte vielleicht ein 


VI. Zeitr. 42. Friedrich Wilhelms III. Regierungsantritt. 435 


ſchlimmerer Tumult als der Geſellenunfug geweſen war, 
entſtehen koͤnnen, wenn man nicht bald die rechten Mittel 
ihm vorzubeugen ergriffen hätte; denn hier waren es nicht 
Geſellen, ſondern Buͤrger ſelbſt, welche in ihren Rechten 
ſich gekränkt fühlten. Der Miniſter von Hoym eilte zu 
Wagen auf den Ring unter das tobende Volk und ver— 
ſicherte aus dem Wagen heraus demſelben, daß dem Volke 
völlige Genugthuung widerfahren ſolle. Er wies alle mis 
litaͤriſche Bedeckung, die ihm geſchickt wurde, ab, und 
gewann dadurch noch mehr die Menge. Indeß ruͤckten 
doch die Kuraſſire von Dolffs in die Stadt, und fie und In⸗ 
fanterie beſetzten die Straßen und pflanzten Kanonen auf. 
Auf dem Salzringe wollte der Poͤbel eine Compagnie In⸗ 
fanterie mit Steinen zuruͤcktreiben, fo weit ging die Wuth 
ſchon wieder; aber einige ſcharfe Ladungen trieben den 
Haufen auseinander, wobei jedoch nur Ein Menſch ver— 
wundet wurde, und der Haufe zerſtreute ſich, da er kei— 
nen Anführer hatte. Den folgenden Tag drohten die 
Handwerksgeſellen nicht eher in Arbeit zu gehen, bis Ge— 
nugthuung gegeben waͤre, und es wurde, um weitere Zu⸗ 
ſammenrottirungen zu verhuͤten, noch mehr Militär in die 
Stadt gezogen, wodurch die Unruhe im Ausbruche erſtickt 
wurde. Nach erfolgter Unterſuchung wurde der Kutſcher 
mit Staupenſchlag und Feftungsarreft beſtraft und noch 
einige andere Redelsfuͤhrer mit Schlaͤgen. 


Friedrich Wilhelm III. 
ſeit 1797. 


42. Merkwürdigkeiten der Jahre 1797 bis 1805. 

Am 17. November 1797 ſtarb Friedrich Wilhelm II., 
und ihm folgte auf dem preußiſchen Throne ſein Sohn, 
unfer noch lebender König Friedrich Wilhelm III. 
Eine beſondere Huldigung in Schleſien wollte dieſer Koͤnig 
nicht, und beorderte daher blos Deputirte der Fuͤrſten und 
Stände Schleſiens nach Berlin, zu der am 9. Juli 1798 
daſelbſt zu haltenden Erbhuldigung. Die erſten Schritte 
unſers Koͤniges waren ſchon allgemein erfreuliche; er hob 
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die begonnene Tabacksadminiſtration wieder auf, und ſtellte 
die durch die Wöllnerifche Parthei beſchraͤnkte Geiftesfreis 
beit in der Religion wieder her, indem er Woͤllnern und 


ſeine Freunde entfernte und die Prüfung der Candidaten 


wieder den Conſiſtorien übertrug. Im Jahr 1799 erließ 
er eine Verordnung uͤber Erleichterung der Unterthanen, 
wodurch die Hofedienſte auf drei Jahre beſchraͤnkt, das 
Hofelohn feſtgeſetzt, und den Herrſchaften Billigkeit bei 
den Beſtrafungen der Unterthanen empfohlen wurde. Um 
den Provinzen nicht beſchwerlich zu werden und Koſten zu 
ſparen, kam der Koͤnig ſeltener zu den Revuͤen. Im Jahre 
1800 beſuchte er mit feiner Gemahlin, der allverehrten 
Koͤnigin Louiſe, unſer Schleſien. Beide machten ſich den 
Schleſiern dadurch aufs neue beliebt, daß ſie die Gegend, 
worauf Schleſien ſtolz iſt, naͤmlich unſer Gebirge, mit 
Theilnahme an deſſen Naturſchoͤnheiten durchreiſten, und 
ſelbſt die Schneekoppe beſtiegen. Mannichfaltige Feſtlich— 
keiten wurden dabei veranſtaltet, beſonders zu Fuͤrſtenſtein 
durch den Grafen von Hochberg. 

Fuͤr die katholiſchen Schulen Schleſiens wurden die 
Jahre 1800 und 1801 wichtig durch eine ganz neue Ver⸗ 
faſſung derſelben. Nach einem königlichen Befehle vom 
26. Juli 1800 wurde die bisher unter dem Namen der 
Prieſter des königlichen Schuleninſtituts beſtehende Corpo— 
ration gaͤnzlich aufgehoben; jeder Profeſſor der Univerſität 
zu Breslau und jeder Lehrer eines katholiſchen Gymnaſii 
wurde für einen für, ſich allein beſtehenden Diener des 
Staates erklaͤrt; das Vermoͤgen des Schuleninſtituts ward 
Staatseigenthum, doch mit der Zuſicherung, daß es fuͤr 
ewige Zeiten zum Beſten der katholiſchen Schulen ver— 
wendet werden und einen Schulenfond bilden ſolle; das 
Zuſammenleben der Lehrer in gemeinſchaftlichen Gebäuden 
wurde aufgehoben, und erklaͤrt, daß auch ein Nichtgeiſt— 
licher Lehrer fein koͤnne; eine Schulendirection wurde ans 
geordnet, unter welcher die Univerſitaͤt und die Gymna— 
ſien ſtehen ſollten und welche auch uͤber andere katholiſche 
Schulen eine Oberaufſicht in paͤdagogiſcher Hinſicht haben 
ſollte; dieſe Direction ſollte unmittelbar unter dem ſchleſi⸗ 
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ud ſchen Miniſter Hoym ſtehen. — Dieſem Befehle folgte 
Geſc unterm 18. Mai 1801 ein anderer, wodurch die katholi⸗ 1801. 
Une, ſchen Landſchulen eine beſſere Einrichtung erhielten, indem 
Ga verordnet wurde, daß dabei nur ſolche Lehrer angeſtellt 
799,5 werden ſollten, welche in den von der Schulendirection 
lte, angelegten Seminarien gebildet worden ſeien, daß jeder 
ink, Lehrer einen hinreichenden Gehalt haben ſollte (das ge⸗ 
lh, ringſte Einkommen ſollte 50 Rthlr, baares Geld, 15 
unde. Scheffel Getreide und hinlaͤngliches Holz ſein), daß ſtatt 
gan des Schulgeldes die Herrſchaft und die Gemeine ins 
Steueramt eine beſtimmte Schulabgabe entrichten ſollte. 


Amo. 
IN 
lr, Der Biſchof erhielt dabei den Auftrag, Schuleninſpectoren 
1 fi) für jeden Kreis zu beſtimmen. In Breslau beſtand ſchon 
e Ohr ein Seminar fuͤr Landſchullehrer, noch zwei andere wur⸗ 


den zu Sagan und zu Oppeln eingerichtet, von denen 
letzteres ſpaͤterhin nach Oberglogau verlegt worden iſt. 

In dem Jahre 1800 wurde zu Breslau eine Baus 
ſchule durch die breslauiſche Kammer errichtet, in wels 
cher in dem Gebaͤude des Sandſtiftes jungen Architekten 
und Bauhandwerkern der ihnen zu ihrer Kunſt noͤthige 
Unterricht unentgeltlich ertheilt wurde. 

Eine wichtige Verbeſſerung erfuhr in demſelben Jahre 
der Gottesdienſt in den evangeliſchen Kirchen Breslaus, 
indem am 6. April, an die Stelle des bis dahin uͤblichen, 
vom Inſpector Burg geſammelten Geſangbuches, ein neues 
Geſangbuch zum öffentlichen Kirchengebrauch eingefuͤhrt 
wurde, welches der damalige Inſpector der breslauiſchen 
Kirchen, Gerhard, in Verbindung mit mehreren Geiftlis 
chen der Stadt, zuſammengetragen hatte. 


ige, 
fi, ı 
11 


. Im Jahr 1802 erhielt Schleſien das noch beſtehende 1802. 
7 Correctionshaus zu Schweidnitz, in welches Vaga⸗ 
1 bonden, die als Bettler oder Müßiggänger, im Lande 
ie herumſtreichen, ferner ſolche Perſonen, an welchen Grunde 
1 obrigkeiten vergebens alle Mittel zur Beſſerung angewendet 
*. haben, ferner junge Leute, die der elterlichen Zucht ſich 
jr nicht unterwerfen wollen, und endlich ſolche Leute, welche 
a aus einem Zuchthauſe entlaffen find und keinen ehrlichen 


0 Nahrungszweig fuͤr ſich anzugeben wiſſen, aufgenommen 


1803, 


1804. 


1822, 
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werden ſollten, damit ſie dort durch ſtete Beſchaͤftigung 


und Aufſicht zu thaͤtigen und nuͤtzlichen Menſchen gezogen 


und ihr weiteres Verſinken in Verbrechen und Laſter vers 
huͤtet werden ſollten. Wer hier Beſſerung zeigt, wird 
dann auf die Lehre zu einem Handwerker, oder in einen 
Dienſt gegeben; bleibt aber noch eine Zeit lang unter 
Aufſicht des Hauſes, indem woͤchentlich uͤber ſein Betra— 
gen durch einen Beamten des Hauſes Erkundigung einge— 
zogen wird. Im Falle er hier nicht wirklich Beſſerung 
zeigt, wird er wieder eingezogen. 

Dem Jahre 1803 hat unſer Vaterland die Entſtehung 
der heute in mannichfacher Wirkſamkeit thaͤtigen Geſell— 
ſchaft zu Beförderung der vaterlaͤndiſchen Cultur zu dans 
ken, welche zu Breslau ihren Sitz hat, ſich aber theil— 
nehmender Mitarbeiter in ganz Schleſien erfreut. Es war 
der jetzt noch vorzüglich thätige Mitarbeiter derſelben, der 


Muͤnzrendant Dr. Muller, welcher durch eine Auffordes 


rung vom 21. November 1803 alle Freunde der Naturs 


wiſſenſchaften zunaͤchſt in Breslau aufforderte, zu An- 


ſchaffung der wichtigſten Zeitſchriften und neuſten Werke 
aus dem geſammten Gebiete der Naturkunde und zu ge— 
ſelliger Unterhaltung uͤber dieſelben zuſammen zu treten. 
Aus dieſer Verbindung der Freunde der Naturkunde ent— 
ſtand im folgenden Jahre eine groͤßere Geſellſchaft 
zur Befoͤrderung der Naturkunde und Induſtrie 
Schleſiens, welche unterm 22. September 1804 die 
Approbation des Miniſters Hoym erhielt, und es ſich 
zum Zweck ſetzte, das Studium der Mathematik und 
ſaͤmmtlicher Naturwiſſenſchaften in Schleſien zu beleben 
und dadurch auf Induſtrie, Kuͤnſte und Gewerbe im Va— 
terlande nuͤtzlich einzuwirken. Da dieſe Geſellſchaft ihr 
Ziel immer verfolgt, und 1822 noch ſich erweitert und 
auch auf andere wiſſenſchaftliche Faͤcher ſich ausgedehnt 
hat; ſo iſt ihr Einfluß auf unſer Vaterland, wenn auch 
vielleicht wenig bemerkt, doch gewiß nicht gering, wollte 
man auch weiter nichts dahin rechnen, als daß ſie in 
vielen Maͤnnern aller Staͤnde ein wiſſenſchaftliches Treiben 
ihres Berufs erweckt hat und zu erwecken immer fortfaͤhrt. 
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Wir haben in der Geſchichte der Regierung Fried: 
richs II. der Gründung des Walſenhauſes vor Bunz⸗ 
lau erwaͤhnt. Dieſe Anſtalt hatte bisher nur durch Wohl— 
thaten, durch den Ertrag weniger Aecker, durch den uns 
bedeutenden Verdienſt ihrer Buchdruckerei und durch den 
Verkauf der ſeit 1774 herausgegebenen bunzlauer Monat⸗ 


ſchrift beſtanden. Dieſe Einkuͤnfte reichten zu ihrem Fort⸗ 


beſtehen nicht hin, und es wurde daher eine Subfeription 
zu Unterftügung derſelben im Jahr 1802 eroͤffnet, welcher 
ſich bald der Miniſter Hoym thaͤtig annahm und ſie durch 
ganz Schleſien ausbreitete. Dazu kam, daß 1803 unſer 
König ſich der Anftalt annahm, ihre ſaͤmmtlichen Schul⸗ 
den bezahlte, ihr eine jaͤhrliche Unterſtuͤtzung von 5000 
Thalern zuſicherte, und ihr Beſtehen dadurch auf immer 
ſicherte. Von dem Ertrage der Subſcription konnte nun 
ein Fond gebildet werden, aus welchem ſchleſiſche Knaben 
als Freiſchuͤler in der Anſtalt erzogen werden. 

Die Jahre 1804 und 1805 waren für unſer Va⸗ 


1803. 


terland ungluͤckliche. Im Junius 1804 ſtellte ſich eine 1804. 


große und ſchnelle Ueberſchwemmung ein, durch welche die 
am Queis, am Bober und an der Oder liegenden Gegen— 
den vorzüglich verwuͤſtet wurden, und bald darauf folgte 
eine ungewöhnliche Theurung der Lebensmittel. Dieſe Theu— 
rung traf nicht blos die Gebirgsgegenden, welche ohnehin 
weniger Getraide erzeugen, als ſie beduͤrfen, ſondern auch 


das platte Land. In Breslau beftürmte man die Backer⸗ 


laden und ſchlug ſich um das theuer erkaufte Brot. Der 
Koͤnig, welcher 1804 in Begleitung ſeiner Gemahlin nach 
Schleſien kam, bewilligte als Gnadengeſchenk an das 
Land 78,000 Rthlr., die theils an Arme gezahlt, theils 
zur Entſchaͤdigung des Waſſerſchadens verwendet wurden. 
Als die Ernte von 1804 die Fortdauer des Mangels vor— 
herſehen ließ, begab ſich Hoym nach Berlin, um dort 
Vorkehrungen zu treffen, und der König bewilligte ſogleich 
betraͤchtliche Quantitaͤten Korn aus ſeinen Magazinen in 
den Städten der Oſtſeekuͤſte. Zum Ungluͤck trat aber fruͤh⸗ 
zeitig der Winter ein und hinderte die Zufuhr. Die Noth 
ſtieg inuner höher und Kornwucherer aller Art benutzten fie 
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zu eigenem Vortheil und zum Nachtheil des Landes auf 
hoͤchſt unmenſchliche Weiſe; auch konnte der Ausfuhr nach 
dem benachbarten Böhmen und Sachſen, welche auch Manz 
gel hatten, nicht genuͤgend geſteuert werden. Endlich im 
Fruͤhjahr 1805 kam koͤnigliches Getraide in Neuſalz und 
Glogau auf der Oder an, und es wurde in die ſchleſiſchen 
Gebirgsgegenden zu dem billigen Preiſe von 3 Rthlr. für 
den Scheffel abgelaſſen. Auch kauften einzelne reiche 
Maͤnner Getraide an der Oſtſee auf, fuͤllten damit Pri⸗ 
vatmagazine und ließen es ihren darbenden Mitbewohnern 
ab. Aber das alles ſteuerte dem Mangel und der Noth 
nicht; man bezahlte den Scheffel Korn, der ſonſt etwa 28 
Rthlr. galt, im Auguſt 1805 mit 7 Rthlr. 8 fol, zu 
Breslau, mit 10 Rthlr. 12 fol. zu Liegnitz, mit 11 
Rthlr. 6 ſgl. zu Freiburg, und konnte doch immer nicht 
ſo viel Brot bekommen, als man bedurfte. Dazu kam, 
daß durch die damaligen Kriege der Handel litt und be— 
ſonders im Gebirge geriethen dadurch die Leinweber und 
Bleicher und Spinner in die druͤckendſte Noth. 

Im Jahr 1805 ereignete ſich im Fuͤrſtenthum Oels 
eine Regierungsveraͤnderung, durch den am 8. October er— 
folgten Tod des Herzogs Friedrich Auguſt von Braun— 
ſchweig⸗Oels, eines Fuͤrſten, der ſich theils als Feldherr 
im preußiſchen Dienſte, theils als Regent in ſeinem Lande 
unſterbliche Verdienſte erworben hat. Er war ein Freund 
der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, verſchoͤnerte feine Beſitzun— 
gen; beſonders die Luſtſchloͤſſer Sibyllenort und Wilhelmi⸗ 
nenort, erweiterte die herzogliche Bibliothek zu Oels, und 
war ſelbſt Verfaſſer mehrerer militaͤriſcher Schriften, die 
er jedoch nur fuͤr ſeine Freunde abdrucken ließ und nicht 
in den Buchhandel gab. Nach ſeinem Tode fiel Oels an 
feinen Neffen Friedrich Wilhelm, den vierten Sohn 
des regierenden Herzogs von Braunſchweig, Ferdinand, 
des aͤlteſten Bruders des Verſtorbenen. 


1 
43. Beginn des Krieges mit Frankreich. 


Wir find nun bei dem Jahre 1806 angelangt, eis 
nem Jahre, welches mit dem naͤchſtfolgenden wieder das 
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Kriegsungluͤck über unſer Vaterland brachte. Schon bei 
dem Kriege Napoleons gegen Oeſterreich und Rußland 
1805 erwartete man eine Theilnahme Preußens. Der 1805. 
ruſſiſche Kaiſer Alexander kam im October 1805 nach 
Berlin, die ſchleſiſche Armee ruͤckte nach Sachſen, der Kai— 
ſer ging von Dresden uͤber Bunzlau, Breslau und Neiße 
nach Bruͤnn, und ein ruſſiſches Heer zog durch Breslau. 
Aber unſer König bot alles auf, feinem Lande ſo lange 
als moͤglich den Frieden zu erhalten, und es erfolgte der 
Friede zu Preßburg am 25. December 1805 zwiſchen 
Frankreich und Oeſterreich, woran aber Alexander keinen 
Theil nahm. In Breslau ſtanden noch Ruſſen unter dem 
General Bennigſen, welche erſt am 11. Februar 1806 
die Stadt verließen. Im April kehrten auch die preußi— 
ſchen Truppen in ihre Garniſonen zuruͤck. 

Bald darauf am 1. Auguſt 1806 ſtiftete Napoleon 1806. 
den Rheinbund, eine Verbindung deutſcher Fuͤrſten unter 
ihm, als Protector oder Beſchuͤtzer. Hiermit hörte das 
deutſche Reich auf, und Franz II., deutſcher Kaiſer, legte 
dieſen jetzt nichts mehr ſagenden Titel ab und erhob ſich 
zum Kaiſer von Oeſterreich, als welcher er ſich Franz I. 
nennt. Das Betragen Napoleons gegen unſern Hof ver— 
nichtete alle Bemühungen des letztern, den Frieden zu er— 
halten; Preußen konnte nicht ertragen, von Frankreich mit 
hoͤhnender Gleichguͤltigkeit nur zur Erreichung der Private 
abſichten Napoleons gebraucht zu werden, und ſo entſchloß 
fi) endlich unſer König am 8. Auguſt 1806 zum Kriege, 8. Aug. 
und ſchon am 24ten bis 27ten Auguſt ruͤckte die bres— 
lauiſche Garniſon, gegen Sachſen zu, aus. Sachſen war 
mit Preußen im Bunde, und Alexander hatte ein ruſſi— 
ſches Huͤlfsheer verſprochen, welches aber noch nicht da 
war. Unterhandlungen verzoͤgerten den Ausbruch des Kries 
ges bis in den October. Der Kampf fiel fuͤr das preu— 
ßiſche Heer ungluͤcklich aus. Eine Hauptſchlacht bei Jena 
am 14. October wurde verloren, das preußiſche Heer 14. Oct. 
wurde zerſtreut, der Koͤnig begab ſich nach Preußen, 
und die Franzoſen mit ihren Verbuͤndeten uͤberſchwemmten 
die Gegenden des preußiſchen Staates bis an die Oder, 


* 
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die Feſtungen Magdeburg, Spandau, Kuͤſtrin, Stettin ers 


gaben ſich dem Feinde, und der Kurfürft von Sachfen 


11. Dec. ſchloß einen Separatfrieden am 11. December, wobei er 

den Koͤnigstitel erhielt und Mitglied des Rheinbundes wurde. 

0 Der Krieg zog ſich nun nach Polen und Oſtpreußen. Das 

IN) alles ging fo ſchnell vor ſich, daß man an aller Rettung 
1 des preußiſchen Staates verzweifelte. 


0 ? 7 
IA; 44. Verſuche zur Vertheidigung Schlefiens. 
\ 


In dieſer entmuthigten Stimmung fanden die Feinde 
auch Schleſien. Hier hatte man beim Ausbruche des 
Krieges keinen Feind gefuͤrchtet, denn einen ſo reißenden 
Fortſchritt der feindlichen Waffen traͤumte ſich das preußi⸗ 
ſche Heer nicht. Schleſien war alſo ziemlich entblößt 
von Truppen, beſonders fehlte es an Reiterei, die Feſtun⸗ 
gen waren nicht im Vertheidigungszuſtande. Sobald nun 
ö N die Nachrichten von der Zerſtreuung des Heeres nach Schle— 
f ſien kamen, ſank allen Gewalthabern hierſelbſt der Muth, 
ſie meinten, alle Widerſetzlichkeit ſei vergeblich und koͤnne 
3 nur größeres Ungluͤck über das Land bringen. Diefer Mei⸗ 
m nung waren vorzuͤglich der Miniſter Hoym und der Vi— 
\ cegouverneur von Breslau, General von Thiele. Ein⸗ 
zelne Bewohner Schleſiens dachten zwar an eine allgemeine 
Landesvertheidigung, welche auch wohl moͤglich geweſen wäre, 
da es weder an Geld, noch an Waffen, noch an Men— 
ſchen fehlte, aber ſie wurden nicht gehoͤrt und es geſchah 
in Schleſien nichts, als daß man Rekruten aushob, um 


1 fie dem Könige nach Preußen zu ſchicken. Aber dieſe 
10 ! Transporte von Rekruten konnten durch das zum Abfall 


Bi aufgeſtandene Suͤdpreußen nicht mehr durch, und alle, bis 
1 auf einen, kamen nach Breslau zuruͤck. Statt nun dieſe 
zuruͤckkehrenden Rekruten in die Feſtungen zu vertheilen, 


ul! ließ man ſie auseinander gehen. 

10 Der Graf Friedrich Auguſt Erdmann von 
Puckler auf Gimmel verſuchte es zuerſt, das Mißtrauen 
des Miniſters in die Kraͤfte der Nation zu vernichten, und 

| entwarf einen Plan zur Vertheidigung der ſchleſiſchen Fe: 

ſtungen und beſonders Breslaus, den er dem Koͤnige vor⸗ 
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legte. Der König billigte ihn und ſchaͤrfte zugleich den 


Commandanten der ſchleſiſchen Feſtungen ihre Pflicht aufs 
neue ein, ſich bis aufs Aeußerſte zu vertheidigen. Indeß 
trug der Koͤnig dem Miniſter Hoym auf, den Plan Puͤck⸗ 
lers zur Ausfuͤhrung zu bringen. Das aber war es ge— 
rade, was den Plan hinderte, und Puͤckler ſah ſich auf 
allen Seiten beſchraͤnkt. Da ſuchte er wenigſtens Bres— 
laus Beſatzung zu verſtaͤrken, indem er Grenzjäger, Frei⸗ 
willige und Rekruten in die Stadt zog. Aber auch hier 
fand er von dem auf ihn eiferſuͤchtigen Gouverneur von 
Thiele ſich gehemmt. Dieſes Mißlingen ſeines Planes 
brachte den Grafen zu dem Entſchluſſe der Verzweiflung, 
ſich ſelbſt von einem Schauplatze zu entfernen, auf dem 
man das Wohl des Landes gleichſam mit Fuͤßen trat. 
Er erſchoß ſich am 15. November 1806 zu Breslau im 
Gaſthofe zum Rautenkranze. — Mit größerer Ausdauer 
waren für Schleſien thaͤtig die Freiherren Gebrüder von 
Luͤttwitz; fie gingen ſelbſt zum Könige, überreichten ihm 
einen Plan zur Vertheidigung Schleſiens, und der Koͤnig 
genehmigte ihn und ernannte den Fuͤrſten von Pleß, der 
in feinen Dienſten ſtand, zum Generalgouverneur von 
Schleſien mit weit ausgedehnter Vollmacht, ſo daß er dem 
Miniſter nicht untergeordnet war, ſondern von ihm nur 
die noͤthigen Gelder zu beziehen hatte. Eiligſt ſchickte er 
darauf die Freiherren von Luͤttwitz durch den Major Graf 
von Goͤtzen, feinen Fluͤgeladjutanten, nach Schleſien zuruͤck, 
und uͤbertrug dieſem bis zur Ankunft des Fuͤrſten von Pleß 
deſſen Stelle zu vertreten. N 


45. Glogau erobert. 


Unterdeß hatten die mit Frankreichs Heere verbündeten 
Baiern und Wuͤrtemberger unter dem Befehle des Prinzen 
Hieronymus Napoleon zu Anfange des Novembers den 
ſchleſiſchen Boden betreten. Franzöfifche Officiere befehlig⸗ 
ten fie, unter dem Oberbefehle des Generals Va n— 
damme. Geſchuͤtz zu Eroberung der Feſtuugen führten 
ſie nicht bei ſich und mußten es erſt aus ae Zeughauſe 
zu Dresden nehmen. 
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Die erſte vorliegende Feſtung war Glogau. Seit 
dem 21. October war ſie unter dem Commandanten von 
Marwitz in Vertheidigungsſtand geſetzt worden, auf aus⸗ 
druͤcklichen koͤniglichen Befehl. Der General Reinhardt 
wurde als Vicegouverneur hingeſandt, und vermehrte die 
Vertheidigungsanſtalten. Am 7. November 1806 Nach⸗ 
mittag erſcholl ploͤtzich die Nachricht von der Ankunft 
feindlicher Truppen, von Balern und Würtembergern, und 
bald trafen Kugeln die gegen das Bruſtauer Thor zu lie⸗ 


genden Haͤuſer der Stadt. Noch an demſelben Abende 


3. Dec. 


erſchien ein Unterhaͤndler, welcher den Gouverneur zur Mes 
bergabe aufforderte. Zwar wurde dieſe verweigert, aber 
doch hielt man am 12. November einen Kriegsrath, in 
welchem ſich ſchon ein Schwanken des Entſchluſſes zeigte. 
Der Major von Lichtenberg, das Oberhaupt der Artille— 
rie, erklaͤrte, es fehle ihm an gehörigen Vertheidigungsmit⸗ 
teln, weil ſeine Artillerie ſich nicht in gutem Zuſtande be⸗ 
finde; und doch befanden ſich auf den Waͤllen über 100 
Kanonen und erſt zwei Mann von der Artillerie waren ges 
fallen. Am 15ten erſchien ein neuer Unterhaͤndler und 
man hielt einen zweiten Kriegsrath. Nur der kraͤftigen 
Erklaͤrung des Majors von Puttlitz war es zuzuſchrei⸗ 
ben, daß man nicht jetzt ſchon die Feſtung uͤbergab. Das 
Heer der Belagerer war jetzt klein, und beſtand nur aus 
4 bis 5000 Wuͤrtembergern, weil Napoleon die Baiern 
abgerufen hatte. Leicht wäre es geweſen, mit einem Heere 
ſchleſiſcher Truppen dieſe Belagerer, die noch dazu mei— 
ſtens neugeworbene und des Krieges unkundige Soldaten 
waren, aufzuheben; aber noch war der Graf von Goͤtzen 
nicht in Schleſien angelangt, und es geſchah nichts. Un⸗ 
terdeß kam ee von Kuͤſtrin an, und die 
Feinde begannen die Stadt damit zu beſchießen. Sogleich 
beſchloß der Gouverneur zu uͤbergeben, und am 2. De⸗ 
cember kam die Capitulation zu Stande, am Sten wurde 
die Feſtung uͤbergeben. Die Officiere erhielten Freilaſſung 
unter dem Verſprechen, in dieſem Kriege nicht gegen Frank— 
reich zu dienen, die Gemeinen wurden kriegsgefangen, nur 
die Grenzjäger, welche ſich unter ihnen befanden, und die 


1 
\ 
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verheiratheten Soldaten erhielten Erlaubniß, zu ihren Fa⸗ 
milien zuruͤckzukehren, und die Polen in ihre Heimath zu 
u gehen. Daß noch nicht die Uebergabe nothwendig war, 
ehrt daruͤber iſt man heute im Klaren, Major Puttlitz ſprach 
% auch heftig dagegen, aber wurde nicht gehört. 208 Stüd 
Au, ſchweres Geſchuͤtz und ein großer Vorrath von Gewehren, 
em f Kugeln und Pulver fielen dem Feinde in die Haͤnde. Die 
1 Stadt hatte indeß ſchon gelitten und mehrere Haͤuſer wa— 
ren beſchaͤdiget. Durch den Beſitz von Glogau wurden ö 
die Feinde Meiſter eines großen Theiles von Schleſien und 
erhielten Geſchuͤtz, womit fie die andern Feſtungen angreis 
fen konnten; zugleich kam die glogauiſche koͤuigliche Kam— 
- mer dadurch in ihre Gewalt, durch welche fie nun Aus: 
ſchreibungen und Forderungen an die unter ihr ſtehenden 
Kreiſe machen konnten. 


46. Belagerung von Breslau. 


Waͤhrend Glogau belagert wurde, machte die feindliche 
Reiterei einen Steifzug gegen Breslau, und erſchien da— 
ſelbſt am 16. November. Am folgenden Tage fordertent6. Nov. 
die Feinde die Stadt auf, indem ſie vorgaben, Glogau 
ſei ſchon in ihren Haͤnden. Zugleich ruͤckten mehrere Trup⸗ 
pen an und fingen am 19ten an mit einer Kanone und 
einer Haubitze die Stadt zu beſchießen. Wahrſcheinlich 
glaubten ſie, Breslau werde ſich aus Furcht bald ergeben; 
aber das waͤre denn doch zu arg geweſen. Sie wurden 
4 mit Kugeln von den Waͤllen überall, wo ſie ſich ſehen lie— 
ßen, empfangen, und da ihnen ihr Plan nicht gelang, 
ſo zogen ſie wieder vor Glogau zuruͤck. Nun wurde Bres— 
laus Garniſon noch verſtaͤrkt, die Verpalliſadirung der 
Stadt vollendet, Lebensmittel wurden herbeigeſchafft und 
alles zu einer ernſten Vertheidigung bereitet. Auch traf 
am 3. December der Graf Goͤtzen mit dem aͤlteren Frei- 3. Dec. 


Nu 


1 herrn von Luͤttwitz in Breslau ein. Hier hielt er auf dem 
m Rathhauſe einen Vortrag an die Stellvertreter der Bürgers 
w ſchaft, ermahnte fie zur Standhaftigkeit und verhieß ihnen 


1 Huͤlfe durch ruſſiſche Heere. Er wollte in Oberſchleſien 
N ein Heer zuſammenrufen, und machte Anſtalten zu deſſen 
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Bekleidung und Ausruͤſtung; aber leider konnte er ſie nicht 
6. Dec. vollenden, denn ſchon nahten die Feinde am 6. Decem— 
ber, und die Nacht vorher verließ Goͤtzen die Stadt. Un: 
terdeß war auch der General Lindner als Inſpecteur al⸗ 
ler ſchleſiſchen Feſtungen nach Breslau gekommen. 
7. Dec. Am 7. December ſchwiegen Uhr und Glocke in der 
Stadt und das Feuern von den Wällen auf die anruͤcken— 
den Balern und Wuͤrtemberger begann. Der franzöfifche 
General Vandamme befehligte die Belagerungstruppen. 
Man ſchien Breslau aufs aͤußerſte vertheidigen zu wollen, 
daher der Gouverneur Thiele auch ſchon am folgenden 
Tage anfing, die Häufer der Vorſtaͤdte, damit ſich der 
Feind nicht in ihnen halten koͤnnte „ abbrennen zu laſſen, 
womit nachher immer fortgefahren wurde. Vom 10. De— 
cember an wurde die Beſchießung der Stadt mit ſchwe⸗ 
rem Geſchuͤtz heftig und fuͤr die Stadt verderblich, und 
die Einwohner fluͤchteten in Keller und Gewoͤlbe. Viele 
nahmen ihre Zuflucht in den ſchweidnitzer Keller, in den 
Fuͤrſtenſaal auf dem Rathhauſe, in die Domkirche und in ö 
die unter der Kreuzkirche befindliche leere Bartholomaͤus— | 
kirche, wo fie ihre Betten aufſchlugen und gemeinſchaftlich 
wohnten. Zwar kam ſchon an dieſem Tage ein feindlicher | 
Unterhändler in die Stadt, aber wurde zuruͤckgeſchickt, 
ohne daß er ſeine Abſicht erreichte. Am 13. December 
wurde die Kirche zu 11,000 Jungfrauen niedergebrannt, 
und in der Nacht vom Löten zum 16ten December fingen, 
von den Baiern angezündet, die Holzſtoͤße auf dem 
Holzplatze vor dem ohlauer Thore zu brennen an, und bin- 
nen 3 Tagen wurden an 4000 Stoͤße Holz von den 
Flammen verzehrt. Die Stadt litt an ihren Gebäuden 
durch die Bomben, welche dieſelben trafen, ungemein viel, 
auch viele buͤrgerlichen Einwohner wurden theils getödtet 
theils ſchwer verwundet, und oft fette der Feuerruf die 
geaͤngſteten Bewohner noch mehr in Schrecken, der um ſo 
groͤßer war, je ſchwieriger und gefaͤhrlicher es war, bei 
dem beftändigen Kugelregen eine entſtandene Feuersbrunſt 
zu loͤſchen. Am 20. December wurde die Nicolaikirche 
vor dem Thore gleiches Namens von den Waͤllen aus an— 
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gezuͤndet, und viele Bewohner der Vorſtaͤdte, die in die— 
ſelbe ihre Habe geborgen hatten, ſahen mit ihr das Ihrige eis 
nen Raub der Flammen werden. Vom 21. December an 
hoͤrte der bisher noch in der Eliſabetkirche gehaltene Got— 
tesdienſt auf, und den folgenden Tag ſchon zerſchmetterte 
eine Bombe einen großen Theil der Orgel dieſer Kirche. 
Am 23ten brannte es viermal in der Stadt, unter an— 
dern auch im Krankenhospital. Am 2öten zuͤndete eine 
Kugel in der Rehdigeriſchen Bibliothek in der Eliſabet— 
kirche, doch wurde der Brand bald gedaͤmpft. Die Be— 
lagerer hatten unterdeß die Stadt von allen Seiten um— 
ringt und ihre Kugeln thaten der Stadt mehr Schaden 
als den Waͤllen. In der Nacht vor dem 23ten December 
wollten ſie am ohlauer Thore einen Sturm wagen; eine 
Reihe an einander befeſtigter Tonnen, uͤber welche Bret— 
ter geſchlagen waren, hatte man ſchon in den Wallgra— 
ben gebracht, und auf dieſen wollte man zu einem kleinen 
Außenwerke, welches nur mit 10 Mann beſetzt war, drin— 
gen, von wo aus man ſich leicht des ohlauer Thores 
hätte bemaͤchtigen koͤnnen. Aber die Tonnenbruͤcke war 
zu kurz, ein vorangehender Offizier gerieth ins Waſſer, 
und das Plaͤtſchern deſſelben bemerkte ein auf dem Walle 
ſtehender Kanonier. Er feuerte ſogleich auf dieſe Stelle 
und bald hoͤrte er die Bitte um Pardon. Der Offizier 
wurde heraufgezogen und die Gefahr war abgewendet. 
Unterdeß war der Fuͤrſt von Pleß in Oberſchleſien 
angekommen, als Generalgouverneur des Landes. Mit 
ihm ſtimmte Hoym nicht überein, bat daher den König 
um einſtweilige Entlaſſung von Geſchaͤften, erhielt fie und 
ging nach Liegnitz. Der Fuͤrſt hatte den Befehl vom Koͤ— 
nige erhalten, ſich beſonders die Vertheidigung der ſchleſi— 
ſchen Feſtungen angelegen ſein zu laſſen. Er ſchlug ſein 
Hauptquartier zu Neiße auf, und nachdem er ein Heer von 
8000 Mann zuſammengebracht hatte, beſchloß er einen 
Verſuch zu machen, Breslau zu entſetzen. Die Truppen 
ſollten bei Strehlen und Brieg ſich ſammeln und dann 
vor Breslau zuſammenſtoßen. Leider aber blieb ſein Plan 
nicht verſchwiegen, Vandamme kam ihm zuvor, ſchickte 
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eine Abtheilung Wuͤrtemberger gegen Strehlen, griff die 
dortſtehenden Preußen am 24. December an, und trieb 
ſie zuruͤck. Pleß ſetzte ſich darauf bei dem Marktflecken | 
Michelau an der Neiße und zog die geſchlagenen Truppen | 
wieder an ſich. f 
Dieſer mißlungene Verſuch zur Rettung Breslaus 
wurde bald dem Gouverneur zu Breslau bekannt gemacht. 
Man verbreitete dabei luͤgenhafte Geruͤchte, daß der Fuͤrſt 
von Pleß gefangen, Brieg genommen, Schweidnitz im 
Begriff ſei zu capituliren, daß die Ruſſen geſchlagen ſeien, 
der Koͤnig ſeine Staaten verlaſſen habe. Die Breslauer 
hatten weiter keine Nachrichten, konnten nicht wiſſen, was 
von dieſem von den Feinden ausgeſtreuten Sagen wahr 
ſei, und es ging, wie es natuͤrlich gehen mußte, ein Theil 
der Einwohner glaubte fie, ein anderer nicht. Jene meine 
ten, der Graf von Goͤtzen und der Fuͤrſt von Pleß ſeien 
Abentheurer, die nur dem Lande ſchadeten, es ſei doch 
keine Rettung zu hoffen und durch jene Maͤnner wuͤrden | 
die Kriegsleiden des Landes nur verlängert und der Feind | 
26. Dec. nur erbittert. Am 26. December war Waffenftillfiand 
und es wurde am Vormittag ein Kriegsrath gehalten in 
dem Kammerhauſe (dem jetzigen Sitze der Regierung auf 
der Albrechtsgaſſe), wo ſich der Gouverneur von Thiele 
aufhielt. Civilbehoͤrden und Offiziere waren dort verſam— 
melt. Eine Deputation der Buͤrger kam dorthin, und er— 
Härte, daß die Bürger bereit wären, alles für König und 
Vaterland aufzuopfern und die Beſatzung nach Kraften 
mit allen Beduͤrfniſſen zu unterſtuͤtzen. Die Civilbehoͤrden | 
erklärten, daß ihre Sache der militärifchen nachſtehen muͤſſe 
und daß ſie den Entſchluß dem Gouverneur ganz uͤberlie— | 
ßen. Die Offiziere fprachen ſich unverholen gegen die Ue— 
bergabe aus, weil die Truppen noch gar nicht viel Ver— ö 
luſt erlitten, die Feſtungswerke wenig beſchaͤdigt und ein | 
Mangel an Lebensmitteln noch nicht zu fürchten ſei. Eben 
ſo ſprach ſich in der vor dem Hauſe zahlreich verſammel— 
ten Volksmenge deutlich der Wunſch aus, nicht in die 
Hände der Feinde uͤberliefert zu werden. Dies brachte 
den Gouverneur zu einem Entſchluſſe, und waͤhrend der 
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Al Volkshaufe auf der Straße ſchon unruhig zu werden bes 
i gann, trat der Major von Löpel aus dem Kammerhauſe 
ae und rief: „Es wird nicht capitulirt! Wer eln braver Preuße 
en iſt, rufe: es lebe der König!“ Nachdem dieſer Ausruf 

mit Lebhaftigkeit erwiedert worden war, rief der Major: 
el „Auch die brave Buͤrgerſchaft ſoll leben, welche das Mi— 
ten litar fo thaͤtig unterſtuͤtzt““ Der Entſchluß wurde dem 
an) Feinde ſogleich bekannt gemacht, und der Waffenſtillſtand 
deu, aufgehoben. 
el Der bei Michelau ſtehende Fuͤrſt von Pleß beſchloß 
dan, noch einen Verſuch zu machen, Breslau zu entſetzen. Er 
in: ruͤckte mit feinen Truppen am 30. December gegen Bres⸗ 30. Dec⸗ 
gan lau und kam unter gluͤcklichen kleinen Gefechten bis in die 
) Gegend von Oltaſchin. Aber fein Plan war den Feinden 
len verrathen worden. Ein wuͤrtembergiſcher Offizier war in 
% der Nacht unter den Vortrab der Preußen gerathen. Da 
ih er dem Aeußeren nach einem Preußen glich, war er unbe— 
n merkt geblieben, hatte ſich eben fo unbemerkt wieder ent: 
fernt und im Hauptquartier bei Vandamme Laͤrm gemacht. 
Der Fuͤrſt fand daher am Morgen des 30ten Decembers 
at den Feind bei Oltaſchin geſammelt und es kam hier zu 
n einem hitzigen Gefecht. Die Hoffnung des Fuͤrſten war 
* auf einen Ausfall der Beſatzung von Breslau gerichtet, 
„ weil man von der Feſtung aus das Gefecht und feine 
„Truppen wahrnehmen mußte; allein es geſchah kein Aus— 
fall, und er mußte ſich zuruͤckziehen, obgleich ohne bedeu— 
tenden Verluſt. In der Feſtung hatte man wirklich das \ 
% Gefecht bemerkt, aber Furcht vor dem Mißlingen eines 
Ausfalls, weil man den Polen, die unter der Garniſon 
he waren, nicht traute, vielleicht auch Eiferſucht des Gouver— 
mneurs gegen den im Militärdienft weit jüngern Fuͤrſten, bes 
wogen den Gouverneur nichts zu thun, und fo ging die 
N Gelegenheit, Breslau zu retten, unbenutzt vorüber, Dieſe 
90 Vernachlaſſigung iſt dem Gouverneur nachher hart vorge— 
worfen worden, weil, wenn die Feinde von Breslau ver— 
trieben worden waͤren, der ganze Krieg eine andere Wen— 
dung haͤtte nehmen muͤſſen. 

Die Belagerer ſuchten nun auf alle Weiſe zum Ziele 
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zu kommen, und die Bewohner Breslaus gaben nach und 
nach immer mehr die Hoffnung auf, ſich gerettet zu ſehen. 
Die Leiden derſelben mehrten ſich taͤglich, die Kugeln der 
Belagerer richteten immer groͤßere Verwuͤſtungen an an 
Haͤuſern und Menſchen, und daher kam es, daß am Mor: 


1807, gen des Iten Januars 1807, nach einer in der Nacht 
3. Jan. vorzuͤglich ſchrecklichen Beſchießung der Stadt, ein Theil 


der Buͤrger die Uebergabe verlangten. Getraide und ge⸗ 
ſalzenes Fleiſch war noch in Menge vorhanden, nur Holz— 
mangel ſtand in kurzem bevor; die Feſtung war faſt un 
verſehrt, der Schießbedarf reichte noch auf lange Zeit 
aus. Dennoch wurde ein Waffenſtillſtand geſchloſſen und 
unterhandelt, und am 5. Januar die Capitulation abge⸗ 
ſchloſſen. Die Bedingungen waren der Anſtrengung und 
dem guten Willen der Offiziere nicht angemeſſen. Die des 
ſtung mit allen Magazinen und allem Kriegsbedarf wurde 
dem Feinde uͤberlaſſen, die Beſatzung wurde kriegsgefangen; 
nur die Foͤrſter und Jaͤger, welche zum Feſtungsdienſte wa— 
ren herbeigezogen worden, erhielten Erlaubniß, in ihre vo— 
rigen Dienfte zuruͤckzugehen; die Offiziere wurden auf ihr 
Ehrenwort, vor Beendigung des Krieges nicht gegen Na— 
poleon zu dienen, entlaſſen; eben fo die verheiratheten Un— 


7. Jan. teroffiztere und Gemeinen. Den 7. Januar erfolgte die 


Uebergabe. Ob man gleich dieſe Bedingungen anfangs ge— 
heim hielt, wurden ſie doch bekannt und erregten den 
hoͤchſten Unwillen der Soldaten. Unordnungen brachen 
aus, und die Sicherheit der Einwohner war gefaͤhrdet. 
Um ſich etwas Geld auf die Reiſe zu verſchaffen, verkauf— 
ten die Soldaten ihre Waffen, zertruͤmmerten Geſchuͤtz und 
Kriegswagen und verkauften die einzelnen Theile derſel— 
ben. Diefer Tumult dauerte fort, bis am 7. Januar 
der Ausmarſch erfolgte und die feindlichen Truppen die 
Stadt beſetzten. Die Stadt hatte durch dieſe Belagerung 
ſehr viel gelitten, und es mußte gutgeſinnte Einwohner 
natuͤrlich ſchmerzen, durch alle ertragenen Leiden doch nichts 
gewonnen zu haben. An 10,000 Kugeln und Bomben 
waren in die Stadt geworfen worden, uͤber 130 buͤrgerliche 
Einwohner getoͤdtet oder verwundet, in den Vorſtaͤdten mit 
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Inbegriff von Siebenhuben und Neudorf, waren an 600 
Beſitzungen zerſtoͤrt; die Bewohner der Vorſtaͤdte waren 
theils auf die Doͤrfer gefluͤchtet, theils hatten ſie ſich Erd— 
huͤtten gemacht und ſich darin verborgen; in der Stadt 
waren zwar nur ſieben Haͤuſer niedergebrannt, aber bes 
ſchaͤdiget waren ſehr viele. — Am Sten Januar hielt 
der Prinz Hieronymus ſeinen Einzug in Breslau. Den 
Behörden ward ein Eid abgefordert, den manche Beamte 
leiſteten, andere verweigerten, oder durch Entfernung ver— 
mieden. Die Haͤuſer wurden mit Elinquartirung belegt, 
und eine Contribution von 4,864,864 Rthlr. vom bres— 
lauiſchen Kammerbezirk gefordert; außerdem noch Leinwand, 
Tuch und Leder zur Bekleidung der Soldaten. Die Werke 
der Feſtung wurden zerſtoͤrt, und bald arbeiteten an 2000 
Landleute an der Niederreißung und Abtragung derſelben. 


47. Verlauf des Krieges in Schleſien bis zum Frieden. 


Bald nach der Einnahme von Breslau zogen die 
Feinde in zwei Abtheilungen nach Brieg und nach Schweid— 
nitz. Brieg ergab ſich am 16. Januar, die Beſatzung 
von 1400 Mann wurde kriegsgefangen, und ſeine Waͤlle 
wurden bald darauf geebnet. Von Schweidnitz erwarteten 
die Freunde des Vaterlandes eine ernſte Vertheidigung; 
Friedrich II. hatte Millionen auf dieſe Feſtung verwendet, 
und ſie ſchien unuͤberwindlich. Man hatte Zeit gehabt, ſich 
mit Lebensmitteln und Waffen zu verſehen, die Beſatzung 
war auf 7000 Mann gewachſen, und die Einwohner hats 
ten guten Muth. Am 10. Januar rückten die Feinde vor 
die Feſtung. Anfangs ſchien es, als ob der Comman— 
dant von Haak an keine Ergebung denken werde; allein 
man unterließ doch in der Feſtung alles, was die Feinde 
in ihren Belagerungsanſtalten hindern konnte. Es erfolgte 
am Zten Februar, nachdem der Feind feine Laufgraͤben er⸗ 
oͤffnet, ein heftiges Beſchießen, wodurch die Stadt, nicht 
aber die Waͤlle, viel litten. Dennoch wies man am Aten 
Februar eine Aufforderung, ſich zu ergeben, zuruͤck. Man 
glaubte alſo mit Recht, die Feſtung werde ſich noch lange 
halten. Aber ſchon am 6. Februar erſchien ein neuer Un= 
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terhaͤndler, ſtellte alle Vertheidigung als unnuͤtz vor, weil 
an Entſatz gar nicht zu denken ſei, und der Commandant 
verſprach „ wenn binnen 10 Tagen kein Entſatz komme, 
die Feſtung zu übergeben, obgleich weder Beſatzung noch 


16. Feb. Waͤlle gelitten hatten. Den 16ten Februar ging alſo 


Schweidnitz an die Belagerer uͤber, welches dieſelben durch 
Zerſtoͤrung der Werke unbrauchbar machten. 

Noch in demſelben Monat Februar erreichte dle Thaͤ⸗ 
tigkeit des Fuͤrſten von Pleß ihr Ende. Am 8. Februar 
wurde er bei Wartha angegriffen, der daſige Paß wurde 
erſtuͤrmt, und der Fuͤrſt zog fi) nach der Grafſchaft zus 
ruͤck. Er glaubte nun ſich zu ſchwach, um noch mit 
Gluͤck etwas durchführen zu koͤnnen, und ging nach Wien; 
ſeine noch uͤbrigen Truppen zerſtreuten ſich. 

Der größte Theil von Schleſien ſtand alſo nun unter 
franzoͤſiſcher Herrſchaft, und die Feinde zogen nicht nur 
aus den eroberten Feſtungen eine große Menge Kriegsbe— 
darf, ſondern auch aus dem Lande alles, was zur Vers 
pflegung ihrer Truppen in Schleſien und ſelbſt derer, die 
gegen die Ruſſen fochten, noͤthig war. Uebrigens wurde 
in der Verfaſſung des Landes nichts geaͤndert und jeder 
Stand blieb bei ſeinen Rechten und Einrichtungen. Das 
glogauiſche Oberamt verfügte mit dem Titel des Kaiſers 
Napoleon, das breslauiſche nur mittelbar im Namen deſ⸗ 
ſelben. In Hinſicht der Soldaten und ihrer Forderungen 
wurde moͤglichſt auf Ordnung gehalten; indeß fühlte ſich 
das Land doch durch die fremde Einquartirung gedrüdt, 
am wenigſten durch die Franzoſen, am meiſten und ſehr 
betraͤchtlich durch die Wuͤrtemberger, und allen Klagen ließ 
ſich nicht abhelfen. i 

Schon während der Belagerung von Schweidnitz war 
eine Truppenabtheilung gegen Coſel aufgebrochen und ers 
ſchien am 23. Januar 1807 vor dieſer Feſtung. Hier 
befehligte aber ein Commandant, Oberſt Neumann, der 
feſt entſchloſſen war, ſich nicht zu ergeben, und ſein Wort 
hielt. Die eigentliche Belagerung der Stadt verwandelte 
ſich am 12. März in eine bloße Einſchließung oder Blo⸗ 
kade, weil ein Thauwetter die Batterien der Feinde übers 
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ſchwemmte, und weil Napoleon einen Theil des Heeres 
aus Schleſien nach Preußen abrief. Neumann, ein 702 
jähriger Greis, ſtarb, aber der ihm als Commandant fols 
gende Oberſt von Puttkammer war mit ihm gleichen 
Sinnes, und die Blokade dauerte fort. — In der Nacht 
vom ten zum Aten März eröffneten die Feinde die Lauf— 
graͤben vor Neiße, worin der General Steenſen be— 
fehligte, und ihm zur Seite ſtanden der Artillerie-Oberſt 
Wernitz und der Ingenieurmajor Harway; alle drei 
Manner von wahrer Vaterlandsliebe. Aber es fehlte an 
hinreichender Beſatzung, und auch die vorhandene erkrankte, 
weil ſie nicht hinlaͤnglich mit Maͤnteln verſehen war. 
Die Abberufung eines Theils des in Schleſien ſte⸗ 
henden Heeres nach Preußen, wozu ſich Napoleon nach 
der am 8. Februar bei Ey lau gelieferten, fuͤr ihn ſehr 
blutigen Schlacht, genoͤthigt ſah, erweckte noch einmal in 
Schleſien einen Verſuch gegen die Feinde. Der Lieute- 
nant von Gayl war es, der einen Plan dazu entwarf. 
Er ging bald nach Entfernung des Fuͤrſten von Pleß nach 
Wien, wo ſich der Graf von Goͤtzen aufhielt, machte 
demſelben Vorſchlaͤge zur Vertheidigung Oberſchleſiens von 
Glaz aus. Nach eingezogener Genehmigung des Koͤniges 
wurde der Graf zum Generalgouverneur von Schleſien er 
nannt, und binnen kurzer Zeit ſtand in der Grafſchaft ein 
kleines Heer geruͤſtet gegen den Feind. Alle Anordnungen 
bei demſelben waren gut getroffen, und der Graf gewann 
das Zutrauen der Einwohner; viele Forſtbediente, Paͤchter, 
Referendarlen, Studenten und andere, welche durch die 
Kriegsverhaͤltniſſe aus ihrem früheren Wirkungskreiſe ge⸗ 
riſſen worden, traten zu feinem Heere und ſchafften ſich 
auch wohl auf eigene Koſten Pferde und Waffen. Mit 
dieſen Truppen haͤtte Goͤtzen gern von Coſel und Neiße 
die Feinde entfernt, aber es ſtand gegen Glaz und Sil— 
berberg eine Anzahl Feinde, welche der Anzahl ſeiner Trup⸗ 
pen uͤberlegen war, und er ſah alſo ein, daß er, wenn 
er geradezu auf Neiße oder Frankenſtein gehe, nichts aus- 
richten werde. Nur durch einen andern Marſch konnte er 
die Feinde von jenen Feſtungen abziehen. Es ging nun 
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die Rede, daß in Breslau eine ſehr ſchwache Beſatzung 
liege, und auf dieſe Nachricht geſtuͤtzt machte Goͤtzen den 
Plan, fein Heer von 2000 Mann über Landeshut, Frei⸗ 
ö burg, Striegau, Kanth nach Breslau zu ſenden, welches 
ir) dort ſich der feindlichen Waffen und Montirungsſtuͤcke bes 
. mächtigen, über die Oder gehen, und dann nach Coſel 
\ vorruͤcken follte, Er rechnete darauf, daß fein Corps über 
der Oder von Freiwilligen Zuwachs erhalten ſollte, die 
man alsdann mit den in Breslau genommenen Kleidern 
und Waffen verſehen koͤnnte. Seine Truppen kamen gluͤck⸗ 
lich bis Freiburg; als ſie aber von dort auf die Ebene 
ruͤckten, wurden ſie bemerkt, und der Prinz Hieronymus, 
der ſogleich davon Nachricht erhielt, ſchickte ihnen einen 
Theil der Belagerungstruppen von Neiße und einen Theil 
der breslauer Truppen entgegen. In Breslau entſtand 
13. Mat am 13. Mai große Beſorgniß, die Thore wurden gefperrt, 
die Kanonen beſpannt und alles marſchfertig gemacht. 
Unterdeß kamen die Preußen bis Kanth, wo ſie am 
14. Mai 14. Mai in einem Treffen einige Vortheile erfochten. Viele 
100 Feinde wurden in das ſchweidnitzer Waſſer gejagt, wo ſie 
9 ihren Tod fanden und der Anfuͤhrer derſelben, General 
N Lefebre ſelbſt entkam nur durch feine Fertigkeit im Schwim⸗ 
j Ei men. Aber die Reiterei der Preußen war auseinander ges 
t ſprengt worden, und der Sieg, den die Infanterie allein 
Ki erkaͤmpft hatte, konnte nicht verfolgt werden; der Feind 
Bi war auch dem kleinen preußiſchen Heere zu ſehr uͤberle⸗ 
"a gen; es war alfo an weitere Ausführung des Planes nicht 
0 zu denken, und man mußte nur ſuchen, auf demſelben 
Wege wieder nach Glaz zuruͤckzukommen. Dieſen Ruͤckweg 
vermuthete Lefebre, nahm ſich daher nicht einmal Zeit, 
ſeine Kleider zu trocknen, ſondern eilte nach Schweidnitz, 
um mit neuen Truppen ſich zu verſtaͤrken. Mit dieſen 
ſtellte er ſich bei Salzbrunn auf. Hier griff er die ihn 
nicht vermuthenden und ohne Ordnung marſchirenden Preus 
ßen an, zerſtreute ſie, nahm ihnen ihr Geſchuͤtz, ſo wie 
auch das bei Kanth eroberte, weg, und machte den An— 
fuͤhrer, Major von Loſthie mit 15 Offizieren und 350 
Gemeinen zu Gefangenen. Dieſe wurden nach Breslau 
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gedracht, wo aber der Prinz Hieronymus die Tapferkeit 
der Beſiegten dadurch ehrte, daß er dem Major Loſthie 
ſeinen Admiralsdegen ſchenkte. Der Reſt des preußiſchen 
Corps kam uͤber Landeshut in Glaz an. 

Noch immer ermuͤdete der Graf von Goͤtzen nicht, 
Truppen zu ſammeln und dem Feinde in kleinen Gefech— 
ten zu ſchaden. Zugleich erhielt der- Major von Putt⸗ 
litz, der ſich in Glogau fo heftig gegen dle Uebergabe 
erklaͤrt hatte, den Auftrag, im hohen Gebirge Truppen zu 
werben, und war ſo glücklich, innerhalb acht Tagen zu 
Schreibershau an 400 Mann gekleidet und bewaffnet um 
ſich zu ſehen. Aber der Hauptzweck, den Feſtungen Neiße 
und Coſel zu nuͤtzeu, konnte nicht erreicht werden. In 
Neiße nahmen Krankheiten und Tod unter Soldaten und 
Buͤrgern und Mangel an Arzenei und Lebensmitteln uͤber⸗ 
hand, die Stadt hatte an Gebäuden ſchon ſehr viel ges 
litten; dazu kam, daß die unguͤnſtigſten Nachrichten aus 
Preußen einliefen, und daß auf Huͤlfe durch Entſatz nicht 
zu rechnen war. Daher entſchloß ſich der Commandant 
am Iten Juni 1807 zu unterhandeln, und verſprach, dem 


Feinde die Feſtung am 16ten Juni zu übergeben, wennt6. Jun. 


bis dahin kein Entſatz kaͤme. Drei Monate hatte er die 
Belagerung ausgehalten, und in dieſer Zeit waren 160,000 
Schuͤſſe aus der Feſtung geſchehen, wogegen nur etwa 
80,000 in dieſelbe gefallen waren. Der Entſatz kam 
nicht, und die Feſtung ging uͤber. t 
In Coſel, welches fortwährend blokirt war, raff— 
ten auch Krankheiten viele Menſchen weg, man zaͤhlte 
manchen Tag unter den Soldaten funfzehn Leichen, viele 
ſanken auf ihren Poſten hin; Arzeneimittel fehlten, die 
Vorräthe an Lebensmitteln nahten ſich ihrem Ende, gutes 
Trinkwaſſer mangelte, die einzige Muͤhle, deren man ſich 
zur Schrotung des Getraldes bediente, war zerſtoͤrt. Nach 
dem Neiße gefallen, hatte man zu erwarten, daß die 
ganze Macht der Feinde ſich gegen Coſel wenden werde. 


Da capitulirte endlich Puttkammer am 18ten Juni, undi. Jun. 


verſprach nach 4 Wochen die Thore zu Öffnen, wenn bis 
dahin kein Eniſatz komme. 
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Nun waren nur noch die Feſtungen Glaz und 
Silberberg in preußiſchen Haͤnden, und dieſe waren 
nächft den Feſtungen Colberg in Pommern, Graudenz in 
| Preußen und dem oͤſtlichſten Winkel von Oſtpreußen die 
a einzigen vom Feinde noch unbeſetzten Gegenden des ganzen 
N preußiſchen Staates. Denn in Preußen war Danzig am 

26. Mai übergegangen, bei Friedland hatten am 14ten 

Juni die Franzoſen geſiegt, Koͤnigsberg war von ihren 

Truppen beſetzt, und die franzoͤſiſchen Truppen drangen 

bis an den Niemen vor, den Grenzfluß zwiſchen Preußen 

und Rußland. 

Jetzt drang Vandamme mit aller Macht gegen Glaz 
vorwaͤrts, wo noch immer Goͤtzen bewaffnet ſtand und 
durch Beſetzung der naͤchſten Berghoͤhen die Stadt deckte. 
Vandamme wuͤnſchte noch eine perſoͤnliche Zuſammenkunft 
mit dem Grafen und erhielt ſie. Er erklaͤrte nun dem 
Grafen, daß alle Vertheidigung der beiden Feſtungen nur 
unnuͤtzer Weiſe Blut koſten werde, daß ſie doch nur mit 
Zerſtoͤrung enden koͤnne, da fuͤr Preußen alles verloren ſei; 
er drohte, daß, wenn er erſt Gewalt brauchen muͤſſe, er 
die ganze Grafſchaft, in welcher, wie er wiſſe, Goͤtzen den 
größten Theil ſeiner Anverwandten habe, in eine Einoͤde 
verwandeln, und die Stadt Glaz mit 100 Moͤrſern in einen 
Aſchenhaufen verwandeln werde; dagegen verſprach er, wo— 
fern die beiden Feſtungen ihm bald uͤbergeben wuͤrden, den 
Truppen einen freien Abzug mit Beibehaltung ihrer Waf— 
fen bei dem Prinzen Hieronymus auszuwirken. Der Graf 
antwortete darauf, daß die angedrohte Zerftörung der Giiz - 
ter ſeiner Anverwandten ihn nicht von Erfuͤllung ſeiner 
Pflicht abhalten werde, und daß dieſe Drohung uͤberhaupt 
feine Ehre beleidige, indem alle Privatruͤckſichten der Pflicht 
nachſtehen muͤßten. — Noch 14 Tage lang hatten darz 
auf die Preußen ſich gegen die andringenden Feinde in ihe 
rem Lager bei Glaz gehalten, als in der Nacht vom 

24. Jun. 23ten zum 24ten Juni die Feinde das preußiſche Lager 
erſtuͤrmten. Die Erbitterung der Feinde, und dieſe wa⸗ 
ren Balern und Wuͤrtemberger, war dabei fo groß, daß 
ſie preußiſche Offiziere, die ſich ſchon ergeben hatten, noch 
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niederhleben, und die ſchwer Verwundeten mit den Kolben 
ihrer Flinten todt ſchlugen. In dieſem Gefecht fiel auch 
der Major von Puttlitz nach tapferer Gegenwehr. Jetzt 
konnte nichts mehr die Feinde hindern, zur Beſchießung 
von Glaz vorzuſchreiten. Es fand ſich, daß in der Fe— 
ſtung, nur etwa auf 12 Tage Schießbedarf vorraͤthig ſei, 
und daß alſo dieſelbe nach dleſer Zeit doch übergehen muͤſſe. 
Sollte man nun erſt die Stadt noch der Beſchießung aus— 
ſetzen? Goͤtzen ließ ſich alſo auf Unterhandlungen ein und 
verſprach die Feſtung nach 4 Wochen zu uͤbergeben, wenn 
fi) bis dahin die Verhältniffe nicht aͤnderten. Zugleich 
wurde feſtgeſtellt, daß alle gegenſeitigen Feindſeligkeiten in 
Schleſien aufhören ſollten, Silberberg ausgenommen. Auf 
Silberberg machte der Feind noch einen Angriff, der aber 
nichts, als die gaͤnzliche Einaͤſcherung des Staͤdtchens Sil— 
berberg zur Folge hatte. 

Durch dieſe muthige Ausdauer des Goͤtzenſchen Corps 
wurde Glaz unſerm Könige erhalten, denn ehe die 4 Mo: 
chen um waren, kam die Nachricht vom Frieden. Eben 
ſo wurden Silberberg und Coſel, welches bis dahin auch 
noch nicht ſeine Thore geoͤffnet hatte, erhalten. 

Schon am 21. Juni war zwiſchen Franzoſen und 
Ruſſen, und am 2öten zwiſchen Franzoſen und Preußen 
Waffenſtillſtand eingetreten. Alexander, Friedrich Wil⸗ 
helm und Napoleon kamen darauf zu Tilſit zuſammen, 
auch unſere Königin Louiſe erſchien in deren Gegenwart, 


und am Iten Juli 1807 wurde der Friede zwiſchen Preu⸗ 9. Juli. 
ßen und Frankreich unterzeichnet, nachdem zwei Tage vor- 1807. 


her der Friede zwiſchen Rußland und Frankreich abgefchlof: 
fen worden war. In dieſem Frieden trat unſer Koͤnig al⸗ 
les Gebiet zwiſchen der Elbe und dem Rhein an Napoleon 
ab, und erkannte deſſen Bruder Hieronymus als König 
des aus dieſem Gebiet und andern Staaten zu errichten⸗ 
den weſtphaͤliſchen Königreichs an; ferner verzichtete er 
auf Suͤdpreußen, Neuoſtpreußen und den ſuͤdlichen Theil 
von Weſtpreußen, welche Länder groͤßtentheils an den Kö— 
nig von Sachſen unter dem Namen eines Herzogthums 
Warſchau fielen, der übrige Theil dieſer Länder fiel an 
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Rußland; der Cottbuſſer Kreis in der Niederlauſitz kehrte 
unter Sachſens Herrſchaft zuruͤck; die Stadt Danzig wurde 
eine freie Stadt. 


48. Kriegsſteuer. Abzug der franzoͤſiſchen Truppen. 


I. So erfreulich die Nachricht vom Frieden fuͤr alle 
uf 135 preußiſchen Unterthanen war, fo niederſchlagend waren die 
0 Bedingungen deſſelben. Man ſah nur zu deutlich, wie 
ii) Preußen, eines großen Theils feiner Laͤnder beraubt, von 
ſeiner vorigen Bedeutſamkeit ganz herabgeſunken war, und 
erfuhr eben fo bald, wie Napoleon im Grunde doch nur 
. dahin ſtrebe, es nach und nach ganz zu vernichten. Eine 
1 ungeheure Kriegsabgabe an Frankreich druͤckte den Staat, 
. und von ihrer Zahlung hing die Raͤumung des Landes von 
| franzöfifchen Truppen ab. Handels- und Kriegsſtraßen 
durch das preußiſche Gebiet nach Warſchau und Polen 
mußte ſich das Land gefallen laſſen. Napoleon zeigte, 
0 daß er der Maͤchtigere ſei, und gegen die Friedensbedingun— 
10 gen mußte unſer König noch Neuſchleſien abtreten. Alle 
A erdenklichen Mittel, die Kriegsſteuer zu erhöhen, wurden 
hervorgeſucht; immer neue Unterhandlungen daruͤber gepflo— 
Mid gen, die aber immer an dem harten Sinne Napoleons 
1 ſcheiterten. Endlich gelang es dem nach Paris geſandten 
I, Bruder des Koͤniges, dem Prinzen Wilhelm von Preußen, 
IN 8. Sept. am 8. September 1808 ein Abkommen abzuſchließen, wo⸗ 
1808. nach Preußen 140 Millionen Franken zu erlegen ver⸗ 
ſprach, und zum Unterpfande die Feſtungen Stettin, Kuͤ⸗ 
firin und Glogau den Franzoſen uͤberließ; in dieſen Fe— 
ſtungen ſollten 10,000 Mann franzoͤſiſche Truppen auf 
ö Koſten des Koͤniges verſorgt werden; ſieben Kriegsſtraßen 
Hz) wurden beſtimmt, und über dieß alles mußte der König 
verſprechen, binnen den mächften 10 Jahren nicht mehr 
als 42,000 Mann Truppen unter den Waffen zu hal— 
ten ). Dieſe Uebereinkunft hatte erſt den Abzug der franz 
la zöfifchen Truppen aus den preußiſchen Staaten zur Folge, 
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nachdem Napoleon noch auf dringende Vorſtellungen des 
Kaiſers Alexander, bei einer Zuſammenkunft mit demſel⸗ 
ben zu Erfurt, 20 Millionen erlaſſen, und der König im Novb. 
November 1808 uͤber die 120 Millionen Wechſel und 1808. 
Schuldverſchreibungen an Frankreichs Kaiſer gegeben hatte. 
— In Schleſien hatten zu Anfange des Sommers die 
fremden Truppen vier große Laͤger bezogen, in der Naͤhe 
von Brieg, Breslau, Liegnitz und Glogau, welche aus 
breternen Huͤtten errichtet waren, vor denen ſich, wie bei 
Glogau, die Soldaten Blumenbeete angelegt hatten. Mit 
großem Gepraͤnge, Erleuchtung, Kanonenſchuͤſſen, Feuer⸗ 
werken, Eſſen und Trinken wurde in dieſen Laͤgern am 
15. Auguſt 1808 der Geburtstag des franzoͤſiſchen Kai 
ſers gefeiert. Schon an dieſem Abende wurde die fuͤr 
die Schleſier erfreuliche Nachricht verbreitet, daß der Ab— 
zug der fremden Truppen ſchon nahe ſei; es erfolgte aber 
nur ein Wechſel der Truppen, bis im November 1808 
Schleſien wirklich geraͤumt wurde bis auf Glogau, wel— 
ches dem getroffenen Vertrage gemaͤß in franzoͤſiſchen Haͤn— 
den blieb. Am 20. November zogen die fremden Trups 
pen aus Breslau aus und uͤbergaben die Stadt der Buͤr— 
gerſchaft, welche eine Buͤrgerwache gebildet hatte, die nun 
fuͤr die Beſetzung der Stadt ſorgte; Feſtung war Breslau 
nicht mehr, denn die Feinde hatten ſeine Waͤlle geſchleift. 
Am 23. November verließen ſie Neiße, deſſen Werke nicht 
zerſtoͤrt worden waren. 

Unterdeß hatte Schleſiens Miniſter, der Graf von 
Hoym, unterm 30. Auguſt 1807 feine Entlaſſung ers 
halten, und war am 26. October deſſelben Jahres auf 
ſeinem Landſitze Dyhrefurt, geſtorben; dagegen war die 
Leitung der ſchleſiſchen Angelegenheiten dem glogauiſchen 
Kammerpraͤſidenten von Maſſow als General-Civil-Com⸗ 
miſſarius uͤbertragen worden. 


49. Geſchichte der Jahre 1807 — 1812, 


So gedruͤckt die Lage unſers Königes damals war, 
ſo belebte ihn doch ein hoher Muth und eine große See⸗ 
lenſtaͤrke, und er unterließ nicht, auf Mittel zu denken, 
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ſich über das Ungluͤck zu erheben und feinem Staate eine 
beſſere Zukunft vorzubereiten. Zwar konnte es nicht fehlen, 
daß er Abgaben fordern mußte, um die Kriegsſteuer an 
Frankreich zu zahlen, und die nöthigen Ausgaben im In— 
0 nern des Staates zu beſtreiten, und dieſe Abgaben druͤck— 
ra ten das Land, aber dabei wurde in der ganzen Verfaſſung 
Hl des Staates fo vieles geändert, daß man dieſe jetzt fol⸗ 
genden Jahre als die Zeit einer Schöpfung ganz neuer 
Verhaͤltniſſe anſehen muß, uͤber deren Werth oder Unwerth 
erſt die Nachwelt entſcheiden mag. Freilich konnte er ſei⸗ 
nen Unterthanen nicht, wie Friedrich II. nach dem 7jaͤh⸗ 
rigen Kriege, ſogleich wieder aufhelfen; es blieb ihm nichts 
moͤglich, als Anordnungen zu treffen, wodurch den uͤbeln 
Folgen des Krieges, ſo gut es gehen wollte, vorgebeugt, 
der Verluſt Einzelner als eine allgemeine Laſt auf alle 


gefuͤhrt wurde. 
9. Oct. Daher erſchien am 9. October 1807 eine Verordnung, 
1807. wonach Buͤrgern und Bauern erlaubt wurde, auch ſolche 
Landguͤter zu kaufen, deren Beſitz bisher ein ausſchließli— 
ches Vorrecht des Adels geweſen war, wogegen aber auch 
dem Adel geſtattet wurde, buͤrgerliche und baͤuerliche Guͤ— 
ter an ſich zu kaufen und buͤrgerliche Gewerbe zu treiben. 
10 Ferner wurde darin erlaubt, alle Grundſtuͤcke zu zertheilen 
An e oder zu vereinigen. Endlich wurde darin feſtgeſetzt, daß 
Ei; vom 11. November 1810 an jede Erbunterthaͤnigkeit mit 
HN aller darauf ruhenden Dienftpflichtigfeit aufhören ſollte, 
NN nur diejenigen Verpflichtungen, welche auf dem Beſitze 
110 eines Grundſtuͤckes ruhten, oder auf einen gegenſeitigen 
. Vertrag gegruͤndet waren, ſollten fortbeſtehen. — Wenige 
Ih 24. Nov. Wochen darauf am 24. November 1807 erfchien eine ans 
N: 1807. dere Verordnung, wodurch ein allgemeines Indult oder 
eine Zahlungsnachſicht fuͤr alle Grundbeſitzer bis zum 24. 
J Juni 1810 bewilliget und ſpaͤterhin bis zum 24. Juni 
b 1811 verlaͤngert wurde, nur die Zinſen ſollten ohne Verzug 
geleiſtet werden. Hierdurch ſuchte der König, den Grunds 
Pl) befigern zu Huͤlfe zu kommen, die jetzt unmöglich ihre 


Unterthanen des Staates gelegt, durch Vertheilung erträgs 
licher gemacht, und die Möglichkeit der Selbſthuͤlfe herbei⸗ 
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Schulden haͤtten zahlen koͤnnen, und deren Guͤter daher 
ohne dieſes Indult waͤren verſchleudert worden. 

Ein großes Uebel fuͤr die preußiſchen Unterthanen 
war das Sinken des Werthes der Scheidemuͤnze. Daß 
unſere damalige Muͤnze weniger Werth als das Courant 
hatte, war bekannt, aber nie gefuͤhlt worden. Jetzt wurde 
ſie in allen abgetretenen Provinzen Preußens nicht mehr 
angenommen, von dorther zuruͤckgeſchickt, und verlor da— 
durch im Inlande ſelbſt durch ihre zu große Anhäufung 
und durch ihre Verwerfung im Handel mit dem Auslande. 


Daher ſah ſich der Staat genöthiget, 1808 im Mai zu 1808. 


erklären, daß ein Reichsthaler Courant nicht mehr 30 
Silbergroſchen, ſondern 45 Silbergroſchen Scheidemünze 
gelten ſolle. Hierdurch wurde aber natürlich für den Aus 
genblick nur das Elend vergroͤßert, denn wer viel Muͤnze 
beſaß, wurde nun auf einmal um ein Drittheil feiner Bars 
ſchaft aͤrmer, indeß kamen diejenigen, welche auf feſte 
Einkuͤnfte geſetzt waren, doch wieder in ein richtiges Ver- 
haͤltniß mit ihren Gehalten zu den Preiſen der Dinge. 


Ganz gehoben wurde das Uebrl aber erſt 1811, als im 1811. 


December der Werth der Muͤnze zum Courant auf das 
wahre Verhaͤltniß ihres Werthes von 7 zu 4 feſtgeſtellt 
ward. Nun nahm man wieder gern Muͤnze, weil man 
nichts dabei verlor und hatte ſie als ein ſehr theilbares 
Geld gern im Gebrauch des alltaͤglichen Verkehres. 

Die beſtaͤndig nothwendige Sorge des Staates fuͤr 
Herbeiſchaffung von Geldern zur Zahlung an Frankreich 
machte immer neue Abgaben nöthig, als: eine Verſteu⸗ 
rung alles Silbergeraͤthes, eine Nahrungs-, Vermoͤgens⸗ 
und Luxusſteuer, die Einrichtung von Papiergeld, und 


eine Gewerbeſteuer. Letztere vom 2. November 1810, war 2.Nod. 
aber noch von einem andern hoͤchſt bedeutenden Einfluſſe, 1810. 


indem ein jeder, welcher ein Gewerbe treiben wollte, ge⸗ 
gen Leiſtung dieſer Abgabe das Recht erhielt „ daſſelbe zu 
betreiben, ohne an die Erfüllung einer andern Bedingung 
gebunden zu ſein. Mit dieſer dadurch ausgeſprochenen 
Gewerbefreiheit hoͤrten alſo eigentlich alle Privilegien 
und Vorrechte der Zuͤnfte und Gewerbe auf ſolche zu ſein, 
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und es mußten nach und nach alle ſolche Zunftverhaͤltniſſe 
ſich aufloͤſen. Erſt die Nachwelt wird uͤber die Folgen 
dieſer Veränderungen zu urtheilen im Stande fein, denen, 
die ſie veranlaßten, erſchien ſie vortheilhaft, weil ſie die 
0 Zünfte für eine unnöthige Beſchraͤnkung des Gewerbfleißes 
. anſahen, und von der durch die Gewerbfreiheit entſtehende 
— Concurrenz beſſere und billigere Arbeit erwarteten. 
Die Finanzen des Staates zu verbeſſern und die 
Staatsſchulden, welche der Krieg herbeigefuͤhrt hatte, zu 
17. Dectilgen, hob unſer König am 17. December 1808 das 
808. Grundgeſetz Friedrich Wilhelms I. auf, welches die Uns 
. veräußerlichkeit aller Kronguͤter gebot, und in Verbindung 
EN mit allen Prinzen feines Hauſes beſchloß er den Verkauf 
. der Kronguͤter in ſo fern, als es die Beduͤrfniſſe des 
Ki Staates und namentlich die gegen Frankreich eingegangenen 
Verbindlichkeiten forderten. — Zu gleichem Zwecke wurde 
30. Oct. 1810 am 30. October die Einziehung ſaͤmmtlicher Kloͤſter 
1810. und Stifter zum Beſten des Staates beſchloſſen, weil 
I ohne dieſelbe die Bezahlung an Frankreich unmöglich ſei; 
10 nur diejenigen Kloͤſter und Stifter, welche ſich mit Unter— 
j richt der Jugend und mit Krankenpflege befchäftigten, 
ſollten fortbeſtehen. Dieſe Maßregel würde ein noch groͤ⸗ 
> ßeres Aufſehen erregt haben, als fie wirklich erregt hat, 
10 wenn nicht andere europaͤiſche Staaten, wie z. B. Oeſter⸗ 
IN reich, ſchon ein Beiſpiel derſelben gegeben hätten, Die 
| Kloſtergeiſtlichen, Stiftsherren, Mönche, Nonnen, verlie— 
ßen alſo ihre gemeinſchaftlichen Wohnungen, erhielten 
Mi lebenslangliche Jahrgehalte, und ihre Güter wurden vers 
IN kauft oder zum Beſten des Staates unter Verwaltung 
ö geſtellt. 
Hl Waͤhrend unſer König fo mit allen Kräften gegen den 
16050 Druck kaͤmpfte, den ihm die Zeitumſtaͤnde auflegten, traf 
er im Militärwefen und in der Einrichtung der Staats— 
verwaltung durchgreifende Veraͤnderungen, welche auch 
u auf unſer Land Einfluß hatten. Man fah die Unzulaͤng⸗ 
lichkeit der bisherigen Kriegszucht, der Härte militärifcher 
Strafen, und der ganzen knechtiſchen Behandlung des ge— 
? meinen Soldaten ein, und eine gaͤnzliche Umbildung der 


10 
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Kriegszucht ward unternommen. Das Ehrgefuͤhl, eine 

n beſſere Trlebfeder als der Stock, ward gehoben, auch bei 

dem gemeinen Krieger, die alten harten Zuͤchtigungen 
wurden abgeſchafft, dem Soldaten ward zweckmaͤßigere 
e Kleidung gegeben, und er wurde höher geſtellt in der Ach— 

ilſtehn tung der Buͤrger durch die beſſere Behandlung, die ihm 

| von feinen Offizieren zu Theil wurde. Ganz vorzüglich 

m verändert wurde fein Verhältniß dadurch, daß ſchon 1808 

att, im Auguſt der König erflärte, daß alle Beförderung im 

508 Heere nicht mehr von der Geburt, ſondern von Bildung, 

R Kenntniſſen und Tapferkeit abhängen ſolle. Somit war 

n, alſo das Vorrecht des Adels, zu Offizierſtellen zu gelangen, 

W aufgehoben. 

if Eine andere Einrichtung betraf die Verwaltung des 

Anger ganzen Staates, welche am 16. December 1808 verfügt16. Dec. 
m wurde. Die oberſte allgemeine Verwaltung des ganzen 1808. 
Klit Staates wurde einigen wenigen Staatsdienern übergeben, 


mi welche mit einander den Staatsrath bilden, und unmit- 
bi; telbar unter dem Könige ſtehen ſollten. Sie theilten ſich 
lun in die Geſchaͤfte, und jedem beſondern Zweige derſelben 
ine, ward ein Miniſter im Staatsrathe vorgeſetzt. Dieſer 
haft Zweige der Gefchäfte wurden fünf angenommen: die Lei⸗ 


tung des Innern, der Finanzen, der auswaͤrtigen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, des Kriegs und der Juſtiz; und ſonach gab es fuͤnf 
Miniſter, deren jeder ſeiner Section im ganzen Umfange 
des Staatsgebietes vorſtand. Mithin erhielt unſer Schle⸗ 
. ſien nicht mehr einen eigenen Miniſter. In den Provinzen 
mi find die Stellvertreter und Werkzeuge des Minifterii die 
un Regierungen, welchen Namen die bisherigen Kam⸗ 
mern von jetzt an erhielten, und deren in Schleſien zwei 
em waren, zu Breslau und Glogau. Die Regierung zu Glo⸗ 
2 gau wurde jedoch, weil Glogau von fremden Truppen be⸗ 
un ſetzt war, 1809 nach Liegnitz verlegt. An die Spitze der 1809. 
* Regierungen in Schleſien wurde, wie in andern Provinzen, 
lin ein Ober⸗Prͤſident geſetzt in der Perſon des ehemaligen 
ik Kammerpräfidenten von Maffow. Die Juſtizbehoͤrden in 
ei den Provinzen erhielten den Namen Oberlandesge— 
* richte, und der Namen Oberamts regierung hoͤrte alſo auch 


1810. 


1808. 
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in Schleſien auf. Einige Veränderungen erhielt dieſe Eins 
richtung 1810 als der Koͤnig dem Staatskanzler von 
Hardenberg im Junius die oberſte Leitung aller Ge— 
ſchaͤfte übergab, und dieſer erſter Rath im Cabinet des 
Koͤniges und Vorſitzer des Staatsrathes wurde. 

Eine dritte wichtige Einrichtung betraf die Staͤdte. 
Unter der preußiſchen Regierung hatten die Staͤdte ihr 
Recht der freien Rathswahl und der freien Verwaltung 
ihres Vermoͤgens bald nach der Eroberung Schleſiens un— 
ter Friedrich II. verloren; die Magiſtraͤte waren den Kam⸗ 
mern untergeordnet, und letztere disponirten uͤber das 
Stadtvermoͤgen. Jetzt beſchloß unſer König, der geſamm⸗ 
ten Buͤrgerſchaft eine groͤßere Einwirkung auf das Gemein⸗ 
wohl und auf die Verwaltung des Stadtvermoͤgens zu ge— 
ben, und ihre Theilnahme an den oͤffentlichen Angelegen— 
heiten durch einen geſetzlichen Vereinigungspunkt zu wecken. 
Daraus entſtand die jetzt noch beſtehende Staͤdte or d— 


19. Nov. nung, welche unſer König am 19. November 1808 von 


Koͤnigsberg aus ergehen ließ. Durch dieſelbe wurde fol— 
gendes angeordnet: Jede Stadt waͤhlt eine ihrer Groͤße 
angemeſſene Zahl von Stadtverordneten, als Ver— 
treter der Buͤrgerſchaft, ſo jedoch, daß jedes Jahr ein 
Drittel in den erſten zwei Jahren durch das Loos, ſpaͤ— 
terhin nach dem Dienſtalter, ausſcheidet und durch neue 
Mitglieder ergaͤnzt wird. Die Wahl geſchieht nach den 
Bezirken, in die jede Stadt zu theilen iſt, und umfaßt 
alle Buͤrger, die Unangeſeſſenen von ganz geringem Ein— 
kommen ausgenommen, und wird durch den Magiſtrat be— 
ſtaͤtiget. Durch die Wahl erhalten die Stadtverordneten 
die Vollmacht, die Buͤrgerſchaft in allen Angelegenheiten 
zu vertreten, und uͤber die zweckmaͤßige Verwendung des 
Stadtvermoͤgens zu wachen, Geldzuſchuͤſſe und alle Aus— 
gaben zu bewilligen, und die gemeinen Laſten auf die Bürz 


gerſchaft zu vertheilen. Sie dienen unbeſoldet, und ents 


ſcheiden nach der Stimmenmehrheit. Sie waͤhlen ſich aus 
ihrer Mitte auf ein Jahr einen Vorſteher und einen Pro= 
tokollfuͤhrer und fuͤr jeden einen Stellvertreter. — Der 
Rath oder Magiſtrat jeder Stadt beſteht aus mehrern 
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oder wenigern Mitgliedern, welche nur in ſofern beſoldet 
werden, als fie ihre ganze Thaͤtigkeit ihrem Amte widmen 
muͤſſen. An feiner Spitze ſtehen einer oder zwei Bürgers 
meiſter. Er wird von den Stadtverordneten erwaͤhlt und 
von der Landespoliceibehoͤrde beſtaͤtiget, nur der Oberbürs 
germeifter wird vom Landesherrn aus drei von den Stadt- 
verordneten ihm dazu vorgeſchlagenen Männern ernannt. 
Der Syndicus des Rathes, die gelehrten Stadtraͤthe und 
der Rath fuͤr das Baufach werden auf 12, alle uͤbrigen 
auf 6 Jahre gewählt, Von letztern ſcheidet jährlich oder 
alle zwei Jahre ein Theil aus und wird durch neue Wah— 
len erſetzt. Wenn die beſoldeten Raͤthe nach Verlauf ihrer 
Dienſtzeit nicht aufs neue gewaͤhlt werden, ſo beziehen ſie 
ein ihrem Einkommen angemeſſenes Jahrgehalt. — Für 
jeden Stadtbezirk werden von den Stadtverordneten ein 
Bezirks vorſteher und ein Stellvertreter deſſelben auf ſechs 
Jahre gewaͤhlt und vom Magiſtrate beſtaͤtiget. — Die 
Policei wird nach beſondern Vorſchriften entweder vom 
Magiſtrate, oder von einer eigenen Policeibehoͤrde verwal— 
tet. Im letztern Falle iſt dieſelbe eine Staatsbehoͤrde, 
aber die Koſten derſelben hat die Stadt zu tragen. Zu 
jeder neuen Einrichtung iſt das Gutachten der Stadtver— 
ordneten erforderlich, aber dem Magiſtrat kommt die Aus⸗ 
fuͤhrung zu. — Durch dieſe Staͤdteordnung wurde den 
Städten ihr Vermögen wieder als freies Eigenthum uͤber⸗ 
geben, aber fie mußten nun auch die Laſten übernehmen, 
die der Staat von den Buͤrgern forderte und alle Koſten 
des Gemeinweſens beſtreiten. Uebrigens aber wurden die 
Magiſtraͤte nicht frei von der Oberaufſicht der Regierun⸗ 
gen, welche zu wichtigen Veraͤnderungen immer noch erſt 
ihre Einwilligung geben muͤſſen. Sehr wohlthaͤtig wurde 
dieſe Einrichtung dadurch, daß fie in den Buͤrgern Ges 
meinſinn fuͤr das Wohl der Stadt weckte, und um daran 
Theil nehmen zu konnen, in ihnen allen das Streben nach 
den dazu noͤthigen Kenntniffen und deshalb nach allgemei⸗ 
nerer Bildung rege machte. — Dieſe Staͤdteordnung trat 


im Jahr 1809 in allen Staͤdten Schleſiens ins Leben, 1809. 


und unter angemeſſenen Feierlichkeiten wurden die Stadt⸗ 
30 
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verordneten gewählt und die neuen Rathsmitglieder in ihr 


Amt eingefuͤhrt. Zu Breslau geſchah die Einfuͤhrung des 


1810. 


1811. 


neuen Magiſtrats am 13. Juli 1809. 

Eben ſo wie fuͤr die Staatsverhaͤltniſſe war unſer 
König für die wiſſenſchaftliche Bildung beſorgt, und in 
dieſer bedraͤngten Zeit erhielt Schleſien, was es in fruͤherer 
Zeit unter guͤnſtigern aͤußeren Verhaͤltniſſen vergebens ge— 
wuͤnſcht hatte, eine Univerſitaͤt in feiner Hauptſtadt. 
Halle war für den preußiſchen Staat verloren; dieſen Vers 
luſt zu erſetzen ward in Berlin eine Univerſitaͤt eroͤffnet 
im Herbſt 1810, und ſo reich dotirt, daß man, zumal 
bei den bedraͤngten Verhaͤltniſſen des Staates, es bewun— 
dern mußte. Durch die Nähe Berlins erlitt aber die Unis 
verfität zu Frankfurt an der Oder Verluſt; dagegen be— 
ſtand in Breslau eine katholiſch-theologiſche Univerfität, 
und man hielt es daher für zweckmaͤßig, die Univerfität 
zu Frankfurt mit der zu Breslau zu vereinigen. Dieſer 


19. Oct. Plan ward ausgeführt, und am 19. October 1811 wurde 


die ſo entſtandene neue allgemeine Univerſitaͤt zu Breslau 
eröffnet, nachdem die Lehrer von Frankfurt hierher gezo— 
gen, und auch die Bibliotheken der frankfurter Univerſitaͤt 
hierher gebracht worden waren. Zugleich wurde aus den 
Sammlungen der eingezogenen Kloͤſter des Landes eine 
Centralbibliothek zu Breslau gebildet. 5 

Es kann nicht unberuͤhrt bleiben, daß in dieſer Zeit 
das koͤnigliche Haus ſelbſt einen ſchmerzlichen Verluſt er: 
litt, der das ganze Land in tiefe Trauer verſetzte. Am 


f 19. Juli 19. Juli 1810 ſtarb die allgemein hochgeehrte und geliebte 


ni 1810. 


0 


Königin Louiſe auf dem Luſtſchloſſe Hohenzieritz, wohin 
fie, um ihren Vater, den Herzog von Meklenburg-Strelitz, 
zu beſuchen, gereiſt war. Im Schloßgarten zu Charlot— 
tenburg wurde ſie beerdiget. Sie hatte die Zeit des Un— 
gluͤcks mit ihrem koͤniglichen Gemahle muthig ertragen, 
leider ſollte ſie die Zeit der Erhebung des Staates nicht 
erleben! 

Bis zu dieſer gluͤcklichern Zeit ſind wir nun in der 
Geſchichte Schleſiens vorgeruͤckt. Sie war zu erwarten 
dieſe Zeit der Erhebung Preußens; denn Napoleons im⸗ 
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mer ſteigender Uebermuth ließ ſeinen einſtigen Fall ahnen, 
und die Faſſung und Beſonnenheit, mit der Preußens Koͤ—⸗ 
nig gegen das Ungluͤck kaͤmpfte, fo wie die in feinen Un: 
terthanen dadurch vermehrte Anhaͤnglichkeit an ihren Mo⸗ 
narchen und erhoͤhete Liebe zu ihrem Vaterlande ließen eine 
Erhebung des Staates erwarten, ſobald nur die Mögliche 
keit davon wahrſcheinlich wurde. Schon 1809, als Defters 
reich noch einmal ſeine verlorene Groͤße wieder zu erlangen 
ſuchte, war es der Wunſch vieler Preußen, daß unſer 
König ſich gegen Frankreich ruͤſte; aber noch waren die 
Oderfeſtungen von fremden Truppen beſetzt; Deutſchlands 
Fuͤrſten wagten noch nicht, das fremde Joch abzuwerfen 
und ſelbſt Rußland war unter Frankreichs Verbuͤndeten. 
Oeſterreich wurde beſtegt in einem kurzen Feldzuge; 
Napoleon dehnte ſeine Macht in Italien, Spanien, Hol— 
land aus, nahm Beſitz von der Nordſeekuͤſte Deutſchlands 
und faßte endlich den Plan, auch Rußland, welches ſich 
nicht ganz nach ſeinem Willen fuͤgen wollte, zu bezwingen. 
Seiner Macht jetzt ſich entgegenzuſtellen, wäre Vermeſſen⸗ 
heit geweſen, und unſer Koͤnig mußte daher, um ſeine 
Staaten bei dem bevorſtehenden unvermeidlichen Durchs 
zuge der franzoͤſiſchen Heere nicht feindlich behandelt zu 
ſehen, ſich entſchließen, mit Napoleon gegen Rußland 


ein Buͤndniß einzugehen, 24. Februar 1812. Bald wur⸗24. For. 
den nun die preußiſchen Laͤnder von Franzoſen uͤberſchwemmt, 1812. 


und ein Heer von 480,000 Mann zu Fuß und 70,000 zu 
Pferde zog durch und ſchaltete eigenmaͤchtig, wie in eige- 
nem Lande. Unſer Koͤnig ſtellte vertragsmaͤßig 20,000 
Mann. Auch Niederſchleſien ward von franzöfifchen Trups 
pen durchzogen, nur Oberſchleſien, Oels, Brieg, Breslau 
und Glaz blieben unberuͤhrt. Die Geſchichte dieſes Feld— 
zuges gehoͤrt nicht hierher; es iſt bekannt, wie er mit 
Vernichtung faſt des ganzen franzoͤſiſchen Heeres endete, 
und die Reſte dieſes Heeres im elendeſten Zuſtande zum 
Theil auch durch Schleſien wieder zuruͤckkehrten. Napo⸗ 
leon ſelbſt kam am 12. December Abends um 8 Uhr unter 
dem Namen des Herzogs von Vicenza nach Glogau, ge— 
noß etwas Speiſe, ſchlief drei Viertelſtunden und ſetzte 
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um 10 Uhr ſeinen Weg nach Dresden fort in elner fuͤrch⸗ 
terlich kalten Nacht. Ihm folgten Ueberreſte der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Truppen, die man im Fruͤhjahre von 1812 in gro⸗ 
ßem Glanze hatte nach Rußland ziehen ſehen. 

Im Verlauf des Jahres 1812 erfolgte im preußiſchen 
Staate und alſo auch in Schleſien eine denkwuͤrdige Vers 
änderung in dem Verhaͤltniſſe der Juden. Durch einen 


11. Mrzköniglichen Befehl vom 11. März 1812 wurden alle im 
1812. preußiſchen Staate lebenden Juden für Staatsbürger er⸗ 


klaͤrt, mit den Bedingungen, daß fie beſtimmte Familien 
namen annehmen, ihre Handelsbuͤcher, Vertraͤge und Er— 


klaͤrungen in deutſcher Sprache abfaſſen, und ihre Unter— 


ſchriften mit deutſcher oder lateiniſcher Schrift zeichnen 
ſollten. Von nun an trugen fie gleiche Laſten mit allen 
Staatsbuͤrgern, ſollten ſich dem Kriegsdienſte unterziehen, 
und mit allen uͤbrigen Unterthanen nach gleichen Geſetzen 
behandelt werden. 

Eine neue Abgabe erforderten die Zeitumſtaͤnde, und 
am 24. Mai 1812 ward eine Einkommens- und Vermoͤ⸗ 
gensſteuer feſtgeſtellt. Nur dadurch und durch die fruͤheren 
Abgaben, mit denen der Staat ſeine Unterthanen belaſten 
mußte, war es ſo weit gekommen, daß jetzt durch die 
Verpflegung der durchziehenden franzoͤſiſchen Heere der noch 
übrige Theil der Schuld an Frankreich völlig getilgt war, 
und daß Frankreich ſogar Preußens Schuldner wurde. 
Vertragsmaͤßig konnte der Koͤnig eine dreimonatliche Ab⸗ 
rechnung und Bezahlung der Verpflegungskoſten fordern, 
auch ſollten die Oderfeſtungen, da ſie nun doch nicht ge⸗ 
raͤumt wurden, auf Koſten Frankreichs verpflegt werden; 
aber umſonſt erinnerte der König daran, es geſchah nichts, 
und das Land mußte die Beſatzungen dieſer Feſtungen 
fortwährend unterhalten und die Koſten der Verpflegung 
der durchziehenden Heere tragen“). 4 


) Am 10. April 1812 kam der König Hieronymus nach Glo⸗ 
gau; ſein Aufenthalt daſelbſt, welcher nur 36 Stunden dauerte, 
koſtete der Stadt nach barem Geldwerthe 1191 Rthlr. Der Auf⸗ 
enthalt des Herzogs von Abrantes vom 8. April bis 10. Mai ko⸗ 
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50. Ausbruch des Krieges gegen Frankreich. 
Die Verbindung Preußens mit Frankreich war nur 

ein Werk der Nothwendigkeit. Sobald alſo die Nachrich⸗ 

ten von dem Ruͤckzuge der Franzoſen bekannt wurden, 

wünſchten alle guten Unterthanen Preußens, jetzt möge 

das Joch einmal abgeworfen werden, und jetzt, glaubten 

fie, ſei dieß auch ausführbar; aber laut durfte in dem 

von Feinden uͤberall durchzogenen Staate der Wunſch ſich 

nicht äußern. Indeß wurde durch die Trennung des Hee— 

res des Generals Pork von den Franzoſen am 31. Decem⸗ 

ber 1812 an der Grenze Preußens und Rußlands, und 

durch die Verſtaͤrkung deſſelben im Ruͤcken der Franzoſen 

zuerſt die Hoffnung zum Wechſel der Verhaͤltniſſe genaͤhrt. 

Mehr Aufmerkſamkeit wurde rege, als der König, ſich 

der beſtaͤndigen Umgebung fremder Gewalten entziehend, 

mit ſeiner Familie von Berlin nach Breslau ging (am 

25. Januar 1813 langte er hier an), und als ſich hier 1813. 

unerachtet der Begleitung eines franzoͤſiſchen Geſandten, 25.Jan. 

Männer um ihn ſammelten, wie Bluͤcher, Scharnhorſt, 5 


reichs bekannt waren. Unſer Schleſien ward alſo die Pro= 
vinz, aus der jetzt die Leitung des Staates, und die fols 
gende Rettung und Erhebung deſſelben ausging. ; 
Veerrſtaͤrkung des Heeres ward zuerft betrieben. Am 

3. Februar 1813 wurden die jungen Leute der hoͤheren 1813. 
Stände vom 17. bis 24. Jahre zu freiwilligem Dienſte in 3. Fr. 
Sägerabtheilungen aufgefordert. Am 9. Februar erſchien 

ein Befehl, wonach alle übliche Ausnahme vom Krieges 
dienſte fuͤr die Dauer des Krieges aufhoͤrte, und die Be— 
förderung zu Offizierſtellen ausdruͤcklich nur von Fähigkeit 

und Betragen abhängig erklärt wurde. Am 17. Marz. Mrz 
erfolgte die Anordnung einer Landwehr aus den Maͤn⸗ 

nern vom 17. bis zum 40. Jahre, die von jedem Kreiſe 


ftete Glogan 2256 Rthlr. Dieß nur als Beiſpiele der franzöfifchen 
12 S. Glogaus Schickſale von Dietrich. Glogau 
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und von den drei Hauptſtaͤdten Berlin, Breslau und Koͤ⸗ 
nigsberg geſtellt und bekleidet werden ſollte; die Waffen 
gab der Staat. Ihr Abzeichen war ein Kreuz von weis 
ßem Blech, mit der Inſchrift: Mit Gott für König und 
Vaterland. — Unterdeß waren ruſſiſche Heere in Preußen 
und in der Mark eingeruͤckt und betrugen ſich uͤberall als 
Freunde. Alexander und Friedrich Wilhelm hatten ſchon 
am 27. Februar einen Bund mit einander geſchloſſen, 


15. Mrz aber noch war er nicht bekannt. Aber am 15. Maͤrz zog 


Alexander ſelbſt in Breslau ein und nun ſchlugen die Herz 
zen aller Einwohner voll Freude, denn ſie ſahen, wozu die 
von ihnen geforderten Abgaben beſtimmt waren, und für 
wen ihre Söhne und Brüder ſtreiten ſollten. Jetzt wurden 
wahrhaft freiwillige Krieger in ihrem Sinne, auch dieje⸗ 
nigen, die vorher nur nach dem Gebote des Staates ſich 
zum Kriegs dienſte geſtellt hatten, denn fie ſahen nun, daß 
ſie gegen den wahren Feind des Vaterlandes ins Feld zie⸗ 
hen würden. Wie ganz anders war doch alles geworden! 
Ehemals jammerten Eltern, wenn ihre Söhne zu Solda— 
ten ausgehoben wurden; jetzt eilten, auch in unſerm Bres— 


lau, Väter mit ihren Söhnen ſich unter die Vertheidiger 


des Vaterlandes aufnehmen zu laſſen. Aber freilich galt 
es auch jetzt nicht Eroberung, es galt Vertheidigung des 
eigenen Herdes gegen einen uͤbermuͤthigen Despoten; und 
der König war ja ſelbſt zugegen, ihm wurden ja perſoͤn— 
lich vorgeſtellt, die ſich freiwillig zum Heere meldeten; 
wir hatten ihn Länger, als je einen Regenten, in unſern 
Mauern geſehen, wir hatten ſeine Kinder geſehen und dieſe 
perſoͤnliche Bekanntſchaft mit der Familie unſers Regen⸗ 
ten hatte auch perſoͤnliche Liebe geweckt. Noch höher ſtieg 
die Begeiſterung fuͤr den Regenten, als ſein zwiefacher 
Aufruf an ſein Volk und an ſein Heer bekannt geworden 
war, den er von Breslau aus unterm 17. Maͤrz 1818 
ergehen ließ. Zu ſeinem Volke ſprach er, nachdem er ihm 
die Urſache des Krieges, die allein in Frankreichs Verhal— 
ten zu ſuchen ſei, dargelegt: „Brandenburger, Preußen, 
Schleſier, Pommern, Litthauer, Ihr wißt, was Ihr ſeit 
faſt ſieben Jahren erduldet habt, Ihr wißt, was Euer 
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trauriges Loos iſt, wenn wir den beginnenden Kampf nicht 
ehrenvoll enden. Erinnert Euch an die Vorzeit, an den 
großen Kurfürften, den großen Friedrich! Bleibt einge— 
denk der Guͤter, die unter ihnen unſere Vorfahren blutig 
erkaͤmpften: Gewiſſensfreiheit, Ehre, Unabhaͤngigkeit, 
Handel, Kunſtfleiß und Wiſſenſchaft. — — Große Opfer 
werden von allen Staͤnden gefordert werden: denn, unſer 
Beginnen iſt groß und nicht geringe die Zahl und die Mit⸗ 
tel unſerer Feinde. Ihr werdet jene lieber bringen, fuͤr 
das Vaterland, fuͤr Euren angeborenen Koͤnig, als fuͤr 
einen fremden Herrſcher, der, wie fo viele Beiſpiele Ich: 
ren, Eure Söhne und Eure letzten Kraͤfte Zwecken widmen 
würde, die Euch ganz fremd find. Vertrauen auf Gott, 
Ausdauer, Muth und der mächtige Beiſtand unſerer Bun— 
desgenoſſen, werden unſern redlichen Anſtrengungen ſieg⸗ 
reichen Lohn gewaͤhren. — Aber welche Opfer auch von 
Einzelnen gefordert werden moͤgen, ſie wiegen die heiligen 
Guͤter nicht auf, fuͤr die wir ſie hingeben, fuͤr die wir 
ſtreiten und ſiegen muͤſſen, wenn wir nicht aufhoͤren wol⸗ 
len, Preußen und Deutſche zu ſein. — Es iſt der letzte 
entſcheidende Kampf, den wir beſtehen fuͤr unſere Exiſtenz, 
unſere Unabhaͤngigkeit, unſern Wohlſtand, keinen andern 
Ausweg giebt es, als einen ehrenvollen Frieden oder einen 
ruhmvollen Untergang. Auch dieſem würdet Ihr getroſt 
entgegengehen um der Ehre willen, weil ehrlos der Preuße 
und der Deutſche nicht zu leben vermag. Allein wir dürs 
fen mit Zuverſicht vertrauen: Gott und unſer feſter Wille 
werden unſerer gerechten Sache den Sieg verleihen, mit 
ihm einen ſichern, glorreichen Frieden und die Wiederkehr 
einer gluͤcklichen Zeit.“ — Zu ſeinem Kriegesheere ſprach er: 

„Vielfaͤltig habt Ihr das Verlangen geaͤußert, die 
Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit des Vaterlandes zu erfäms 
pfen. Der Augenblick dazu iſt gekommen! Es iſt kein 
Glied des Volkes, von dem es nicht gefühlt würde, Freis 
willig eilen von allen Seiten Juͤnglinge und Männer zu 
den Waffen. Was bei dieſen freier Wille, das iſt Beruf 
fuͤr Euch, die Ihr zum ſtehenden Heere gehoͤrt. Von Euch 
— geweiht das Vaterland zu vertheidigen — iſt es be⸗ 


5 
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rechtiget zu fordern, wozu jene ſich erbieten.” — Nachdem 
er darauf feine Truppen an ihre Pflichten erinnert, fährt 
er fort: „Euer Koͤnig bleibt ſtets mit Euch, mit Ihm 
der Kronprinz und die Prinzen feines Hauſes. Sie wer⸗ 
den mit Euch kaͤmpfen. — Sie und das ganze Volk wer⸗ 
den kämpfen mit Euch und an Unſerer Seite ein zu Un⸗ 
ſerer und zu Deutſchlands Huͤlfe gekommenes, tapferes 
Volk, das durch hohe Thaten ſeine Unabhängigkeit errang. 
Es vertraute feinem Herrſcher, feinen Fuͤhrern , feiner 
Sache, ſeiner Kraft, — und Gott war mit ihm! So 
auch Ihr! — denn auch Wir kaͤmpfen den großen Kampf 
um des Vaterlandes Unabhaͤngigkeit. — 

Vertrauen auf Gott, Muth und Ausdauer fei Unſere 
Loſung!“ 5 

Zur Anerkennung des Verdienſtes in dem nun zu be⸗ 


ginnenden Kriege beſtimmte der Koͤnig ein eiſernes 


Kreuz, einzig fuͤr dieſen Krieg und mit Ausſchließung 
aller bisher uͤblichen militaͤriſchen Ehrenzeichen. 


51. Kriegs vorfälle bis zum Waffenſtillſtande. 

Es liegt außer den Grenzen einer Geſchichte Schle— 
ſiens, den Verlauf dieſes Krieges umftändlich zu erzaͤhlen; 
alfo werde nur erwähnt, was zum Verſtaͤndniſſe des Ganz 
zen erforderlich iſt, um Raum zu gewinnen fuͤr das, was 
in Schleſien ſelbſt geſchah. — Noch im Maͤrz ruͤckten aus 
Schleſien Truppen aus. Solch ein Ausmarſch war aber 
nie geſehen worden. Jede Abtheilung der Ausruͤckenden 
wurde in der Stunde des Abmarſches verſammelt und un— 
ter Rede und Gebet eines Geiſtlichen eingeſegnet zu dem 
heiligen Kriege, und mit freudiger Begeiſterung empfahlen 
Vaͤter und Muͤtter und Geſchwiſter ihre Soͤhne und Bruͤ— 
der dem Schutz des Allmaͤchtigen, und freuten ſich, obwohl 
mit Thraͤnen uͤber den vielleicht letzten Anblick, daß auch 
ſie ein Glied ihres Hauſes hinſenden konnten zur Be— 
freiung des Vaterlandes. Wer dieſe Tage geſehen hat, 
in deſſen Gedaͤchtniß wird die Erinnerung daran nimmer 
verloͤſchen. 
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dan Nur Glogau war die einzige Stadt Schleſiens, welche 
1 ik fich dieſer Tage noch nicht freuen konnte. Zwar hatten 
7 an die Glogauer durch die in den erſten Monaten des Jahres 
8 I 1813 zuruͤckkehrenden flanzoͤſiſchen Truppen einen anfchaus 
n lichen Begriff von dem Zuſtande derſelben erhalten. Sie 
sul hatten gefehen Gememe und Offiziere der großen Armee, 
pi fo nannte fich die franzoͤſiſche, zu Fuße, zu Pferde, zu 
en Wagen, in den abentheuerlichſten Aufzuͤgen, durch Pelz— 
fi lappen, Felle von Katzen, Hunden, Schafen, Bären, 
16 Fuͤchſen, Weiberroͤcke, Tapeten, Schauls, zerlumpte 
Aa Mäntel und dergleichen ſich gegen die Kaͤlte ſchuͤtzend, 
mit erfrornen Händen, Füßen, Naſen, durch die Stadt 


ln ziehen. Aber ſie hatten von dieſen Durchzuͤgen auch einen 

Krankheitsſtoff in ihre Stadt bekommen, der ſich bald in dieſer 
z l. ſelbſt, fo wie in den benachbarten Dörfern in unbezwinglis 
ul cher Macht äußerte, Viele Einwohner verließen die Stadt, 


Hin beſorgt für ihr Leben. Im Februar zog das Oberlandes- — 
gericht nach Liegnitz; ihm folgte die Landſchaft und das 
Steueramt. Den 20. Februer wurde die Feſtung in Bes 
lagerungsſtand erklaͤrt. Nur etwa vier Tage früher war 


lla den Buͤrgern anbefohlen wirden, ſich mit Lebensmitteln 
Im, zu verſorgen. Nur mit Muͤhe konnte dieß geſchehen; die 
dan Soldaten aber holten mit Gewalt von den Dörfern an 
N" Lebensmitteln herbei, was fie nur fanden. Die Häufer 
auf auf dem Hinterdome wurden niedergeriffen, eben fo die 
abe Mühlen vor der Stadt, die Vorwerke, die Gartenhaͤuſer, 
abet Gärten und Alleen; die Zäune der Kirchhöfe wurden einges 
um riſſen und die Leichenſteine niedergelegt. Seit dem 10. 
ten Marz war die Stadt völlig geſperrt, und nun erfuhren 
hin die Glogauer nichts mehr von dem, was außer ihrer Stadt 
h vorging. Ruſſiſche Truppen umzogen die Feſtung und am 
. 19. Maͤrz begann die Beſchießung derſelben. Immer ſchoni9. Mrz 
ud vermuthete man, daß auch Preußen vor den Thoren ſtaͤn— 
50 den; aber Gewißheit erhielt man erſt am 7. Mai, als bei 
U einem Ausfall einige gefangene Preußen eingebracht wur— 
m den. Nun erfuhr ſelbſt der franzoͤſiſche Gouverneur erſt, 


daß ſich Preußen gegen Frankreich erklaͤrt habe. Was 
mußten die Einwohner jetzt empfinden, da ſie noch immer 


2. Mai 


1813. 


— 


Mat 
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der Gewalt franzoͤſiſcher, alſo ihnen jetzt feindlicher Trup⸗ 
pen ſich blosgeſtellt ſahen! Das Elend in der Stadt 
war indeß ſchon fo geſtiegen, daß ſchon am 6. Mai 400 
Einwohner die Erlaubniß bekommen hatten, die Stadt zu 
verlaſſen, weil es ihnen an Lebensmitteln fehlte. Bis zum 
27. Mai dauerte die Blokade der Feſtung; da bemerkte 
man, daß die Belagerer hinweg waren, und am 29. wa⸗ 
ren die Thore wieder geoͤffnet. 

Dieſe Befreiung Glogaus war eine Folge des Kriegs: 
ganges. Noch nicht ſtark genug, den franzoͤſiſchen Heeren 
zu widerſtehen, weil die Ruſſen mit ihrem Hauptheere 
noch zuruck waren, hatten die Preußen, und unter ihnen 
auch unſere ſchleſiſchen Bruͤder, zwar tapfer gefochten bei 
Groß⸗Goͤrſchen am 2. Mai, hatten ſich aber, obgleich 
unbeſiegt, den folgenden Tag gegen Dresden und dann 
weiter nach der Lauſitz zuruͤckgezogen. Leider hatte ſich 
Sachſens Koͤnig nicht trennen laſſen von dem Bunde mit 
Napoleon, und von Defterreihs Kaiſer, dem Schwieger— 
vater Napoleons, dem ja woßl, im Falle er auf Frankreichs 
Seite uͤbertrat, ein Theil Sckleſiens oder auch dieſes ganze 
Land angeboten ſein mochte, wußte man auch noch nicht, 
welche Parthei er ergreifen werde. Napoleon folgte den 
Verbündeten nach mit feinem Heere, ruͤckte am 8. Mai 
in Dresden ein, und brach am 18. von dort auf, mit 
neuverſtaͤrkter Macht die Verbuͤndeten aufzuſuchen. Am 


5 20. u. 21.20. und 21. Mai ward abermals gekämpft bei Bautzen, 


und wiederum zogen die Verbuͤndeten ſich zuruͤck; nur ein 
Theil ihres Heeres war geſchlagen, und der Verluſt der 
Feinde war unbeſtritten größer als der ihrige. Der Ruͤck— 
zug ging nach Schleſien, und erreichte am 24. Mai 
Bunzlau. N 

Unterm 21. April 1813 hatte der Koͤnig zum Schutz 
des Landes eine Verordnung über den Land ſturm von 
Breslau aus ergehen laſſen, wonach jeder Staatsbuͤrger 
verpflichtet ſein ſollte, ſich dem andringenden Feinde mit 
Waffen aller Art zu widerſetzen; ſeinen Befehlen nicht 
zu gehorchen, und ihm durch alle nur aufzubietende Mittel 
zu ſchaden. Der Landſturm tritt in Thaͤtigkeit, ſobald 


. 
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der Feind ſich naht. Eine foͤrmliche Einrichtung ſollte er 
nach gewiſſen Bezirken erhalten, und ordentlich aufgerufen 
werden, damit er nicht einem zuſammengelaufenen Hau— 
fen gliche. Wo der Feind ſich naht, ſollten alle oͤffentli— 
chen Verwaltungsbehoͤrden, auch Aerzte, Apotheker, Poſt— 
beamte, ſich entfernen. Alles was dem Feinde irgend 
nuͤtzen koͤnnte, ſollte fortgeſchafft werden. Jeder war alfo 
hiernach dem Feinde gefaͤhrlich, und er konnte, wenn dieſe 
Anordnung in ihrem ganzen Umfange ausgefuͤhrt wurde, 
eigentlich nirgends Lebensmittel, ja kaum trinkbares Waſ— 
ſer finden, und mußte in der ganzen Maſſe des Volkes 
Gegner und Feinde erblicken. 

Der Krieg zog ſich alſo nun nach Schleſien. Den 
Verbündeten folgten die franzöfifchen Heere auf dem Fuße 
nach, und wenn jene eine Stadt verlaſſen hatten, ſo zo— 
gen wenige Stunden darauf dieſe in ihr ein. Man glaubte 
anfangs im franzoͤſiſchen Heere, die Verbündeten würden 
ſich nach Breslau zuruͤckziehen, aber dieſe zogen es vor, 
ſich nach Schweidnitz zu wenden, wo ſie Feſtungen in 
der Naͤhe hatten und mit Oeſterreich in Verbindung blie— 
ben. Kein Tag verging ohne Gefechte, und die Franzoſen 
verloren dabei viele Truppen, ſo daß ſie den ſehr geord— 
neten Marſch der Preußen und Ruſſen gar nicht zu ſtoͤren 
wagten. Beſonders bekannt wurde ein Ueberfall bei Hai— 


nau am 26. Mai, wo an 1500 Feinde getödtet, 400 ge-26. Mai 


fangen und eilf Stuͤck Geſchuͤtz erbeutet wurden. Die Ver— 
buͤndeten bezogen endlich ein feſtes Lager bei Puͤlzen ohn— 
weit Schweidnitz, und die Feinde zogen in Loͤwenberg, 
Goldberg, Liegnitz, Jauer ein. Der General Schuler von 
Senden, der vor Glogau ſtand, erhielt Befehl, die Blo— 


kade aufzuheben, und Breslau zu decken. Er ſetzte ſich 


zwar am ſchweidnitzer Waſſer, mußte aber, da die Haupt— 
macht der Franzoſen gegen ihn vorrückte, fich hinter die 
Lohe zurückziehen. Behutſam ruͤckten jene vorwaͤrts, denn 
ſie fuͤrchteten den Landſturm, der jedoch noch nicht einge— 


richtet war. Am Abende des 31. Mais kam es in Neu-31. Mai 


kirch vor Breslau zu einem hitzigen Gefecht zwiſchen den 
Franzoſen und den Truppen des Generals Schuler, wos 
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durch die Feinde an einem ſchnellen Einruͤcken in die Haupt⸗ 
ſtadt gehindert wurden. Die Preußen verloren dabei nur 
an 120 Mann, die Feinde nach ihrer eigenen Angabe über 
800. Langſam und geordnet zog ſich Schuler, der zu einem 
Angriff fuͤr den folgenden Tag viel zu ſchwach war, uͤber 
den ſchweidnitzer Anger bei Breslau vorbei wahrend der 


Nacht, zuerſt nach Rothkretſcham und dann nach Ohlau. 


Breslau war vor einem Ueberfalle durch dieſe Haltung 
Schulers bewahrt worden. 

Daß Breslau nicht dem Einruͤcken der Feinde entge- 
hen würde, ward nicht verhelt; die Behörden der Regie⸗ 
rung hatten die Stadt verlaſſen; die koͤniglichen Kaſſen 
waren nach den Feſtungen gebracht worden, viele andere 
Perſonen hatten ſich wegbegeben, und angſtvoll ward die 
Nacht vom 31. Mai zum 1. Junius durchwacht, weil 
man einen nächtlichen Einbruch und Pluͤnderung fuͤrchtete. 


1. Juni Am 1. Junius um 4 Uhr des Morgens fuhren einige Raͤ⸗ 


the des Magiſtrats dem Feinde entgegen, und erhielten die 
Zuſicherung, daß die Stadt mit aller Plünderung ver— 
ſchont werden ſollte. Der franzoͤſiſche General Lauriſton 
führte die feindlichen Scharen. Erſt ſendete er einen Offi⸗ 
zier in die Stadt, und als dieſer die Nachricht brachte, 
daß in der Stadt alles ruhig ſei (man fürchtete nämlich 
den Landſturm), zogen die Franzoſen ruhig ein, beſetzten 
die Thore und lagerten ſich auf dem Markte und den 
Straßen; in die Häufer kamen fie nur, wenn fie etwa 
einen Trunk begehrten, und auch das geſchah mit fürchte 
ſamer Hoͤflichkeit. Der Marſchall Ney folgte Nachmit⸗ 
tags; aber Napoleon mit ſeinen Garden blieb in Neu⸗ 
markt. Die eingeruͤckten Franzoſen waren nicht geeignet, 
die Bewohner in Schrecken zu ſetzen: ſie waren meiſtens 
ſehr junge Leute, ſchlecht bekleidet, und ſo ermuͤdet, daß 
ſie aufs Straßenpflaſter hinſanken, ſobald es ihnen nur 
geſtattet war. Eine an den Kaiſer geſchickte Deputation 
unter dem Oberbuͤrgermeiſter Baron von Kospoth erhielt 


von ihm die Verficherung, daß der Stadt kein Uebel zu⸗ 
gefügt werden ſollte. Da Koſaken die Stadt umſchwaͤrm⸗ 
ten, ſo wurde die Gegend an der Oderſeite befeſtiget, um 


1 
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einen Ueberfall zu verhindern. Ueberhaupt waren dle 
Franzoſen immer ſehr beſorgt, in der großen Stadt von 


den Buͤrgern uͤberfallen zu werden, wie ſich beſonders in 


der Nacht vom 3. auf den 4. Junius zeigte, als die 
Feuerhoͤrner von den Thuͤrmen ertoͤnten und die Nacht— 
waͤchter an die Hausthuͤren ſchlugen, weil naͤmlich auf 
der Reuſchen Straße ein Hintergebaͤude in Brand gera— 
then war. Aengſtlich glaubten ſie, dieß ſeien Zeichen zum 
Aufrufe des Landſturmes, und ein allgemeines Schrecken 


bemaͤchtigte ſich ihrer; der jedoch auch wieder wich, ſobald 


ſie ſich von der wahren Urſache des Lermes uͤberzeugten. 
Man ſtaunte in Breslau uͤber dieſes ganze Betragen der 
Franzoſen, weil man die wahre und letzte Urſache derſel— 
ben nicht kannte, welche in dem Befehle Napoleons lag, 
es mit der Stadt nicht zu verderben, um den Waffenſtill— 
ſtand, den er wuͤnſchte, nicht zu hindern. 

So hatten ſich auf ihrem uͤbrigen Zuge bis Breslau 
die Feinde nicht betragen; ſie hatten zwar immer den 
Landſturm gefuͤrchtet, aber da ſie dieſen noch nicht ausge— 
führt fanden, fo hatten fie auch dann an den zuruͤckge— 
bliebenen Einwohnern der Dörfer und Städte und an dem 
aufgefundenen Eigenthum derſelben ihre ganze Wuth aus— 
gelaſſen zur Entſchaͤdigung fuͤr den Mangel, den ſie vor— 
her erlitten, da ihnen in Sachſen alle Pluͤnderung ſtreng 
verboten und doch fuͤr ihren Proviant ſchlecht geſorgt war. 
Wo ſie nun durchzogen, zuͤndeten ſie Doͤrfer an, raͤumten 
Keller und Vorrathskammern aus, pluͤnderten ſelbſt Kir— 
chen und Altaͤre, ſuchten in Gruͤften nach Schaͤtzen, und 
mißhandelten die Einwohner. Kein Dorf, keine Stadt, 
durch welche fie zogen, blieb von ihrer Raubgler verfchont. 

Der obengenannte Waffenſtillſtand war am 4. 
Junius 1813 in dem Dorfe Plaͤs witz bei Jauer unter⸗ 
zeichnet, der bis zum 20. Julius dauern ſollte, und auch 
dann ſollten erſt nach ſechstaͤgiger Aufkuͤndigung die Feind— 
ſeligkeiten wieder beginnen koͤnnen. Napoleon hatte ſchon 
vor der Schlacht bei Bautzen Unterhandlungen gewuͤnſcht, 
und hatte am 26. Mai aufs neue darauf angetragen; die 
Verbündeten mußten eben fo Ruhe wuͤnſchen, um ihre 


4. Juni 
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Kräfte zu ſammeln, beſonders da erſt ein Vorrath von 
Schießbedarf fuͤr die Ruſſen noch erwartet wurde; auch 
wünfchte Defterreich Zeit zu gewinnen, und die Verbinder 
ten wuͤnſchten ihm dieſe zu geben. Dieſem Waffenſtillſtand 
zu Folge wurden Grenzlinien beſtimmt fuͤr die Heere der 
Franzoſen ſowohl, als der Verbündeten, und das dazwi—⸗ 
ſchen liegende Land wurde als neutral betrachtet, in wel⸗ 
ches keiner Parthei mit ihren Soldaten zu kommen erlaubt 


fein ſollte. Was unſer Schleſien betraf, ſo ging die 


Grenzlinie der Franzoſen von der boͤhmiſchen Grenze uͤber 
Seiffershau und Alt-Kamitz, Lähn, Goldberg, Liegnitz, 
Parchwitz bis an die Oder und langs derſelben hinab; die 
Grenzlinie der Verbuͤndeten von der boͤhmiſchen Grenze 
durch Dittersbach, Pfaffendorf, Landeshut, Rudelſtadt, 
Bolkenhain, Striegau, Canth, Bettlern, Oltaſchin, Alt: 
hof bis an die Oder. Der dazwiſchen liegende Landſtrich, 
zu dem alſo auch Breslau gehoͤrte, wurde von keinerlei 
Truppen beruͤhrt. 8 . 


52. Vom Waffenſtillſtande bis zum zweiten pariſer 
Frieden. 

Am 10. Juni wurde der Waffenſtillſtand in Breslau 
angezeigt, und am 11. verließen die Franzoſen die Stadt, 
welche nun die ganze Zeit des Waffenſtillſtandes hindurch 
blos von Buͤrgerwachen beſetzt war. Das rechte Oderufer 
hielten die Ruſſen beſetzt, und ſchraͤnkten durch eine hart— 
näckige Sperre die Stadt mit ihrem großen Bedarf an 
Lebensmitteln blos auf die Gegenden an der linken Seite 
der Oder ein. Die von den preußiſchen und von den feind⸗ 
lichen Heeren beſetzten Gegenden Schleſiens litten durch 
Ernaͤhrung dieſer zahlreichen Truppenmaſſen, doch am mei— 
ſten die letztern, theils weil ſie ſchon ausgeſogen waren, 
theils weil mehrere der franzoͤſiſchen Generale ungeheure 
Anforderungen machten. So mußte Bunzlau 2300 Rthlr. 


Contribution zahlen, dazu täglich 20 Rthlr. dem Come 


mandanten, und täglich 60 Pfund Rindfleiſch, ein halbes 


Kalb, einen Schoͤps, 20 Quart guten Wein, 20 Huͤhner 


und vlele andere Lebensmittel für die Tafel des Marſchalls 
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Marmont liefern. Liegnitz mußte 15,000 Rthlr. Contri⸗ 
bution und täglich dem Marſchall Ney 150 Rthlr. zahlen. 
Goldberg mußte außer 200,000 Franken Contribution noch 
55,500 Ellen Tuch liefern. Eben fo ging es zu Loͤwen— 
berg, zu Sprottau, zu Sagan, zu Gruͤnberg. Dazu kam 
noch die Unterhaltung von Lazarethen, die Verwuͤſtung der 
Wälder zu Aufbauung von bretternen Lagerhuͤtten, die Anz 
forderungen einzelner Commiſſarien auf den Doͤrfern, die 
Einquartierung. Bunzlau und Liegnitz wollte man ſogar 
befeſtigen und zerſtörte deshalb mehrere Haͤuſer und Gaͤr— 
ten in deren Umgebungen. Der ruſſiſche Kaiſer hatte ſein 


Hauptquartier zu Peterswalde, der Koͤnig zu Reichenbach. 


Man benutzte auf beiden Seiten die Zeit der Waffen— 
ruhe zur Verſtaͤrkung der Heere, und von Preußens Seite 
wurde die Landwehr und an manchen Orten auch der Land— 
ſturm weiter ausgebildet. England verſprach Huͤlfsgelder 
zum Kriege gegen Frankreich und ſandte Waffen, Geſchuͤtz 
und Kleidungsſtuͤcke. Oeſterreich fuhr in ſeinen Ruͤſtungen 
fort, ſuchte aber dabei den Frieden zwiſchen den ſtreiten— 
den Mächten zu vermitteln. Es begannen Unterhandlun— 
gen, zu Prag ſollte eine Zuſammenkunft der dazu Abge- 
ordneten gehalten werden; der Waffenſtillſtand wurde des— 
halb noch bis zum 10. Auguſt verlaͤngert. Aber die Un— 
terhandlungen kamen nicht zu Stande; Oeſterreich trat am 
12. Auguſt in die Reihe der Feinde Napoleons, der Koͤnig 
von Schweden eben fo. Den 10. Auguſt ward die Waffen⸗ 
ruhe aufgefündiget. Die Truppen zogen ſich zuſammen. 

Die Truppen der Verbuͤndeten bildeten drei Haupt— 
heere, eines in Boͤhmen, eines im Norden Deutſchlands, 
und eines in Schleſien. Letzteres beſtand aus dem Vork— 
ſchen Corps und den ruſſiſchen von Sacken, Langeron und 
Prieſt, und der General Bluͤcher, welchem Gneiſenau bei— 
geſellt war, hatte den Oberbefehl. Unter vielen kleineren 
und groͤßeren Gefechten draͤngte das ſchleſiſche Heer die 
Feinde vor ſich her und am 20. Auguſt war Schleſien von 
Feinden frei, indem das franzoͤſiſche Heer uͤber den Bober 
zuruͤckgegangen war. Bunzlau hatte dabei am meiſten ge⸗ 
litten, indem die Franzoſen eben am 20. Auguſt die da⸗ 
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ſelbſt angelegten Verſchanzungen durch Minen in die Luft 


ſprengten, wodurch viele Haͤuſer der Stadt ſehr beſchaͤdi⸗ 


get wurden. Zuletzt flog ein großes Pulvermagazin in der 
Obervorſtadt auf, und da es einen großen Vorrath von 
Kugeln enthielt, ſo wurde die Stadt mit einem Kugelregen 
uͤberſchuͤttet. 1 10 

Am 21. Auguſt wollte das ſchleſiſche Heer uͤber den 
Bober gehen und die Franzoſen ganz aus Schleſien trei⸗ 
ben, als auf einmal die Lage der Dinge ſich aͤnderte. 
Napoleon war am 20. mit ſeinen Garden in Lauban an⸗ 
gekommen, und drohte mit einer weit uͤberlegenen Macht 
das ſchleſiſche Heer zu vernichten. Eine Schlacht zu wa⸗ 


gen, wäre Vermeſſenheit geweſen und Bluͤcher hielt es alſo 


fuͤrs Beſte, ſich vorerſt zuruͤckzuziehen. Die Franzoſen be⸗ 
ſetzten nach mehreren Gefechten Loͤvenberg, Bunzlau, 
Goldberg, und das ſchleſiſche Heer wurde ſo weit zuruͤck⸗ 


" gedrängt, daß es endlich erſt bei Striegau ſich wieder auf⸗ 


ſtellen konnte. Auf dieſem Marſche zeichneten ſich die 
Franzoſen, wie fruͤher, durth Wuth und barbariſches Ver⸗ 
fahren gegen die Einwohner aus, vernichteten das Ge⸗ 
traide und die Feldfruͤchte, hieben die Obſtbaͤume nieder, 
zerſtoͤrten die Haͤuſer der Dörfer, plünderten und ſengten; 
beſonders litt die Gegend um Löwenberg und Bunzlau, 
und die Stadt Goldberg, welche von den Feinden am 


23. Aug. 23. Auguſt nach großem Kampfe genommen wurde. An 


demſelben Tage beſetzten die Franzoſen wieder Liegnitz, 
und alles, was konnte, fluͤchtete nach Breslau zu, wo 
die Nachricht von dem Vorruͤcken der Franzoſen großes 
Schrecken verbreitete. 2 

Doch nur ſo weit follte der Ruͤckzug des ſchleſiſchen 
Heeres gehen. Napoleon war genoͤthiget, ſchon am 23. 
Auguſt mit ſeinen Garden umzukehren, weil ſein Heer in 
Sachſen bedraͤngt wurde, indem die Verbuͤndeten von 
Böhmen aus dorthin gewaltig vordrangen. Blücher hatte 


ſeinem Heere einen Tag Ruhe gegeben, und am 25. was 


ren auf beiden Selten Vorbereitungen zu einem Angriff 


26. Aug. für den folgenden Tag gemacht worden. So brach der 
1813. 26. Auguſt 1813 an. Die Feinde glaubten ohne große 
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den Schwierigkeit das ſchleſiſche Heer weiter vor ſich hertrefs 
bes ben zu koͤnnen und. hielten die Vortruppen deſſelben fuͤr 
muß den Nachtrab; aber Bluͤcher war vorwärts gegangen und 
lat ſtand mit feinem Heere bei Brechelshof, Eichholz und 
igt Weinberg und hatte die Chriſtianshoͤhe beſetzt; Sacken bil⸗ 

dete ‚feinen rechten Flügel, Langeron den linken. Man 


iber ließ die Franzoſen näher kommen und erſt Nachmittags 
mm um 3 Uhr begann die Schlacht. Die Truppen kamen eins 
Anden ander bald fo nahe, daß fie handgemein wurden, und da 


ns bei dem anhaltenden Regenwetter dieſes Tages das Schie⸗ 
II Ben mit Flinten unmöglich ward, fo wurde nur mit Ba: 
zum jonnetten und Flintenkolben gekaͤmpft, und nur das grobe 
el Geſchuͤtz that ſeine Dienſte. Hier zeigte ſich nun in den 
ofen ſchleſiſchen Truppen ein ausgezeichneter Muth, und bald 
uf waren die Feinde über den Haufen geworfen. Die allge 
zul meine Flucht, zu der ſie ſich entſchließen mußten, wurde 
, durch die Näffe des Bodens und durch die angeſchwollene 


ni) wüthende Neiße, die fie im Rüden hatten, erfchwert. 
12 Tauſende ſtuͤrzten von den Bergraͤndern, die ſich an der 
6 Neiße bei Krain befinden, in die Tiefe hinab oder fanden 
in, in dem ausgetretenen Fluſſe ihren Tod, weil die Bruͤcke 
ni bei Krain fie nicht alle aufnehmen konnte; in den Hohl— 
ul, wegen geriethen Geſchütz, Wagen und Menſchen ins Ges 
en an dränge, ſo daß bald niemand hindurch konnte. Die Ver: 
„ wirrung war unbeſchreiblich, und nur der faſt ungangbare 
it Boden machte die weitere Verfolgung des Feindes unmoͤg⸗ 
‚m lich. Das war alfo der erſte entſcheidende Sieg, der in 
M dieſem Kriege in Schleſien erfochten worden, und Blücher 


hatte ihn erfochten mit feinem ſchleſiſchen Heere, in wel: 
ide chem vorzüglich die ſchleſiſche Landwehr ſich ausgezeichnet 
hatte. Noch am Abende des Schlachttages ſchrieb Bluͤcher 
nach Breslau, er habe einen vollſtaͤndigen Sieg erkaͤmpft 
und beruhigte dadurch die Stadt, die fchon einen aberma— 
ligen Einzug der Franzoſen erwartete. Dieſe Schlacht 


1 0 
11 
fr 


el heißt, obgleich nicht vollig richtig, doch allgemein die 
f Schlacht an der Katzbach. a 5 

0 In Schleſien konnten ſich nun die Franzoſen nicht 
W mehr halten, indeß fielen in den folgenden Tagen noch 


31 
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mehrere Gefechte vor: bei Goldberg, bei Plagwitz in der 


Naͤhe von Löwenberg, wo am 29. Auguſt ein franzoͤſiſches 
Cotps gefangen oder niedergehauen wurde, viele auch in 
dem angeſchwollenen Bober ihren Tod fanden; am 30. 
1. Spt. Auguſt bei Bunzlau und bei Greifenberg; bis am 1. Sep⸗ 
tember ſich die Franzoſen völlig über den Queis zuruͤckge⸗ 


zogen hatten. Nun erſt war Schleſien von Feinden frei, 


Glogau ausgenommen. 

Der weitere Fortgang des Krieges gehört nicht in 
eine Geſchichte Schleſiens. Das Krlegsgluͤck hatte den 
franzoͤſiſchen Kaiſer verlaſſen, und ſiegreich kaͤmpften die 
Verbuͤndeten, an die ſich immer mehrere deutſche Fuͤrſten 


16.—i9anſchloſſen. Die Schlacht bei Leipzig am 16., 18. und 


Oct. 19. October 1813 rettete Deutſchlands Freiheit; das Koͤ⸗ 
nigreich Weſtphalen verſchwand und die zu ihm gehoͤren⸗ 
den preußiſchen Laͤnder kehrten unter ihren alten Herrſcher 
zuruͤck; in den letzten Tagen des Jahres uͤberſchritten die 
Heere der Verbuͤndeten den Rhein; der Krieg zog ſich nach 

31. MrzFrankreich, am 31. März 1814 ging Paris über, Napo⸗ 
1814. leon mußte dem Throne entſagen und nach der Inſel Elba 
gehen, Ludwig XVIII. zog als Koͤnig am 4. Mai 1814 
30. Mailn Paris ein, und den 30. Mai erfolgte der pariſer 
Friede. Die Heere verließen den Kampfplatz und ein 
Congreß zu Wien wurde im October 1814 eröffnet, um 

die Verhältuiſſe Deutſchlands zu ordnen. 
Unterdeß war Glogau noch immer belagert geweſen, 

10. Apr. und erſt am 10. April 1814 ergaben ſich die dort ftehens 

1814. den franzoͤſiſchen Truppen unter der Bedingung eines 
freien Abzuges. Glogau hatte während dieſer Zeit unbe— 
ſehreiblich gelitten, nicht durch die Preußen und Ruſſen, 
die es mehr eingeſchloſſen hielten, als eigentlich angriffen, 
ſondern durch die in der Stadt entſtandene Noth, welche 
durch Mangel an Lebensmitteln, durch Krankheit und 
durch den Druck, beſonders durch die ungeheuren Forde⸗ 
rungen der franzoͤſiſchen Behörden herbeigeführt wurde. 


Waͤhrend des Waffenſtillſtandes war die Umgegend durch 


Raub und Pluͤnderung furchtbar mitgenommen worden; 
die evangeliſche Kirche ſollte Lazareth werden, wurde aber, 
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7 nachdem die Franzoſen Schleſien verlaſſen hatten, zu einem 
| Wachhauſe eingerichtet; die evangeliſche Gemeinde hielt 
1 ihren Gottesdienſt daher in der katholiſchen Pfarrkirche. 
a, Seit den letzten Tagen des Septembers war die Stadt 
1 wieder von Preußen und Ruſſen umringt und deshalb ge— 
mich ſperrt. Alle Pferde in der Stadt wurden nun in Beſchlag 


vn ff genommen, und es konnte der Miſt aus den Kaſernen 
5 nicht mehr fortgeſchafft werden, der ſich daher auf den 
at Straßen anhaͤufte und die Luft verpeſtete. Weil es an 
tt „% Brennholz mangelte, fo riß man Haͤuſer in der Gegend 
fen um die Stadt, und in der Stadt ſelbſt nieder, und ge⸗ 
diu; brauchte die Balken als Brennholz. Viele Hunderte von 
5 u Einwohnern wurden zu verſchiedenen Zeiten aus der Stadt 
0 gelaſſen, weil es an Lebensmitteln fehlte, ſo z. B. am 
eh erſten Adventſonntage 1900 Menſchen. Von der Beſatzung 
nch liefen viele davon, denn ſie wurde ſchlecht verpflegt und 
ten Di man ſah Soldaten bei den Einwohnern Brot betteln. 
110 Die Jeſuitenkirche und die reformirte Kirche waren zum 
lub Militaͤrgebrauch genommen, 84 Buͤrgerhaͤuſer zu Kaſernen 
Kin und Lazarethen; der ganze Hinterdom war der Erde gleich 
In gemacht; um die Stadt kein Haus, kein Baum mehr zu 
lie finden. Durch Raketen erfuhr die Beſatzung die Lage 
m n Deutſchlands, und uͤber 2000 Mann Deutſche, Spanier, 
, un Hollaͤnder forderten ihre Entlaſſung, und erhielten ſie 

endlich am 23. Januar 1814. Der franzöfifhe Gouver⸗ 
met, neur Laplane machte feine ungeheuren Geldforderungen 
fich öfter unter angedrohter Pluͤnderung, einmal am 25. Ja⸗ 
n nuar ſogar unter Androhung, das Rathhaus en die Luft 
I zu ſprengen, wozu er ſchon 12 Faͤſſer Pulver in die Keller 
Ru deſſelben hatte bringen laſſen. Der auf den Straßen auf— 
ift gehäufte Miſt mußte endlich am 3. Februar verbrannt 
meld werden, wodurch aber die Krankheiten noch vermehrt wur— 
tun den. Erſt nachdem die Nachrichten von der Thronveraͤn⸗ 
ond derung in Frankreich angekommen waren, erfolgte der Ab- 
vun ſchluß der Capitulation am 10. April 1814, über welcher 
dul jedoch ſchon, von den erſten Tagen des Aprils an, unter-. Apr. 
det) handelt worden war. Die am 17. April ausmarſchirende 1814 
aber, 31% 
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Ein Beſatzung beftand noch aus 2429 Mann, 740 Kranke gi 
blieben zuruck ). f je; ji 
. Ehe wir die Geſchichte dieſes Krieges ſchließen, kann ha 
IN nicht unerwähnt bleiben, daß Schleſien die Pflege der 14 
0 verwundeten Krieger, und die Sorge fuͤr die Kinder der 1. 
gebliebenen Soldaten ſich ganz vorzüglich angelegen ſein a 
ließ, und ſelbſt Vereine von Frauen entſtanden, welche at 
die Behandlung der Kranken in Lazarethen uͤbernahmen, m 
nicht ſcheuend die Gefahr für eignes Leben, die beſonders 12 
1814 durch die in den Lazarethen herrſchenden Nervenfie⸗ en 
ber ihnen drohte. Hemden, und Keibbinden wurden für 
die Soldaten gearbeitet und man beeiferte ſich, die Ver⸗ 
wundeten durch Speiſen zu erquicken. Man ſah ja auch in die 
den Soldaten nicht mehr Soͤldner, man ſah in ihnen Landes- we 
0 leute und der Gedanke an die Beduͤrfuiſſe theurer Ver⸗ al 
all wandten in gleichen Verhaͤltniſſen erhöhte das Mitleid mit wi 
I denen ihrer Mitſtreiter, die man eben nahe hatte; wie man m 
I" diefen Gutes erwies, fo wuͤnſchte und hoffte man, daß 9 
iA auch den vielleicht eben ſo huͤlfsbeduͤrftigen Brüdern und w 
Ä Freunden anderswo Gutes erwiefen werde. Soviel Schle— un 
10 ſien durch dieſen Krieg gelitten hatte, ſo war doch noch E 
15 in keinem das thaͤtige Mitleid mehr rege und zu Dienſt⸗ fie 
1 leiſtungen mehr bereit geweſen als in dieſem Kriege. So 
5 ganz anders zeigt ſich der vaterlaͤndiſche Sinn, ſobald es N 
A die Vertheidigung des eignen Herdes gilt, und ſobald auch 0 
die Einwohner ſehen, ihr Koͤnig fuͤhre nicht Krieg um zu N 
N erobern, ſondern um fein Volk vor fremdem Joche zu ‚bes d 
IE wahren. ä f 
| Der nach dem Frieden in Paris verfammelte Con- 9 
greß war noch nicht zu Ende, als ein neuer Krieg durch f 
I) die Wiederkehr Napoleons ausbrach; aber er berührte 
al Deutſchland nicht mehr, und ſchloß nach dem Siege bei a 
in Belfe - Alliance am 18. Juni 1815 und der gaͤnzlichen Ent⸗ | 


145 fernung Napoleons auf Helena mit einem zweiten Frieden 
All 1815. zu Paris am 20. November 1815. Bald nach dem Ber 


) S. Dietrich, Groß-Glogaus Schickſale. 
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ginn dieſes Krieges war der Wiener Congreß im Juni 1815 
beendiget worden, und Preußen hatte darin, mit gerlin⸗ 
gen Ausnahmen, alle ſeine deutſchen Laͤnder, wie es ſie 
vor 1806 beſaß, wieder erhalten, dazu noch einen Theil 
des Königreichs Sachſen, die Niederlauſitz und die größere 
Haͤlfte der Oberlauſitz und mehrere Landſtriche am Rhein; 
hatte aber Anſpach und Baireuth an Baiern und Neuoſt⸗ 
preußen nebſt einem Theile von Suͤdpreußen an Rußland 
überlaſſen. So ging Preußen wieder als ein mächtiger 
Staat aus dieſem Kampfe. 

N 53. Staatsverwaltung. 

Nach Beendigung dieſes Krieges waren es beſonders 
die Ausgleichungen und, Vertheilungen der Kriegslaſten, 
welche einzelne Orte und Gegenden getragen hatten, unter 
alle Einwohner des Staates, welche einzuleiten und abzu⸗ 
waͤgen viele Zeit und Muͤhe koſtete. 1816 am 18. Ja⸗ 
nuar wurde ein Friedens feſt gefeiert, und man ſah den 
glücklichen Fruͤchten des Friedens entgegen, die aber eben 
wegen der großen Aufopferungen, die der Krieg gekoſtet, 
und wegen der ganz veraͤnderten politiſchen Verhaͤltniſſe 
Europas nicht in dem Maße eintreten konnten, wie man 
ſie erwartete. 

Was nun in unſerm Lande, ſo wie im ganzen 
preußiſchen Staate eine veraͤnderte Richtung aller Lebens⸗ 
verhaͤltniſſe und eine Veränderung aller Arten des Erwer⸗ 
bes hervorbrachte, waren beſonders zwei Stucke, naͤmlich 
die fortdauernde Gewerbefreiheit, durch welche die ſtaͤdti⸗ 
ſchen Handwerker in Nachtheil geriethen, und die nun, all⸗ 
gemein eintretende Verpflichtung zum Kriegsdienſte, welche, 
ſo nothwendig und natürlich ſie auch jedem redlichen Un⸗ 
terthan erſcheinen muß, doch noch lange Störungen in 
allen übrigen Verhaͤltniſſen hervorbringen wird, bis man 
fi) völlig daran gewöhnt haben, und die Militaͤrjahre 
nicht mehr fuͤr etwas Außerordentliches anſehen wird. 
Durch dieſe Anordnung wurde der Zuſtand des Heeres of: 
fenbar verbeſſert, indem es jetzt nur aus Inlaͤndern be⸗ 
ſteht, und indem es eben deshalb und weil jeder darin zu 
dienen verpflichtet iſt, an allgemeiner Achtung gewonnen 


1815. 
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hat. Nach dem Geſetz iſt nun jeder vom 20ten bis 50ten 
Jahre dienſtpflichtig, vom 20ten bis 25ten Jahre zum 
ſtehenden Heere; vom 26ten bis zu Ende des 32ten Zah: 
res zur Landwehr des erſten Aufgebotes, bis zu Ende des 
39ten Jahres zur Landwehr des zweiten Sufüeheies und 
alsdann noch zum Landſturme. 

Schleſiens Verwaltung betreffend erhielt dieſe Pens 
pinz nicht mehr einen eigenen Minifter , ſondern ſteht blos 
unter ſeinen Regierungen, welche wieder von den obern 
Staatsbehoͤrden abhaͤngen. 

Der bisherige Oberpraͤſident von Maſſow wurde 1813 
mit Penſion und mit dem Titel eines Miniſters ehrenvoll 
entlaſſen, und waͤhrend des Krieges trat ein Militaͤr- und 
Civilgouvernement ein, bis 1815 eine neue Verordnung 
hinſichtlich der Reglerungscollegien erſchien. Es wurden 
nämlich an die Stelle der bisherigen zwei Regierungen in 
Schleſien deren vier angeſtellt, zu Breslau, Liegnitz, Rei⸗ 
chenbach und Oppeln, jede erhielt einen Praͤſidenten, aber 
der Praͤſident der breslauiſchen Regierung wurde zugleich 
Oberpräſident uber alle ſchleſiſchen Regierungen. Dieſe 
Stelle erhielt der bisherige Civilgouverneur von Schleſien, 
Merkel. Im Jahr 1820 wurde am 1. Mai die Re⸗ 
gierung zu Reichenbach wieder aufgeloͤſt, und ihr Ge— 
ſchaͤftskreis ward unter die Regierungen zu Liegnitz und 
Breslau vertheilt, ſo daß ſeitdem Schleſien in die drei 
Regierungsbezirke zu Breslau, Liegnitz und Oppeln zer— 
faͤllt. Fruͤher, naͤmlich vor dem Jahre 1808, waren die 
Conſiſtorialgeſchaͤfte von den mit den alten Oberamtöregies 
rungen verbundenen koͤniglichen Conſiſtorien verwaltet wor— 
den. Mit dem Jahre 1808 wurden die Conſiſtorialge— 
ſchaͤfte den Regierungen uͤbergeben und es beſteht ſeitdem 
bei jeder Regierung eine Abtheilung für geiſtliche und Schul: 
ſachen, aber nur ein koͤnigliches Conſiſtorium bei der Re— 
gierung zu Breslau fuͤr die ganze Provinz Schleſien. 
Die Conſiſtorien einzelner Städte wie das zu Oels, hörten 
auf, und nur der Stadt Breslau blieb ein eigenes ſtaͤdti⸗ 
ſches mit dem Magiſtrate verbundenes Conſiſtorium. Hin⸗ 
ſichtlich der Oberlandesgerichte ging weiter keine Veraͤnde⸗ 
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Erſter Zeitraum. 
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bat. Nach dem Geſetz iſt nun jeder vom 20ten b. Orte, 
Jahre dienſtpflichtig, vom 20ten bis 25ten Jahr die 
ſtehenden Heere; vom 26ten bis zu Ende des 32ten! Kir⸗ 
res zur Landwehr des erſten Aufgebotes, bis zu e 
39 ten Jahres zur Landwehr des zweiten Yufgebaied yon 
alsdann noch zum Landfturme 7 25 
Schleſiens Verwaltung betreffend erhielt dieſe Pro⸗ 
Hinz nicht mehr einen eigenen Miniſter, ſondern ſteht blos 
unter ſeinen Regierungen, welche wieder von den obern 
Staatsbehoͤrden abhaͤngen. 

Der bisherige Oberpraͤſident von Maſſow wurde 1813 
mit Penſion und mit dem Titel eines Miniſters ehrenvoll 
entlaſſen, und während des Krieges trat ein Militärs und 
Civilgouvernement ein, bis 1815 eine neue Verb nung 
hinſichtlich der Negierungscollegien erſchien. Es Jenvim 
nämlich an die Stelle der bisherigen zwei Regierunzle Ge⸗ 
Schleſien deren vier angeſtellt, zu Breslau, Legnitz hrone, 
chenbach und Oppeln, jede erhielt einen Praͤſidenten, der 
der Praͤſident der breslauiſchen Regierung wurde zu achte 
Oberpräſident über alle ſchleſiſchen Regierungen. ind 
Stelle erhielt der bisherige Civilgouverneur von She d 
Merkel. Im Jahr 1820 wurde am 1. Mai die 90 f 


gierung zu Reichenbach wieder aufgelöft, und ihr Ge⸗ 


ſchaͤftskreis ward unter die Regierungen zu Liegnitz und 
Breslau vertheilt, fo daß ſeitdem Schleſien in die dre 
Regierungsbezirke zu Breslau, Liegnitz und Oppeln: zer 
faͤllt. Fruͤher, naͤmlich vor dem Jahre 1808, waren die 
Conſiſtorialgeſchaͤfte von den mit den alten Oberamtsregie— 
rungen verbundenen koͤniglichen Conſiſtorien verwaltet wor— 
den. Mit dem Jahre 1808 wurden die Conſiſtorialge— 
ſchaͤfte den Regierungen uͤbergeben und es beſteht ſeitdem 
bei jeder Regierung eine Abtheilung für geiſtliche und Schulz 
ſachen, aber nur ein koͤnigliches Conſiſtorium bei der Ne: 
gierung zu Breslau für die ganze Provinz Schlefien, 
Die Conſiſtorien einzelner Städte wie das zu Oels, hörten 
auf, und nur der Stadt Breslau blieb ein eigenes ſtaͤdti— 
ſches mit dem Magiſtrate verbundenes Conſiſtorlum. Hits 
ſichtlich der Oberlandesgerichte ging weiter keine Veraͤude⸗ 
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54 


zu Jauer. 8⁵ 
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III. zu Liegnitz. | 
Vaſall; eben ſo die oberſchl. = 61 
| 


1313. Ludwig von Baiern 1326. Bolko II. zu Schweidnitz, Sari II. 


db Kaiſer. 


Erſtes deutſches Zollmandat zu Brest. | 62 
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glogauiſche x 

1331. . 4 Böhmen ft m 
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Schweinichen. 220. 1 
Schwenkenfeld 80. | 
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Schwenkfelder. 302. 
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Seminar in Breslau. 422. 
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Silberberg. 395. 
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Skoppe. 131. 
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N 0 U. 
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Univerſitaͤt zu Breslau. 171. 287. 
466; — zu Leipzig. 141; — zu 
Liegnitz. 197. 


142. 


7 


Regiſter. 


V. 
Vertrag, collowrathſcher. 1705 — zu 
Klein⸗Schnellendorf. 348; — zu 
fern ge 613; — zu Wiſſehrad. 


Witzthum. 209. 


W. 


Wachs, rothes zu Siegeln. 109. 
Waiſenhaus zu Bunzlau. 411. 439; 
— zu Glauche bei Trebnitz. 303. 

Walter, Biſchof. 23. 

Warkotſch, ſein Hochverrath. 380. 
Wartenberg. 415. 
Weichbilde. 64. 
Wenzel; Bifchof. 
Wichmann, Peter. 
Widemuthen. 72. 
Wieſenberg. 31. 
Wolau. 282. 
Wolodor. 17. 


101. 
142. 


8. 


Zapolya, Stephan. 151. 199. 
Zator an Polen. 117. 
Zeitungen. 322. 

Ziska. 106. 

Zucht- und Arbeitshaͤuſer. 365. 
Zwoͤlfergericht. 195. 


dru 


e RES EFOEREER 


= 
ns a ee Fe 


705— 
48; En ' a 
Rift 
Druckfehler und nachträgliche Verbefferungen. 
100. 
11. 40 
b Seite Zeile 
„ 300, 4 21 von oben: Palüs lies Pagus. 
9 v. o.: Feuerheerd l. Feuerherd. 
12 9 2. o.: ihre Arme l. ihren Armen. 
17 8 v. o.: Woloder l. Wolodor. 
— 11 v. o.: Oberriten l. Obotriten. 
— 22 v. o.: Woloder l. Wolodor. 
22 Hier noch zu bemerken: Glogau wird zuerſt 1009 genannt, 
und 1017 war es ſo gut e daß die Deutſchen es 
nicht zu belagern wagten. S. Propzlbl. 1821. II. S. 294 
36 1 v. unten: Wahlſtadt l. Wahlſtatt. 
58 16 v. o.: Suni Brieg l. Liegnitz⸗ Brieg. 
61 18 v. o.: l. Ja. 
N, 66 2 v. u.: 114 1. 113. 
68 3 v. o.: Beſitzer l. Beiſitzer. 
69 11 v. o.: ſtatt: zahlte — Bank l. zahlten die Käufer der einzel: 
. nen Baͤnke. 
005 71 6 v. o.: Ochlau l. Ohlau. 
— 6 v. u.: verpfaͤndeten l. verpfändete, 
83 4 v. u.: auf einem Auge l. auf ein Auge. 
99 15 v. u.: 8 J. hinderten. 
104 3 v. o.: 1463 l. 1436. 
111 2 v. o.: dem l. den. 
113 1 v. o.: hatten l. hatte. 
116 20 v. o.: beſchloß l. ſchloß. 
117 16 v. o.: Kurſtadt l. * 
123 11 v. u.: 2. April l. 6. April. 
124 5 v. o.: im l. in. 
126 16 v. u.: beſetzten l. beſetzte. 
128 11 v. u.: bließen l. blieſen. 
135 16 v. u.: 755 5 1 
— 10 v. u.: 
336 5 b. 0. Seh: beobachten, 
— 13 v. o.: weitere l. weiteren. 
143 10 v. o.: 1468 l. 1463. 
162 6 v. u.: mit der L. l. mit L. 
177 1 v. u.: hinter Br. l. 148. 
187 2 v. u.: nun l. neu. 
192 19 v. o.: 1523 l. 1522. 
206 9 b. u.: hinter Sohne ſetze zu Friedrich III. 
213 1 v. o.: ſeiner l. ſeinen. 
- 48 v. u.: Heinerich l. Heinrich. 
225 17 v. u.: Friedrich VI. l. Friedrich IV. 
229 10 v. u.: den l. dem. 
233 6 v. u.: Erzherzog l. Erzherzogs. 
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Seite Zeile 


238 6 v. u.: Reformation l. Reformirten. 
245 6 v. o.: vernachlaͤſſigte l. vernachlaͤßigte. 
252 1 v. u.: 323 iſt wegzulaſſen. s 
258 15 v. u.: Einwohnern l. Einwohner. N 
274 20 v. u.: einen l. einem. : 
277 4 v. u.: dem l. den. N 
288 10 v. o.: Loͤwen⸗ muß = wegfallen. 
289 14 v. o.: Mefferdorf l. Meffersdorf. 
291 10 v. u.: gelenkt l. gelockt. 
298 2 v. u.: Chriſtophorie l. Chriſtophori. 
302 16 v. u.: hinter Proceſſe ſetze zu ein. 
— 13 v. u.: Urgroßvater l. Urgroßvaͤter. 
307 1 » u.: und S. 308 3. 1 v. u.: Pecholy l. Pachaly. 5 
315 4 v. o.: Allendorf l. Albendorf. 6 
— 6 v. u.: eben fo. 
— 3 v. u.: Zeiraume l. Zeitraume. 4 
323 6 v. u.: vor ſuchte fehlt und. br 
335 2 v. u.: einiges l. eigenes. 
344 3 v. o.: erlaſſen l. verlaſſen. 
346 5 v. u.: vor und fehlt gemacht. Ri; 
353 4 v. o.: hinter dieſem einzuſchieben wurden. 25 
— 12 v. o.: wurden l. wurde. 
365 5 v. o.: wurde l. wurden. a 
375 6 v. o.: entſchiedenſten l. entſcheidendſten. 
388 11 v. o.: Zaſtrov l. Zaſtrow. 
— 3 v. u.: Kolber l. Kolberg. 
396 10 v. u.: Czereini l. Czernini. 
397 6 v. u.: wurden l. wurde. 
401 3 v. o.: Stoppelgelder l. Stoppelfelder. \ 
— 5 V. u.: unentgeldlich l. unentgeltlich. 
409 15 v. o.: Zelichal l. Zeplichal. 
411 8 u. 17 v. u. unentgeldlich l. unentgeltlich. 
430 18 v. u.: daß l. das. 
445 20 v. u.: Steifzug l. Streifzug. 
450 8 v. o.: verlangten l. verlangte. 
— 15 v. o.: hinter Offiziere ſetze zu und Soldaten. 
454 2 v. u.: Loſthie l. Loſthin. 
455 2 v. o.: eben fo. 
456 1 v. o.: iſt wegzulaſſen nur. 
459 8 v. u.: Dyhrefurt l. Dyhrnfurt. 
461 19 v. u.: Uebrl l. Uebel. 
462 3 v. o.: Veränderungen l. Veränderung. { 
— 6 v. o.: entſtehende l. entſtehenden. 
475 8 v. o.: er l. dieſer. 
477 13 v. o.: derſelben l. deſſelben. 
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1. Tab. z. ſchleſ. Geſch. 


Konrad I. von Glogau, 
+ 1201. 


— 
me, 
ien, 
— — ne 
i Wladislaus, 
* + 1270. 
— 


3 1 
v. Brieg 
derzog + 1352. 

f. Ate Tabe 


1. Tab. z. ſchleſ. Geſch. 


＋ 


Er ſte Tabelle. 


Wladislaus, + 1159. 


Boleslaus J., der Lange, Mieslaus I., Konrad I. von Glogau 
Herzog von . eee + 1211. 1 1201. ’ 
+ 1201. 
3 


ſ. 7te Tabelle. 
— — ——— — — — —-4⁊4 
Jaroslaus, Biſchof, Heinrich I., der Baͤrtige, 
+ 1201. Herzog von Niederſchleſien, + 1238. 
Gem. Hedwig, + 1243. 


— —— EEE rt 


Konrad, Heinrich II., der Fromme, 
+ 1213. Herzog von Niederſchleſtien, 

+ 1241. 

€ Gem. Anna, F 1265. 1 

a es EEE na = BE %—ͤ—0 nn RE EEE nn 

Boleslaus II., der Kahle, Heinrich III., Konrad II., Wladislaus, 
Herzog von Liegnitz, Herzog von Breslau, Herzog von Glogau, + 1270. 
1 + 1278. + 1266. + 1273. 
5 ſ. Zte Tabelle. 
. Heinrich N., 
Herzog von Breslau, . 
+ 1290, 
— — 'ꝗ— —— — nn nn œũ wæ— 

N | Heinrich V., Bolko I., 

x Herz. v. Liegnitz u. Breslau, Herzog von Schweidnitz, 
ik - + 1296. + 1303. 

ſ. 2te Tabelle. 

| — — —- — ——. ˙¼—¼˙ ½—i— q— —gt —yę„—- — en 
759 a 9 PR & rg TE; Wlobitlans, \ 

\ erzog v. Brieg u. Liegn erzog von Breslau + 1329. 

309 1 1352. gnitz, zog 1335 , 


. Ate Tabelle. Sein Land fallt an Böhmen. 


2te Tab. z. ſchleſ. Geſch. 


id Muͤnſterberg. 


Bolko II., 0 
Herzog von Muͤnſterber 
zog 4 1341. 9, 


— 
Herzo W 
0 Bolko III., 
+ 1410, 
Das 1 - 
Sohann, 
7129, . 


x > — — — 
— — gm —— — - 


Zweite Tabelle. 


2te Tab. z. ſchleſ. Geſch. 


Piaſtiſche Herzoge von Schweidnitz, Jauer und Muͤnſterberg. 
Bolko I., Herzog von Schweidnitz, + 1303, N 


Bernhard, 
Herzog von Schweidnitz, 
+ 1326. 


. Bolko II., Heinrich, 
Herzog von Schweidnig + 1345. 
und Jauer, 


1 1368. Anna, 
Gem. Agnes, Gem. Kaiſer Karls IV. 
+ 1392, 
Das Land faͤllt an Boͤh⸗ 
men. 


Heinrich, 
Herzog von Jauer, 
+ 1346. 


Bolko II., 1 
Herzog von Muͤnſterber 
zog 4 1341. 9 


Nikolaus der Kleine, 
‘+ 1369, 


Bolko III., 
+ 1410, 


Sohann, 
+ 1429. 
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Dritte Tabelle 


Zte Tab. z. ſchleſ. Geſch. 


BE Piaſtiſche Herzoge von Glogau, Sagan und Oels. 


* Konrad II., Herzog von Glogau, 
1 + 1273. 
SE, /\ nr. 
I Konrad, rzemislaus Heinrich III. 
N + 1304. * 1200. 1 1300. 
Heinrich V. . Steinau imislaus v. Glogau . I., H. v. 
1 13. n hp . Pr 1 1351. gau, — Oels, 

Bi Heinrich V., 3 ., H. v. 1 

0 der Eiſerne v. Glogau, nn 1 1418. - 

f + 1369. 

— —— — — m nn Ve nn nenn ann 

ij Heinrich VI. Heinrich VII. einrich VIII., der Sperli d III. Konrad VI., der Junge 
ö 1 1307. 1 138. Heinrich 2 353 Konra Hat gen Konrad N e he: alte Weiße, ar} cc Ardenseltter, 
! + 147, 4 nach 1444. 
F g — ü — a. — — —— — = 

| 8 

8 Johann I., H. v. Sagan Heinrich IX., H. v. Glogau einrich X. zu Freiſtadt, Konrad VII., d ’ . der ju 

ann 1,40. 7 7 1455. ’ 8 zulegt zn Glogam, ’ 14471. Schwarze, Konrad . junge 
+ 1467. + 1492. 
— — — — D. — 5t e Tabelle. 
Wenzel, Rudolf Balthaſar, H. z. Sagan Johann II. 8 einrich XI., H. z. Glogau f 

+ 1488. + 144. 1 Al.. H., v. Priebus, bann zu aeg + 1076 ee 

Sagan und zu Glogau, 

1 + 1504. Gem. Barbara von Bran⸗ 

1 denburg. 


— — r 


dwif 


u 


Rupert, H. v. Liegni 
a 


5 Ate Tab. z. ſchleſ. Geſch. 
Vierte Tabelle. 1 45 


Pi aſtiſche Lerzoge von Liegnitz und Brieg. 


Boleslaus III., H. v. Liegnitz u. Brieg, 
＋ 13 


+ 


Wenzeslaus I., H. v. Liegnitz, > 
+ 1364 


Ludwig I., H. v. Brieg, 
8 7 55 
Wenzel, Biſchof v. Breslau Boleslaus, H. v. Liegni Heinrich VIII. 
e 40. ; 1 Biſchof Re b. Bladidlan, Heinrich 12 1406. Brieg, 
1398. 
Heinrich Ey * Luͤben, Ludwig II., 
. v. eie u. Brieg, 
Ludwig kan 
Brieg u. 
H. v. 1 1 1241. en, 
e „ See ene rt 
+ 1453, 5 x 
Friedrich I., 
H. v. 791 u. 1. Brieg, 
1 “ +1 


Friedrich II., H. v. Liegni „ . 1 
ch 14857. gnitz, Georg I 7 127 Brieg, 
riedrich III., H. v. Liegni 2 
3 ch 1 1570. gnitz, Georg 27 185 v Brieg, 


Heinrich XI., H. v. Liegnitz, Friedrich IV., H. v. Liegnitz Joachim Fried Georg 
5 1588. . 11596. : v. 997 Beleg, S d. 0 hla au, 
+ 1592. 


Johann Dein, Georg Rudolf, 
Tag er 6895 


Georg 2 „H. v. Brieg, Ludwig a % Liegnitz, Chriſtian, 


H. 
1664. H. v. Wohlau u. Ohlau, 
+ 1672, 


Georg Wilhelm 
H. v. Liegnitz, Brleg u. * 


Wohlau, 
+ 1675. 


Ste Tab. z. ſchleſ. Geſch. 


Herzchen Hauſe. 


— nee 


Victorin 
Herzog von Münſterbere zuletzt auch 
Graf zu Glaz, + 
— EEEEEEEEIEEEEEEEESEEIERREEEEEEEEEEEE 
Karl J., 


Balthaſar, 8 5 
5 Herzog von Muͤnſterberg 
Herzog 7 und Oels, + 1536. 
— — — — — 
Johann, 
\ Herzog zu Oels, 
+ 1565. 
Karl Chriſtoph, 
Herzog zu Oels, 
+ 1569. 
— 
cledri 
ar 


Maria, 
Tabelle. 


) Ste Tab. z. ſchleſ. Geſch. 


ts Taler. 


Herzoge von Muͤnſterberg und Oels aus dem Podiebradſchen Hauſe. 
Georg Podiebrad, König von Böhmen, + 1471. 


— P — ' ß 


1 
Heinrich I., 


Victorin 
Herzog von Münfterberg,, Zroppan, Herzog von Münfterberg, Graf 71 4085 zuletzt auch 
Graf zu Glaz, + 1500 Herzog von Oels, 
4 — — 77 eo 
Balt aſar, Albrecht, Georg, Karl I 
ö Herzog von 3 * Herzog Be Münfterberg, Herzog von Muͤnſterberg, Herzog von Münſterberg 
i + 1515 +1 + 1502, und Oels, + 1536. 
b Joachim, Heinrich II., Johann, 
Biſchof zu Brandenburg, Herzog zu Muͤnſterberg, Herzog zu Oels, 
+ 1562. + 1548, + 1565. 
m 
Heinrich III., Karl II., Karl Chriſtoph, 
+ 1587. + 1617. Herzog zu Oels, 
＋ 1569. 
Heinrich Wenzel, Karl Friedrich, 
+ 1639. + 1647. 


Elifabet Maria, 
. 6te Tabelle. N 


6te Tab. z. ſchleſ. Geſch. 


else. 


— EEE 
| Julius Siegismund 
| 2 zu Juliusburg 

1 1684. 


Karl, 
+ 1745, 


| Gte Tab. z. ſchleſ. Geſch. 


Sechste Tabelle. 


Würtembergiſche Herzoge von Oels. 


Sylvius Nimrod, 7 1664. 
Gem. Eliſabet Maria, ſ. ĩte Tabelle. 


Sylvius Friedrich Chriſtian ulrich Julius Siegismund 
zu Oels, zu Bernſtadt und dann zu Oels. zu Juliusburg, 
+ 1697. + 1704, + 1684. 
Karl Friedrich, Chriſtian Ulrich, } Karl, 
+ 1761. + 1734, + 1745, 


Karl Chriſtian Erdmann, 
+ 1792. 
Friedrike Sophie, 
Gem. Friedrich Auguſts 
von Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 


pi buͤttel, 
+ 1805. 


Ihm folgte ſein Neffe, 
Friedrich Wilhelm, 
+ 1815. 


| 
Karl ſ. Sohn. 


leslaus 
+ 1437. 
DE N 


leslaus 
+ 1460, 


Johann, 
ppeln u 
ſeines 
1532. 


halb G 
De 


o. Cilley 


te Tab. z. ſchleſ. Geſch. 


- Siebente Tabelle. 


Piaſtiſche Herzoge in Oberfhlefien. 
Mieslaus, + 1211, 
Kaſimir I., + 1236. 


ö Mieslaus II., + 1246. Wladislaus, + 1286. 
— — 4 —U — 
2 — — — — 
Mieslaus H. v. Teſchen Kaſimir II. 9 v. Oppeln u. Beuthen Boleslaus 1. H. v. D el 5 1 
+ — ; 5 + 1306. 5 a — 5 4 1313. ppeln, Wee De Ratibor, 
—— — — — ——— — — — ——— ͤ ́G—VHL—[„SAqꝛ·ii—ʃ3q0“ũl— 
Wladislaus, Kaſimix III., Bolko II., Bolko II Albert desk x 
e ‘ Fr 9 0 esko nna 
H. v. * H. v. Teſchen, H. v. Falkenberg, H. v. Oppeln, H. v. Strehlen, N H. v. Ralibor, verm. an Nikolaus II. 
+ 1355. + 1358, +13, . + 1368. + 1361. . von — ee 
— . — ———ö—— — nn Ratibor an die es au 
Bolko, 7 1355. Primislaus J., Heinrich, Bernhard, Wladislaus, Boleslaus IV., kommt. S. 8. Tab. 
H. 1 1 Gr. + 1382. + 1396. + 1401. 7 1382. 
ogau, 410. 
— —— m \ 
Primislaus II., Boleslaus, Boleslaus V., Bernhard Johann Helurich 
＋ 1401. H. v. Teſchen u. Glogau, + 1437. + 1460. Biſchof zu Wladislaw, H. v. Falkenberg, 
F | + 1426, + 1421. + 1394. 
aſimir, 8 ge: 7 i 
5 3 Sohann Boleslaus VI. Nikolaus I. 
er ab wie, ; + 14. + 1460, + 1486. 


= 7 — — — —— — — —— — 
N Wenzel, Primislaus, Johann i Johann Ni 
N 0 5 € ikolaus II., H. v. Oppel 
ate Kab en H. v. Loſt, H. v. Auſchwitz, verkauft 5 H. v. peln u. Ratibor, 5 * 1497. 4 
a: eil an Pos 1 feinen Anthetl an Polen. - der letzte feines Stammes, 
N 5 eu g "+ 1532. 
Dieſe Genealogie iſt aͤußerſt dunkel. ei 
Wenzel, T 1474, Boleslaus, + 1460. Primislaus, + 1477. Wladislaus, e Glogau, 
. + 1463. 
Kaſimir IV., T 1528. . Gem. Anna v. Cilley. 
Wenzel, T 1526, Erbprinz. 


Wenzel Adam, H. v. Teſchen, 
+ 1579. 
| 
Adam Wenzel, H. v. Teſchen, 
＋ 1617. 


Friedrich ed v. Teſchen, Eliſabet Lucretia, Fürftin von Lichtenſtein. 


©. 


rs 
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zte Tab. z. ſchleſ. Geſch. 


a belle. 


ti bor ꝛc. bopı 


ttokar, König von Böhme 
ich, und gibt es ſeinem Sohne 


p. v. Troppau, 7 1318. 


H. v. Troppau, F 1 
zor, bringt diefes Fürſtenthum 
PP ⅛ V — 
Wenzel, * v. oh, 
1381. 


Prinzeſſin. 

— — 
n, Ernſt, 
ppau H. v. Troppau 
berg, u. Muͤnſterberg, 
h ＋ 1454, 


berg kommt an das Haus von 
ſebrad. 


Ste Tab. z. ſchleſ. Geſch. 


ji RE | Achte Tabelle. 


— 


. Herzoge von Troppau, Ratibor ic. boͤhmiſchen Stammes. 


Przimislaus Ottokar, Koͤnig von Boͤhmen, 
bringt Troppau, man weiß nicht wie, an ſich, und gibt es feinem Sohne zweiter Ehe, + 1278. 


. Nikolaus I., H. v. Troppau, 1 1318. 
ji Nikolaus II., H. v. Troppau, 1 13. 
* f * Seine Gemahlin, Anna von Ratibor, bringt dieſes Fuͤrſtenthum an Troppau. 
Johann I., H. v. Troppau u. Ratibor, Nikolaus, H. v. Troppau, Wenzel, H. v. Troppau, Przimislaus, H. v. Troppau, 
a + 1394. " 7 ＋ 1381. : 1433. 
Seine Gemahlin eine muͤnſterbergiſche Prinzeffin. 
Johann II., , 5 
H. v. ei % Ratibor, s nn aa — x n vr Genf, 
2... ̃˙˖˙ .... BEL ; un H. v. Troppau, H. v. Troppau, H. v. Troppau H. v. Troppau 
* 5 8 i 7 1452. + 1441. u. Muͤnſterberg, u. Muͤnſterberg, 
Nikolaus, T 1452. Wenzeslaus, 1 1457. 5 x | ＋ 1452. + 1454, 
7 ˙ AAA ne ans ame | 1 5 Johann * 8 
„Johann, Wenzel, Johann, H. b. Leobſchüͤtz, 3 rg kommt an das Haus von 
D. A erf, H. v. De S. v. Ratibor, > g + 1480. eorg Podiebrad. 
483. 1479. 1489. 8 
Jaͤ dorf £ . u ee u" Troppau ve 1454 durch a 
gerndorf kam durch Heirath einer i an Georg Podiebrad, Leobſchuͤtz viele 
Schweſter dieſer Herzoge an das ſchellen⸗ Nikolaus, Valentin, leicht etwas ſpater. 
bergiſche Haus; Ribnik nahm König 1 1906, ＋ 1521, 


macht eine Erb⸗ 
verbruͤderung mit 
Oppeln. 


Matthias weg. 


ge Tab. z. ſchleſ. Geſch. 


Neunte Tabelle. 


Markgrafen von Brandenburg. 


N Friedrich VI., 
Burggraf von Nuͤrnberg, Fuͤrſt von Anſpach und Baireuth, ſeit — Sure und Markgraf von Brandenburg, als ſolcher Friedrich I. genannt, 


Johann zu Baireuth, Friedrich II., Kurfuͤrſt Alb 
2 7 5 recht Achilles, drich d tt 
1 N ＋ 1464. + 15 8 85 — 5 12 55 zu A u 3 a 
i ireu ei ° 3 x 
Sohann, + 1469, + ie N 


Johann Cicero, Kurf., Friedrich 
iegismund 
+ 1499. zu aue u, Batscuth, Sieg x‘ * 


| 
en 1755 geil 7 Pf 


Joachim II., Kurf. Johann in der Neumark Kaſimir zu Baireut G A 
25 f + 1571. ; : 7 5 2. " a Hochmei aer d d. lt. Ordens, 
| it 15 
Zohan Georg, Kur, Albrecht, + 1557, ng Brite W 4 Preufen, 
1 1598. zu . 3 * 1b | 
Ä 5 recht Friedrich, 
. En — N 2 22 Gag ben, 
0 Friedrich * N riſtian zu Baireut ö A vacht 
ö + 1608.“ + 1655. | Joachim at Anſpach, 
Johann Si Kurf. h 3 
ohann Siegmund, Kurf., Johann Georg, Erdmann Au uſt, Georg Albrecht, Friedrich zu Anſpa 
wird 1618 1 v. Preußen, Herz. er , * inie, cult 196 Kal, f ＋ 1634, paß, be % we, 
666. ) 
Re Kurf. Ernſt, + 1642. FI 105 i Johann Friedrich, 
+ 1 f. Ernſt, 1 . Saft, e + 1086. N 
2 1 N | — eG — — 
Friedrich Wilhelm, Kurf. ö Georg Wilhelm e Te 
+ 1688, - 5 15 8 Georg Friedrich Karl, Friedrich Chriftian Chriſtian Albert zu Anfp,, Georg Friedrich zu Anſp., Wilhelm rler zu Anſp., 
5 18 2 + 2 ſeit 1763 * von Bair. + 1692. ſeit 1692, : feit 1703, 
rledrie ur . 8 Land fall 5 1 1703. 173. 
ö fett 1701 als König in Preu⸗ * dach ſche >> * Friedrich, + 1763. a x | 
N fen Friedrich I., Baireuth fallt an Anspach. Karl Wilhelm Friedrich, 
4 17 8 + 1757. 
| | 
* Friedrich Wilhelm I., König, I \ Chriſtian Friedrich Karl 
+ 85 x . . Alexander, 5 
- 5 erbt 1769 Batreut „tritt 
Friedrich II., Koͤnig, . 1791 feine Laͤnder an die 
+ 1786. > t Brandenburg. Linie ab.“ 
+ 1806. 


[ 
Ihm folgt fein 12 
Bei ai — m II 


u 
. Friedrich un III., ; 
König. 


